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Ber vorliegende Band behandelt die ereignißreiche Ge⸗ 
fhichte Europas von 1740 bis 1756 und ſtellt nicht bloß in 
Ipannender Weife den geheimen Zufammenhang ihrer blutigen 
Kämpfe wie ihrer verwickelten Intriguen bar, fondern wirft 
auch auf Beftrebungen ein neues Licht, die in unferer Zeit 
wieder mit jedem Jahre ſtärker werden. 

Der Gedanke der Einigung Deutſchlands glüht befanntlich 
wieder in den Geiftern, „das ganze Deutfchland fol es fein”, 
ſo lautet ver Wahlipruh der Beften der Nation. Wohlen! 
vor einem Jahrhundert war derfelbe Gedanke die Seele der 
Politik einer Frau, der Frau von hohem Geifte, von ſtarkem, 
frommenm und gutem Herzen, Maria Thereſias, der Zierde 
ihres Gefchlechtes, die mir getroft den Spantern und Fran⸗ 
zofen entgegen halten können, wenn fie fi Ihrer Ifabella und 
Blanka von Gaftilien rühmen, welche Mannesmuth im Frauen⸗ 
herzen trugen. — Welch eine Zeit der Größe und des Ruh— 
med für unfer Volk, wäre der großen Kalferin-Königin ihr 
Plan gelungen, ftatt der vielen Demüthigungen, melde die 
Geſchichte z. B. bloß aus der Zeit von 1793 bis 1815 für 
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Erfies Kapitel, 
Sriedrihs I. Thronbefteigung. 


Friedrich Wilhelm verſchied den 31. Mat 1740 zwis 
Ihen 3 und 4 Uhr Nachmittags zu Potsdam in Anweſen⸗ 
heit des Thronfolgers Briedrih IT. Kaum hatte fich der ' 
junge König vom Todbette jeined Waterd entfernt, als 
ber alte Fürft Leopold von Deſſau vor ihm erſchien, 
weinend deſſen Kniee umfaßte und die Bitte ausfpradh, daß 
unter dem neuen Herrn ihm und feinen Söhnen bie biöher 
beffeideten Aemter verbleiben möchten; der Fürſt fügte hins 
zu, daß er aud die Autorität zu behalten hoffe, die er uns 
ter der vorigen Regierung bejefjen. Friedrich IL, der ges 
heimen Grol wider den Fürften hegte, fagte ihm und ſei⸗ 
nen Söhnen Beftätigung ihrer Nemter zu. Bezüglich des 
andern Punkts dagegen gab er eine fchneidende Antwort: 
„Nachdem ich König geworden bin,” fagte er, „gebenfe id) 
auch das Amt eines folchen zu verwalten -und der Einzige 
in meinen Landen zu fein, ber Autorität beſitzt.“ Verwirrt 
zog ſich der Fürſt zurück. Noch am nämlichen Abend ging 
Friedrich nach Berlin, wo ihn das Volk mit großem Jubel 
empfing, weil Alles ven alten König wegen ſeiner Härte 


und feines Geizes haßte und von dem neuen Steuernadlaß 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. um. 1 
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und goldene Tage erwartete, eine Hoffnung, die bald ent- 
täufht ward. Am folgenden Tage warteten dem Kö- 
nige die Generale auf. Friedrich erklärte ihnen, wie er 
hoffe, daß fie ihm beiftehen würden, das jchöne Heer zu 
erhalten, das mit ihrer thätigen Hülfe unter feinem Vater 
geichaffen worden ſei. „Ihr werdet an mir,” fuhr er fort, 
„einen Herrn finden, der nicht mindere Sorge für Euch 
trägt, ald der verftorbene König, aber an zwei Dinge muß 
ih Eud erinnern, erftend, daß die Truppen ebenfo gut 
‘und braudbar fein müflen, als fchön, und zweitens, daß 
fie dem Lande, zu deſſen Schuge fie beftimmt find, nicht 
perberblih werben dürfen. Gegen Einige von Euch liegen 
Klagen wegen Härte, Habjucht und Uebermuth vor. Stellet 
diefe Beichwerden ab. Ein guter Soldat fol nidht blos 
brav und muthig, er jol auch menjchli und vernünftig 
fein.” Als ihn fein Better, der Marfgraf Heinrich von 
Schwedt, bei der eriten Begegnung in alter vertraulicher 
Weiſe anrevete, trat Friedrich einen Schritt zurüd und fagte 
in hohem Tone: „Mein Herr, jest bin ich König.” Am 
jelbigen Tage begab er fih nad) Charlottenburg, wo er 
nunmehr Hof hielt. Die Minifter erfchtenen, um ihm den 
Eid der Treue zu leiften. Friedrich verbat es fi Anfangs ; 
es jet, ſagte er, eine überflüffige Börmlichkeit, denn ein 
rebliher Mann thue feine Pflicht auch ohne Schwur, wäh- 
rend zehn Eide ven Schurken nicht bänden. Zulegt gab er 
die Eidesleiſtung zu, weil fie ein hergebracdhter Gebraud) 
fei. „Meine Herren,” fuhr er fort, „id bin überzeugt, 
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daß Ihr meinem Vater treu gedient habt, und die gleiche 
Gefinnung auch gegen mid bewahren werdet; doch muß 
id Euch auf Eines aufmerffam machen: „Ihr waret bis⸗ 
her gewohnt, einen Unterfchied zwilchen dem Vortheile des 
Königs und dem des Landes zu machen und zu glauben, 
daß Ihr mehr für jenen als für dieſes forgen müßte. Ich 
tadle dieß nicht, weil der verftorbene König es jo gewollt 
hat. Ich aber habe Gründe, anderd zu denken. Ich 
glaube, daß der Vortheil meined Landes aud der meinige 
ift, und daß ich Fein nterefie haben kann, das dem des | 
Landes entgegengefebt wäre. Jedes Mal, wenn der Vor⸗ 
theil des Landes dem meinigen zu wiverfprechen fcheint, will 
ih, daß das Wohl des Landes den Vorzug habe.” In 
jeinem erften Ausjchreiben an die Verwaltungsbehörben ers 
Härte er, feine größte Sorge werde dahin gerichtet fein, 
das Öffentliche Wohl zu befördern. „Ihr follet uns nicht 
mit Kränfung der Untertbanen zu bereichern fuchen, jondern 
ſtets neben unferem Intereſſe den Vortheil des Landes im 
Auge behalten, weil wir zwiſchen beiden feinen Unterſchied 
fennen.”*) 

Selten geſchieht es, daß ein neuer Fürſt, der auf den 
Thron gelangt, wäre er auch noch jo ſchwach, in den erften 
Sagen der Herrichaft nicht einen Anlauf nimmt, die Fehler 
feines Vorgängers zu vermeiden und den Unterthanen eine 
Ihöne Zukunft zu verheißen. Die erwähnten Aeußerungen 

*) Bol. Stenzel, Gef. d. preuß. Staates IV, S. 39—56. 


Ranke, Neun Bücher preuß. Gef. I, ©. 45—80. 
& 4% 
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bes jungen Königs waren im Grunde nicht mehr, als ein 
folder Anlauf. Die That mußte erft hinzukommen. Sie 
fam audy hinzu, aber nicht ohne daß Friedrich vorher eine 
ftarfe und "gefährliche Verſuchung zu beftehen gehabt hätte, 
welche er glüdlih überwand. Friedrich hatte fich in frühes 
ren Sahren an Lurus gewöhnt, er liebte Pracht und Wohls 
leben und feine Begierde nad ungebundenem Genufle war 
um jo flärfer geworben, weil die Kurgheit des Vaters ihm 
beharrlih die Mittel dazu verweigerte. Auf dieſe Leiden⸗ 
Ihaft des neuen Herrn fpefulirte ein Haufe Amtöträger, 
die von Rheinsberg her Ohr und Bertrauen des Bringen 
bejaßen. In feiner Umgebung hatte fi dort unter Andern 
der Baron Pöllnitz eingentftet, Verfaffer von Iuftigen, zum 
Theil bis heute ungebrudten Denkichriften, in denen Leben 
und Verſchwendung an den deutſchen Höfen aus der eriten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts mit großem Behagen geſchil⸗ 
dert wird. Diefer Poͤllnitz war ein munterer Gefellfchafter, 
aber Feind des Sparend. Ging es nad) feinem Kopfe, fo 
ſollte eine Hofhaltung eingerichtet werden, zum Minveften 
jo prächtig und glänzend, ald die des erften Königs von 
Preußen, Friedrichs I. Kurz, von diefer Seite her droh⸗ 
ten den vom verftorbenen Könige zufammengebeutelten Mils 
lionen feine geringe Gefahr der Zerſtreuung. Mit Poöllnitz 
ftand der Kammerdiener Fredersdorf im geheimen Bunde, 
welcher mit dem jungen Prinzen die Gefangenschaft zu 
Küftrin getheilt und feine volle Gunft erlangt hatte. Beide 
hatten bereit8 einen Anjchlag der Ausgaben entworfen, dem 
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Könige vorgelegt und faft alle einflußreihen Männer des 
Hofes für denfelben gewonnen. Nur eine Hauptperfon war 
ihnen unzugänglich geblieben, der Finanzminifter Boden, 
ver feit 1739 an Grumbkows Stelle die Leitung des Schabes 
übernommen hatte, ein unerbittlich firenger Rechner, aber 
treuer Diener des herrichenden Haujes war. Da er durch 
unabläffige Steigerung des Ertrags aller Staatseinfünfte 
ven Haß des Volks auf fich geladen hatte, hofften fte ihn 
zu flürzen, und ſchon war es ihnen gelungen, dem Könige 
eine ſchlimme Meinung beizubringen. Wenn Boden fiel, 
wenn Berfhwendung und Pracht ſchon in den erften Tagen 
tes neuen Regimentd den Sieg errang, wäre vielleicht 
Schleſien nicht erobert, der fiebenjährige Krieg nicht zu glück⸗ 
lihem Ende geführt worden. Aber Boden hielt ſich durch 
jeltene Kühnheit, und die Sparjamfeit des Vaters dauerte 
aud unter dem Sohne fort. Die höchften Beamten waren 
zu einer Berathung des neuen Finanzentwurfd an den Hof 
eingeladen, nur Borend Name ftand nicht auf der Lifte; 
allein obgleich nicht gerufen und Anfangs rauh abgewiefen, 
drang Boten unerjchroden ein und erzwang fich gewiller- 
maßen Gehör beim Könige, Er ftelte vor, daß die ges 
nauen Yinanzfenntnifje eines treuen Dienerd ſehr nützlich 
fein dürften; «als der König in heftigem Tone erwieberte: 
„ih laſſe mir Feine Geſetze vorſchreiben, will auch nicht in 
der ſparſamen Weife meines Baters leben, fondern meinen 
Hofftaat fo einrihten, wie ein bereit3 vorliegender Plan 
ausweift,“ griff Boden nad dem Papier, überjah es fchnell 
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und erklärte dem Könige: wenn auf die angegebene Weife 
verfahren werde, müßten entweder die Auflagen erhöht oder 
die Truppen vermindert werben. Der König erwiederte: 
„seines von Beiden: meine Unterthanen bürfen nicht mehr 
beläftigt werden, ich weiß zu gut, wie ſehr fie Ichon ge⸗ 
drückt find; das Heer aber fol noch verftärft werben, da⸗ 
gegen will ich die großen Kerle, die meinem Vater zu viel 
Geld gefoftet haben, abfchaffen und mir eine andere Garde 
errichten.” Boden beharrte auf feiner Meinung und der 
König fah ein, daß derſelbe Recht habe und verlangte deſſen 
Vorſchlaͤge, damit er ohne Beeinträchtigung der nöthigen 
Staatsausgaben und ohne Erhöhung der Steuern als ein 
König leben könne. Das Ende der Verhandlung war, dag 
Boden Minifter und Aufſeher des Schabes, fowie daß 
Sparjamfeit an der Tagesordnung blieb. Der König er- 
‚öffnete den Kriegs: und Domänenfammern, daß er die Ein- 
richtungen feines Vaters im Finanzweſen aufs Strengfte 
aufrecht erhalten werde; bei der erften Rechnungsablage for- 
derte er ungeläumte Beitreibung bebeutender Steuerrüd- 
fände. Um die Einkünfte zu vermehren, wurde fogar die 
Errichtung einer Staatslotterie verfuht. Alle, welche ſich 
"gefchmeichelt hatten, daß ein Strom von Geld aus dem 
Schate des verftorbenen Herrn auf fie herabregnen würde, 
fahen fich getäufcht, aber au das arme Volf mußte auf 
jede Hoffnung der Linderung des Steuerdrucks verzichten. 
Die alten FBinanzbeamten blieben in ihren Aemtern, nur ein 
einziger, der Steuerdireftor Ehard, wurde dem Volkshaſſe 
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aufgeopfert und ohne Unterfuhung fortgejagt. Im erften 
Monat der neuen Regierung hatte das Generaldireftorium 
in einem Berichte an den König geäußert, daß die Summe 
von 195 Thalern nöthig fcheine, um den Weg von Berlin 
nad Charlottenburg herzuftelen! Friedrich fchrieb zurüd: 
„Wenn die andern Vorſchläge der Kriegd- und Domänen 
fammer ebenſo lächerlich lauten, verdienen fämmtlihe Räthe 
weggejagt zu werden; die beantragte Reparatur ift feined- 
wegs nöthig. Ich kenne ven Weg, und die Kammer muß 
mid für ein großes Beeft halten, daß fie es verjucht, mid) 
mit jo ungereimten Sachen bei der Nafe herumzuführen.” 
Dom erften Tage an benahm Friedrich ſich als alleinherrichen- 
der König. Seiner Mutter, welche ihn am Leichenbette des 
Vaters Majeftät nannte, fagte er zwar: „Nennen Sie mid) 
immerhin Ihren Sohn, dieſer Titel ift für mich Föftlicher, 
als die Königswürde,“ und bewies ihr, jo lange fie lebte, 
Ehrfurcht und Aufmerkfamfeit, vermehrte ihre Einkünfte, 
baute ihr einen Palaft, ven er mit prächtigem Geräthe aus- 
Ihmüdte; aber Einfluß erhielt fie ganz gegen ihre Erwar- 
tung gar feinen. Die Königin, feine Gemahlin, befam 
das Schloß Schönhaufen bei Berlin mit angemeſſenem Hof: 
fiaate. Dort lebte fie in der Stile, getrennt von ihrem 
Gemahle, ver fie fehr jelten ſah, aber ihr doch äußerlich 
die Achtung bezeugte, welche ihre Tugenden verdienten. Die 
Prinzen, feine Brüder, erhielt er in ftrenger Abhängigkeit, 
jorgte aber für ihre gute Erziehung. 

Friedrich wandte jogleich dem Heere große Sorge zu. 
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Die blaue Garde von Potsdam, die feltfamfte der Schöpfun- 
gen des vorigen Königs, ging in die Brüche. jene brei 
Bataillone Grenadiere, die wegen ihrer unerhörten Kör⸗ 
perlänge dad Staunen der Welt erregten, wegen ihrer 
Fertigkeit in allen Handgriffen und Uebungen als Mufter 
galten, ſah man zum lebten Male vereinigt bei dem 
Begräbnifie Friedrich Wilhelms. Friedrich fand dieſes Re— 
giment viel zu theuer. Alle, die es wünſchten, erhielten 
auf feinen Befehl den Abfchied; Doch machten nur Wenige 
Gebrauch davon. Biele wurden als Unteroffiziere andern 
KRegintentern zugetheilt, aus den Mebrigen errichtete man 
ein neues Bataillon Grenadiere; außerdem wurden ein Re⸗ 
giment Gardes du Corps zu Pferde, ein Huſarenregiment, 
ein durch die verſchiedenen Feſtungen des Landes vertheiltes 
Ingenieurcorps, eine Compagnie Jäger zu Wegweiſern, 
ein reitended Jagercorps aus Förftern und Förſtersſöhnen, 
dann noch 7 Regimenter Fußvolk theils nen errichtet, theils 
von andern deutſchen Fürften, wie Württemberg, Braun 
ſchweig, Sadjen-Eifenadh übernommen. Die Bermehrung 
des Heeres betrug in den erften 8 Monaten 20,000 Mann 
und ging ohne Mühe vor fih, da der Staatsihag gefüllt 
war. Auf die Fahnen ließ er die Sufchrift feßen: „pro 
Deo et gloria“, deren erfter Sab das Volk befriedigen 
follte, während ver König beim zweiten Sape an fid) felbft 
dachte. Zu Offizieren beitellte er von Anfang an mit wenis 
gen Ausnahmen nur Evelleute, nicht weil er glaubte, daß 
Tapferkeit ein ausfchließlicher Vorzug des Adels jei, ſon⸗ 
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dern weil er berechnete, daß ein Evelmann, der aus dem 
Dienft gejagt werde, nichts Anderes anfangen Fönne, da 
damald noch weiter als jebt das Vorurtheil herrichte, Ades 
lige würden durch bürgerliche Gewerbe entwürdigt. Nad) 
der Anficht Friedrichs mußte deßhalb ein armer Apeliger 
entweder bid zum Tode treu dienen oder Hungers fterben. 
Sriedrih war unglaublid arbeitfam und alle Gefchäfte 
gingen durch feine Hand. Am Ende der erften Woche ſei⸗ 
ner Regierung, den 6. Juni 1740, fchrieb er an Vol⸗ 
taire: „sch habe unzählige Geſchäfte und made mir nod) 
mehr dazu; dennoch bleibt mir Zeit genug, Shre Werke zu 
bewundern, bei Ihnen Belehrung und Erholung zu ſuchen. 
Ich muß jedem Vergnügen entjagen, meine Pflicht ift mein 
Gott." In einem fpäteren Briefe an ebendenfelben heißt es: 
„sch ftehe Morgens um 4 Uhr auf, trinke bi8 8 Uhr Pyr⸗ 
monter Brunnen nah Vorſchrift der Aerzte, fchreibe bis 
10 Uhr, jehe die Truppen bis Mittags, arbeite bis 3 Uhr 
und erhole mich Abends in guter Geſellſchaft.“ Der dä- 
nifche Gefandte berichtete unter dem 2. Dftober 1740 von 
Berlin aus nah Haufe: „um einen richtigen Begriff von 
der neuen Herrichaft zu geben, muß id jagen, daß bis 
jest der König von Preußen ſchlechterdings Alles felbft 
thut und daß, ausgenommen den Minifter v. Boden, welder 
Sparjamfeit predigt und damit noch größeren Eingang fin- 
det, als unter der vorigen Regierung, Seine Majeftät Feis 
nen Rath, von irgend einem Minifter leidet, jo daß ver 
Herr v. Podewils, gegenwärtig der einzige fähige Arbeiter 
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im auswärtigen Amte, Nichts zu thun hat, als die ihm 
aus dem Kabinete zukommenden Befehle auszufertigen, ohne 
daß er über Etwas befragt würde. Ich habe viele Be⸗ 
fcheide und Antworten vom Könige geſehen; fie vereinigen 
Iafonifchen Ausdruck und bewunderungswürbigen Gefchäfts- 
blick. Unglücklicher Weiſe,“ fährt Prätorius fort, „it nit 
Einer um den König, der fein ganzed Vertrauen bejäße 
und defien man ſich bedienen Fönnte, um mit Erfolg Unter- 
bandlungen anzufnüpfen.” ' 
Ein eifriger Anhänger der franzöſiſchen Philojophie, 
vermied Friedrich gefliffentlich Alles, was er für abergläus 
bifh, oder für ein dummes, altes Herkommen hielt. Bei 
der Huldigung, die er zu Berlin empfing, blieb der Kurs 
hut und das Scepter des Reichsfämmererd weg, auf ber 
Denkmünze, die zu Ehren der Huldigung gefchlagen wurde, 
fehlte jogar die Infchrift „von Gottes Gnaden“, die Auss 
drüde und Formen des deutichen Reichs waren ihm ein 
Gegenftand des Spottes. Religionsduldung führte er, wie 
früher gezeigt worden, fchon in den erften Tagen der neuen 
Herrihaft im allergrößten Umfange ein, verfteht fich, nicht 
weil er das religiöfe Bedürfniß des menfchlihen Herzens 
achtete, ſondern weil er die eine Weiſe des Glaubens für 
gleih dumm und einfältig anfah, wie die andere. Refor⸗ 
mirte, Katholifen, Lutheraner, Wiedertäufer, Schwenffelver, 
Unitarier, Herrenhuther wurden mit gleicher Geringſchaͤtzung 
nebeneinander geduldet, fobald fie nur ihre Steuern richtig 
zahlten, ohne Widerrede den Beamten gehorchten und ihre 
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Söhne zu Rekruten ftellten. Gegen frömmelnde Selten aber 
bewies er entjchievene Abneigung. Gleich jeinem Pater 
verbot er pietiftiihe Erbauungsftunden in Privathäufern. 
In den erften Zeiten feiner Regierung zeigte er Milde ges. 
gen die Armen. Die Ernte des Jahres 1739 war fchledt, 
ver folgende Winter hart gewejen. Im Frühling 1740 er- 
reichten deßhalb die Fruchtpreife eine bedenkliche Höhe, den⸗ 
noch hatte ſich der vorige König aus Geiz nicht entjchließen 
können, die gefüllten Vorrathshäuſer der Krone zu öffnen. 
Kaum hatte Friedrich II. den Thron beftiegen, ald er in 
dieſer Hinficht entjcheidende Maaßregeln traf. Zu mäßigen 
Breifen ließ er Korn an die Armen von Berlin verfaufen, 
und traf ſpäter Vorforge, daß taufend arme Weiber ver 
Hauptftabt in erwärmten Stuben durd Spinnen ihr Brob 
verdienen fonnten. Sodann ftellte er den unter feinem Bas 
ter hochgeftiegenen Jagdunfug ab; eine große Zahl ver früher 
forgfältig gehegten Hirfche und wilden Schweine wurbe auf 
jeinen Befehl nievergefchoffen und das Fleiſch wohlfeil ver- 
fauft. Friedrich fuchte ferner Handel und Gewerbe zu 
heben. Im erften Monate feiner Regierung, den 27. Juni 
1740, gründete er eine fünfte Abtheilung des General- 
direftoriums für Fabriken und Handel unter dem fehr thä- 
tigen Minifter v. Marſchall. Die bereits im Lande vorhan- 
denen Gewerbe jollten verbeffert, fehlende angelegt und zu 
diefem Zwede geeignete Fremde zur Anftevelung bewogen 
werden. Der König huldigte denſelben Grundſätzen, bie 
heute faft allgemein den Sieg in Europa erlangt haben, jo 
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wenig Geld als möglih an das Ausland zu zahlen und 
foviel ald möglich aus demſelben zu beziehen. Durch öffent- 
liche Bekanntmachungen lud er Fremde ein, fid) unter mehr- 
fachen Begünftigungen in Berlin nieberzulaffen: holländiſches 
Papier jollte bereitet, Seide gewonnen und zu letzterem 
Zwed eine Anzahl von 100,000 Maulbeerbäumen ange- 
pflanzt werben. Auch gab der König ten Kriegs⸗ und Do- 
mänenfammern Befehl, Die genaueften Erfundigungen über 
den Zuftand des Handels, der Fabriken, der Landwirthſchaft 
einzuziehen und angemefjene Vorfchläge für Verbeſſerungen 
gu madıen. 

Menden wir und nun zu ben allgemeinen veutichen 
und europäilchen Angelegenheiten. Da der Regierungsans 
tritt Friedrichs IL Ende Mai 1740 erfolgte, da ferner Kai⸗ 
fer Karl VI. den 20. Oktober deſſelben Jahres ftarb, fo 
ſteht man, daß der junge König nicht ganz ſechs Monate 
lang zugleich mit dem legten männlichen Habsburger herrichte. 
Trotz diefer kurzen Zeit geriet er mit demfelben in einen 
Streit, der Böfes weilfagte. Preußen war bei Friedrichs 
Erhebung ohne Bündniffe mit andern Staaten, weil ver v0, 
rige König jeden entichiedenen Schritt gefürchtet hatte. Ich 
habe früher gezeigt, daß Friedrich Wilhelm während der letzten 
Sahre feines Lebens unaufhörlid an Erwerbung der nievers 
rheiniichen Herzogthümer Jülich umd Berg arbeitete. Auch 
Friedrichs Gedanken waren Anfangs dorthin gerichtet, da Nies 
mand an einen fo frühen Tod des deutſchen Kaiſers dachte; 
ein Ereigniß, das allein dem jungen Preußenfönig Gelegen- 
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heit zu wichtigen Vergrößerungen in ver Nähe eröffnen 
fonnte. Friedrichs Entichluß ftand feit, jobald der damals 
faft SOjährige Kurfürft von der Pfalz, welcher die Herzogs 
thümer bejaß, mit Tod abgegangen jein würde, unverweilt 
das Land zu beſetzen. Zu tiefem Zwed unterhanbelte er 
insgeheim mit Sranfreich, das ausweichende Antworten gab, 
weil der Eardinalminifter Fleury nicht wünjchte, daß bie 
Preußen ftärfer am Rheine würden; mit England, das gleich. 
fal8 um preußiicher Vergrößerungen ſich in Feine weitausfe- 
hende Unternehmungen einlafjen wollte, endlich au mit Ruß⸗ 
land. Letztere Macht weigerte fi) zwar, dem preußiichen 
Könige den Beſitz von Jülich und Berg zu gewährleiften, 
verſprach aber doch nichts gegen Friedrich zu thun, wenn er 
bie Herzogthümer mit Gewalt nehme Bald darauf bot 
fih dem jungen Könige ein günftiger Anlaß, am Rhein feine 
Macht zu zeigen und die dortigen Gewalthaber in Schrecken 
zu ſetzen. Aus der oraniſchen Erbſchaft war dem, verſtor⸗ 
benen Friedrich Wilhelm die Herrſchaft Heriſtall zugefallen, 
welche aus ungefähr 1000 Bauernhöfen beſtand und welche 
ringsum vom Gebiet des Bisthums Lüttich eingeſchloſſen 
war. Der Biſchof behauptete auch über dieſe preußiſche 
Erwerbung die Lehensherrlichkeit, welche zwar der vorige 
Koͤnig beſtritt, indem er die Reichsunmittelbarkeit für Heri⸗ 
ſtall in Anſpruch nahm, die aber gleichwohl im beſtehenden 
deutſchen Staatsrecht feſten Grund hatte. Das preußiſche 
Regiment war im vorigen Jahrhundert durch ganz Deutſch⸗ 
land beim gemeinen Manne unglaublich verhaßt, weil es 
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die Unterthanen aufs Härtefte mit Steuern bevrüdte und 
ihnen faft Nichts ald das nadte Leben ließ. Auch die Grund⸗ 
holden von Heriftall hatten fi nur mit Außerftem Wider⸗ 
willen dem einföpfigen Adler unterworfen und bemüsten 
den Hader des Bilhofs mit dem Könige, um fih nad 
Möglichkeit gegen die Zumuthungen der brandenburgiichen 
Regierung zu fügen. Der Biſchof geftattete Feinem Fönig« 
lichen Soldaten den Durchzug durd fein Gebiet, folglich 
fonnte fein Blauer in die Herrfhaft Heriftall gelangen; 
einige preußiiche Beamten waren zwar dort, aber ohne An- 
fehen und Gewalt, fie konnten nicht handthieren, wie fie 
ed in, den alten Landen gewohnt waren, und erhielten nur 
die Steuern, welde das Herkommen geftattete. So ftanden 
die Sachen beim Tode Friedrich Wilhelms. Kaum hatte 
Friedrich den Thron beftiegen, ald er die Huldigung von den 
Heriftallern begehrte. Dieſe erflärten, fie würden fie ihm 
erft dann leiften, wenn ver Oberlehndherr ihrer Herrichaft, 
nämlich der Lütticher Bifchof, den König damit belehnt haben 
würde. Nun jchidte Friedrich den Oberften Kreuz nach Lüts 
tih, um zu unterhandeln; aber da der Oberft die Ober- 
(ehnsherrlichkeit des Lütticher Stuhls nicht anerfennen wollte, 
ließ der Bilchof venfelben gar nicht vor fih. Hierauf er- 
ließ Sriedrich unter dem 7. September 1740 ein in drohen⸗ 
dem Tone abgefaßtes Schreiben an den Biſchof, worin 
er ven Praͤlaten aufforderte, innerhalb zwei Tagen ſich dar- 
über rundweg zu erklären, ob er noch länger feine anges 
maßte Oberherrlichfeit über Heriftall behaupten und rebels 
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life Unterthanen in ihrem Ungehorfame beftärken wolle 
ober nicht. Die Sache war jo eingefäbelt, daß der Bilchof 
das Schreiben erft den 9. September erhielt. Auch wenn 
er gewollt hätte, befand er ſich deßhalb außer Stand, bie 
vom Könige vorgeichriebene Frift einzuhalten. Wie nun 
Friedrich des Biſchofs Antwort nicht fo ſchnell als er vers 
langt hatte, erhielt, erließ er von Wejel aus unter dem 
11. September eine von ihm felbft aufgejehte Befanntma- 
dung, in welder es unter Anderem hieß: durd das Ver⸗ 
fahren des Biſchofs von Lüttich jehe er fich genöthigt, das 
ihm zugefügte Unrecht zu ahnven, weil allzugroße Mäßis 
gung den Schein der Schwäche erzeugen würbe, deßhalb 
habe er einigen feiner Kriegsvölker Befehl gegeben, vie 
lüttichiſche Herrfchaft Horn fo lange zu beſetzen, bis es dem 
Biſchofe gefalle, auf befiere Gedanken zu fommen und ſich 
zu einem gerechten Vergleiche zu bequemen. So geſchah e8 
auch. Unter dem General Bork rüdten 2000 Mann Preußen 
zu Roß und Fuß mit dem nöthigen Geihüg in das ges 
nannte Gebiet ein, erpreßten außer überreichlicher Verpfle- 
gung 2000 Thaler Brandihagung und überdieß fchwere 
Erefutionsgebühren, nämlich für den General täglich 50 
Louisd'or und im Verhältniffe für die Offiziere bi8 herab 
zu ben Gemeinen, deren Jedem täglidd 8 Grofchen bezahlt 
werden mußten. 

Dieſe Gewalithätigfeit erregte großes Aufſehen. “Der 
Biſchof bejchwerte ſich beim deutfchen Kaifer, beim Regens⸗ 
burger Reichötage, bei den Kurfürften, bei der Krone Frank⸗ 
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reich, bei den Generalftaaten. Der Kaifer erließ ein ſchar⸗ 
fes Abmahnungsjchreiben unter dem 4. Oktober an den 
König, unter dem 11. ein Defret an den Reichötag, in lebterem 
hieß e8: von hitzigen und der Reihsfagungen unfundigen 
Rathgebern, die mehr auf den eigenen Nuten, als auf das 
wahre Wohl ihres Herrn bedacht wären, verleitet, habe der 
König Recht und Billigfeit aus den Augen geſetzt und 
Dinge unternommen, die biöher im deutſchen Reiche uner⸗ 
hört gewejen. Friedrich antwortete in einem groben Tone: 
ohne des Katjerd Willen, aber auf deſſen Namen feien von 
gehäffigen Menichen aus eigennügigen Abfichten Rathſchläge 
ertheilt worden, welche zu jchweren Zerwürfniffen gefliffent- 
lichen Anlaß geben müßten. Was fonnten ſolche Erklärun⸗ 
gen und Gegenerflärungen, was konnte ein Federkrieg nützen, 
da ſich vorausſehen ließ, daß weder der Kaiſer, noch ſonſt 
eine andere Macht das Schwert gegen einen Füͤrſten ziehen 
werde, der einmal entjchloffen war, rüdfichtslos jede Ges 
legenheit zu feiner Vergrößerung zu benügen, und ber fi) 
um Recht und NReihsfagungen nichts befümmerte. “Der 
Biſchof von Lüttich hielt e8 für gerathen, fih in Gutem 
mit dem jungen Könige zu verftändigen. Unter dem 20. 
Dftober, 40 Tage nachdem der Streit angefangen, fam ein 
Vergleih zu Stande, vermöge deſſen Friedrich die Herr⸗ 
Ihaft Heriftall gegen 240,000 fl. unter Anrechnung der bes 
reits erhobenen Brandihagung von 20,000 Thalern an den 
Lütticher Biſchof abtrat. Die Herrihaft hatte für bie 
Krone Preußens foviel als Feinen Werth gehabt, der Vor⸗ 
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theil war daher auf des Königs Seite; indeß kam der Bi⸗ 
ſchof noch mit einem blauen Auge weg, Deutſchland aber 
wußte jetzt, was es von dem jungen Könige zu erwarten 
habe. Zu der Zeit, da dieſer Vertrag unterzeichnet ward, 
befand ſich Friedrich auf ſeinem Schloße Rheinsberg, ein 
Fieber, das ihn dort überfiel, nöthigte ihn, das Bett zu 
hüten. 


Bweites Kapitel. 
Einbruch in Schleſien. 


Als er ſich wieder wohl fühlte, lief den 26. Oktober 
1740 frühe die Nachricht ein, daß Kaiſer Karl den 20. 
Oktober unerwartet geſtorben ſei. Augenblicklich war der 
Entſchluß des Königs gefaßt, der Nachfolgerin und Erbin 
Karls die Provinz Schleſien wegzunehmen. Friedrich 
wußte, daß der Cardinalminiſter von Frankreich mit dem 
Plane umging, im Bunde mit Baiern nach Karls Tode 
über Oeſterreich herzufallen, die Monarchie zu zertrümmern, 
den Kurfürſten von Bayern als franzöſiſchen Schützling mit 
dem Kaiſernamen zu ſchmücken und Deutſchland vollends zu 
knebeln. Friedrich rechnete, Maria Thereſia werde entweder, 
um Preußens Hülfe zu Behauptung ihrer übrigen Staaten 
zu erlangen, Schleſien gutwillig abtreten; in dieſem Falle 
haͤtte er ihr ein Heer angeboten und die Erwählung ihres 
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zum deutſchen Kaifer unterftüßt, ober aber, wenn Marla 
Therefia nicht nachgebe, wollte er mit Bayern und Franke 
reih gemeinfame Sache machen, Oefſterreich zertrümmern 
helfen und foviel als möglich an fi reißen. Er fchidte 
dem Feldmarſchall Schwerin und dem Minifter v. Pode⸗ 
wils Befehl zu, unverweilt nad Rheinsberg zu fommen. 
Schwerin war außer dem alten Fürften Leopold von Deſſau, 
deſſen Kriegsruhm Friedrich beneidete und ven er deßhalb 
ferne halten wollte, ver einzige aus eigener Anjchauung 
friegsfundige Feldherr des Heeres; Podewils, ein Schwie⸗ 
gerfohn Grumbkows, der unter dem vorigen Könige die aus- 
wärtigen Angelegenheiten Preußens geleitet hatte, bejaß 
tüchtige Kenntniffe und unbedingte Hingebung an das bran- 
denburgifhe Haus. Bor einiger Zeit hatte Friedrich Vol⸗ 
taire den fchriftlichen Auftrag gegeben, eine Geſellſchaft fran- 
zöfiicher Comödianten für Berlin anzuwerben, die ihn ben 
Winter über beluftigen ſollte. Noch am nämlichen Tage, 
da er die beiden Beamten zu fich beſchied und des Kaiſers 
Tod erfuhr, nahm er jenen Auftrag zurüd und fchrieb an 
den Franzoſen: „Der Kaifer ift todt; zum Privatmanne ges 
boren wurde er König, dann Kaiſer. Eugen hat ihn be- 
ruͤhmt gemacht, aber er ftarb zahlungsunfähig. Dieſes 
durchaus unvorhergeſehene Ereigniß ftört alle meine fried⸗ 
lichen Ideen, und ich glaube, es wird ſich bald mehr um 
Pulver, Soldaten und Laufgräben als um Schauſpielerinnen 
und Tänze handeln. Der Augenblid ift gefommen, das alte 
politiiche Syftem Europas umzuftürzen.” Am andern Tage 
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Iangten Schwerin und Podewils an. Friedrich berteth mit 
ihnen nicht ſowohl über die Maaßregel an fih, denn Dies 
jelbe war längft von ihm bejchloffen, joudern nur über bie 
Weife der Ausführung. Er fagte zu Podewils: „Wenn man 
im Bortheile ift, fol man ihn benügen, ober nicht? Meine 
Truppen ftehen bereit zum Handeln. Wenn ich fie nicht 
brauche, fo habe ich ein Gut in meiner Hand, mit dem ich 
Nichts zu thun weiß; benüße id) fie dagegen, fo wird. bie 
Welt urtheilen, daß ich gewandt genug fei, mel Leberge- 
wicht über meine Nachbarn geltend zu maden.” Der Dis 
plomat und der General fiimmten dem Könige bei. Sofort 
gab Friedrich Befehl zu ausgedehnten Rüftungen, die in 
großer Stille betrieben werben jollten, tamit Niemand die 
wahre Abdfiht merfe. Mitte Dezember ftanden 30,000 
Mann Preußen zu Grofien und in den nächitgelegenen Dör⸗ 
fern, hart an der brandenburgifchen Gränze hin, zum Ein- 
bruch bereit. Friedrich hatte bisher den alten Fürſten 
von Defjau zu feiner Berathung gezogen. Ein geborner 
Dynaft des deutichen Reiche, Zögling Eugens, Genoſſe der 
unverwelklichen Xorbeeren, welche der Doppelabler im Kampfe 
gegen Türken, Franzoſen und pflichtvergefiene Deutſche er- 
rungen, hegte ver greife Xeopold die jedem rechtichaffenen 
Deutfhen angeborne Ehrfurdt vor dem Faiferlichen 
Haufe und ſah In dem Vorhaben des Königs theild einen 
wnübderlegten Sugendftreih, theils eine politifche Ruch⸗ 
lofigfeit. Als die Regimenter zufammengezogen wurden 
und ſich im Marſch ſetzten, warnte er den König. Friedrich 
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ſchrieb an ihn: „Ich hoffe, Sie werten in Geduld abwarten, 
wozu ih Ste beftimme. Bei feiner Gelegenheit, wo Sie 
mir mit gutem Rathe an tie Hand geben können, ges 
denke ih Sie zu übergeben, allein die Unternehmung, vie 
ich jetzt vorhabe, tft eine Kleinigkeit und eigentlih nur eine 
Befigergreifung. Im fünftigen Frühjabre dagegen vürfte 
ed zum Ernfte fommen, und ta ih an Sachſen einen Nach⸗ 
bar habe, deſſen Abſichten mir vertäctig find, fo kann id 
in meiner Abwejenheit tie Auffiht über taflelbe und im 
Rothfalle eine ernſte Unternehmung Riemant befier als Ih⸗ 
nen anvertrauen. Das jegige Werk behalte ich mir allein 
vor, auf daß die Welt nicht glaube, ter König von Preußen 
ziehe mit einem Hofmeilter ind Felt.“ Einige Tage fpäter 
bat der Fürſt, daß die im Lante zurüdbleibenten Regimen- 
ter feinem Befehle untergeben werten möchten. Rund abs 
gejchlagen. Wie endlich tes Königs Abfihten auf Schles 
fien unzweifelhaft befannt wurden, mißbilligte ver Fürſt 
diefelben fo Taut, jo büntig, daß die Vorſtellungen felbft 
Eindruck auf Friedrich machten, und daß er den Ausbruch 
von Unzufriedenheit im Heere fürdtete. Um dieſer Folge 
zu begegnen, berief ter König die noch zu Berlin anwefen- 
den Officiere zu fih in dad Schloß und redete fie mit fol 
genden Worten an: „Ich unternehme einen Krieg, in welchem 
Shre Tapferkeit und Ihr Eifer meine einzigen Verbündeten 
find. Erinnern Sie fih des Ruhms, ten Ihre Vorfahren 
bei Warſchau, Behrbellin, und auf dem Zuge nad Preußen 
errangen. Ihr Schidjal ift in Ihrer Hand. Auszeichnun⸗ 
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gen ſollen allen denen zu Theil werden, welche durch 
tapfere Thaten ſich Verdienſte erwerben. Wir werden uns 
mit Truppen meſſen, die unter dem Prinzen Eugen des 
Ruhmes Höhe erreichten. Zwar der Prinz iſt nicht mehr, 
aber immerhin wird ed ehrenvoll für uns fein, tapfere Sol- 
daten zu befiegen. Leben Sie wohl, ziehen Sie aus, id 
werde Ihnen auf den Schauplag des Ruhmes unverweilt 
folgen.” Den 12. Dezember 1740 Abends war im Ber⸗ 
liner Schloffe Hofball, dem der König heiter und unbes 
fangen anmwohnte, den 13. früh reiste er über Branffurt 
an der Oder nah Croſſen zum Heere. Den 16. rüdte 
dafjelbe in zwei Säulen mit wehenvden Fahnen und unter 
Trommelſchlag in Schlefien ein, rechts dem Gebirge zu, die 
eine Hälfte unter Schwerind Befehl, auf dem linken Ufer 
des Stromes der König felbft mit der andern Hälfte Nie- 
mand leiſtete Widerſtand. Bor dem Einmarſch hatte der 
König eine Bekanntmachung erlafjen, deren Inhalt kurz ges 
faßt jo lautete: weil er befürdte, daß nad) dem erfolgten 
Ausfterben des öſterreichiſchen Mannsftammes diejenigen, 
welche auf die Erbichaft Anſprüche machen, Schleften, die 
Vormauer feiner Staaten, gewaltfam befegen möchten, fo 
habe er, um biefem Uebel zuvorzufommen, zu eigener Ver⸗ 
theidigung Truppen in die Provinz einrüden laflen, und 
zwar nur um diefelbe zu beſchützen und feineswegs in der 
Abficht, die Königin von Ungarn zu beleidigen, mit welder 
er vielmehr gute Freundſchaft zu unterhalten beabfichtige, 
auch feien zu diefem Zwecke bereit Unterhandlungen anges 
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Inhpft. Seber, weß Standes und welcher Religion er auch 
fet, möge fih des königlichen Schußzes erfreuen und vie 
firengfte Mannszucht folle gehalten werden. Da demnach 
feine Abficht lediglich auf der Schlefier eigenes Befte und 
auf Erhaltung der ihm und ihnen gleih nöthigen Ruhe 
ihres Landes gehe, jo erwarte er, daß fie bei foldem freund⸗ 
nachbarlichen Benehmen fih nicht an ihm und den Seini- 
gen vergreifen werden, wibrigenfalls fie die Ichlimmen Fol⸗ 
gen eines folchen unangemefienen Betragens fich felbft bei⸗ 
mefjen müßten. Friedrich ließ fogleich die der preußiſchen 
Gränze zunächftgelegene Feftung Glogau umzingeln, hielt 
die ftrengfte Ordnung, verbot ten Dfficieren bei Strafe 
unverweilter Entlafjung, den Soldaten bei Spießruthenlaufen, 
irgend etwas ohne haare Bezahlung zu fordern oder zu 
nehmen, und richtete fofort eine regelmäßige Verpflegung ° 
feines Heeres durch Beiziehung ver Landesälteften ein. Zus 
gleich juchte er die Gemüther durch herablaffendes Benehmen 
zu gewinnen, lub nicht nur die Landesälteften der nächſten 
Kreife, jondern auch ſolche Beamte, welche ihm Verwahrune 
gen wider fein Einrüden ind Land übergeben hatten, ja 
jelbft Sefuiten zu feiner Tafel ein und unterhielt fih mit 
Allen aufs Freundlichfte. 

Faſſen wir den Zuftand der Provinz ind Auge In 
früheren Zeiten, d. h. feit dem Ende des 15. Jahrhunderts 
ftand an der Spige der Landesverwaltung ein von ber 
Krone Böhmen als ihr Statthalter eingefegter oberfter 
Hauptmann, gewöhnlich ein fchlefifcher Fürft mit einer 
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gewiſſen Anzahl von Rathen, die er ſelbſt wählte, und bie 
ihm allein verantwortli waren. Im Sahre 1628, nad) 
Befiegung des fchleftiichen Aufruhrs, ſetzte Kaifer Ferdinand 
fatt jener vom FürftensStatthalter abhängigen Beamten einen 
Kanzler und mehrere Fönigliche Räthe ein, welche von nun an 
unter dem oberften Landeshauptmann das Oberamtscolles 
gium bildeten und nad) Stimmenmehrheit entjchieven. Zu- 
legt beſtellte Kaiſer Karl VI. ftatt des FürftensHauptmanns 
nur einen Oberamtsdirektor, eine Würde, welche zur Zeit 
als Friedrich IL einrüdte, Graf Schaffgotſch bekleidete. 
Neben dem Oberamte befand eine FTöniglihe Kammer, 
welche das Finanzweien leitete. Diefelbe war der kaiſerli⸗ 
den Hoffammer zu Wien untergeordnet und lag in lang: 
jährigem Streite mit dem Oberamte wegen des Vorrang, 
den letzteres anſprach, die Kammer dagegen nicht anerkennen 
wollte. Schlefien war in eine gewiffe Zahl von Fürften- 
thümern eingetheilt, die theild unmittelbar der Krone ge- 
hörten, theils befondere Fürften hatten. Die mittelbaren 
Landestheile wurden von ihren Fürften regiert, die anderen 
fanden unter Provinzialregierungen, denen ein Fürftenthums- 
hauptmann vorfaß. Die unmittelbaren Städte hatten ihre 
eigenen jelbftgewählten Magiftrate und genoßen zum Theil, 
namentlih Breslau und Schweidnitz, ſehr ausgedehnte, nur 
mit denen der deutichen Reichsſtädte vergleihbare Rechte. 
Die aus drei Eurien, Adel, Elerus, Bürgerjchaften, be- 
fehlenden Stände befaßen vie unbeftrittene Befugniß, alle 
von der Krone Böhmen, deren Anhängjel früher Schlefien 
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war, beantragten oder ſonſt für das Land benöthigten 
Steuern nicht nur zu bewilligen, fondern auch umzulegen, 
zu erheben und zu verwalten, fie hatten ferner Antheil an 
der Polizei und Gefeßgebung, durften ein gewichtiges Wort 
mitreden bei Anwerbung, Verpflegung von Truppen, bei 
Gefängnißbauten, Regelung ded Oderftromd, Anlegung von 
Teftungen. Jährlich hegten die Stände zweimal das oberfte 
oder Fürftengeriht, vor welchem alle Adeligen und Stan⸗ 
desherren, ja als folcher jelbft ver Kaifer zu Recht ftehen 
mußten. In der Regel wurden die Stände alljährlih unter 
dem Vorſitze des Oberamtsdirektors verjammelt und ließen, 
wenn fie auseinandergingen, einen Ausihuß und eine aus 
fämmtlihen drei Curien zufammengefegte Cafjendeputation 
zurüd, welche die Aufficht über das ſtändiſche Generalfteuer- 
amt zu führen hatte. Obgleich feit dem 30jährigen Krieg, 
wie im übrigen Deutichland, jo auch in Schlefien die Macht 
der Stände durch die Krone und ihr Werkzeug, ven Obers 
amtsdireftor, wejentlich befchränft worden war, übten fie 
noch immer mehrere widtige Rechte aus. In vemfelben 
Jahre, da Friedrich Schlefien eroberte, hatten fie 3. 2. 
200,000 fl. weniger bewilligt, als Katjer Karl forderte, und 
mehrere Zumuthungen ganz abgewielen. Im Ganzen kann 
man jagen, daß die fchleftichen Stände mehr Freiheiten bes 
jagen, ald, mit Ausnahme des Herzogthums Württemberg, 
irgend eine fürftlihe Provinz Deutfhlande. Dabei war 
die öfterreichifche Megierung mild, befümmerte fih nur um 
das Nothwendige, plagte das Land nicht mit überflüffigen 
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Geſetzen oder Verordnungen und ließ die Corporationen ges 
währen. Was Steuerdruck und Bequemlichkeit des Lebens 
betrifft, hat Schlefien dadurch, daß e8 unter den preußiichen 
Scepter gerieth, einen ſchlechten Tauſch gemacht; dennoch 
gab es Tauſende, welde tie Aenderung heftig wünfchten 
und aus allen Kräften unterftübten. ine gefährliche Gäh—⸗ 
rung beftand im Lande, jedoch nicht wegen weltlicher Inter⸗ 
effen, fontern wegen geiftliher. Die Religion war ver 
Hebel, welcher Schleften dem Kaiferhaufe abipenftig machte 
und in das Neb des Preußen trieb. Im Zeitalter der Res 
formation hatte die Mehrzahl dortiger Bevölferung Partei 
für das Lutherthum ergriffen. Diefer Umfhwung führte 
dann in ber erften Zeit des 30jährigen Kriege zu einer 
Empörung gegen das Haus Habsburg. Mit den Böhmen 
und vielen Deutſch⸗Oeſterreichern erhoben fich auch die Schle⸗ 
fier wider die Kaiſer Rudolf, Matthias und Ferdinand IL 
und warfen fi erft dem Prager Winterfönig Friedrich V., 
dann dem Dänenfönig Ehriftiern in die Arme. Allein Tilly 
und Wallenftein Ichlugen befanntlich die böhmijch-öfterreichifche 
Empörung gewaltfam nieder, und nun vernichtete Kaiſer 
Ferdinand II. den Majeftätöbrief ver Böhmen und erzwang 
die Wiederherftellung der Fatholiichen Kirche in den deutſchen 
und czechtichen Erblanvden, nur in Schlefien madıte er eine 
Ausnahme von diefer Regel. Zwar in denjenigen Fürftens 
thümern, welde unmittelbar von der Krone abhingen, 
wurde der alte Glaube wieder eingeführt und zugleich vie 
Macht der Stände im Allgemeinen bejchränft, aber in den⸗ 
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jenigen Bezirken, welche eigene Fürften hatten, alſo blos 
mittelbar unter der Krone ftanten, duldete er aus Achtung 
für den Augsburger Religiondfrievden von 1555 das Luthers 
thum. So blieb es aud unter Ferdinands II. Nachfolgern. 
Kichtödeftoweniger Juchten die öfterreichifchen Minifter durch 
Anwendung Keinliher Mittel allmählich den ſchleſiſchen Pros 
teftantismus zu untergraben, den fie offen anzugreifen ſich 
ſcheuten. Allerdings ift der Wunfch der öfterreichifchen Re⸗ 
gierung, die lutheriſchen Sclefier in Katholifen zu ver- 
wandeln, jehr begreiflih; denn da aus den Zeiten des 30⸗ 
jährigen Kriegs her ein guter Theil des unfeligen Haſſes 
zwifchen den Angehörigen der alten und neuen Kirche noch 
immer fortdauerte, durften katholiſche Fürften nie auf volle 
Treue lutherifcher Unterthanen rechnen und umgefehrt. Gleich- 
wohl war das Verfahren ver Fatferlihen Regierung ein ver- 
fehltes und hat fih fchwer an ihr ſelbſt gerächt. In Fäl⸗ 
len, wie ber fraglidhe, gibt e& nur zwei Wege, vie zum 
Ziele führen: entweder mußte fi eine katholiſche Regie⸗ 
rung, welde anverdgläubige. Unterthanen hatte, kühn und 
raſch entichließen, mit Waffengewalt und energiih die Vers 
wandlung vorzunehmen, hätte Ferdinand II. dies gethan, 
fo wäre Schlefien nit 100 Jahre ſpäter in die Gewalt 
des jungen Preußenkönigs gerathen; oder mußten feine 
Nachfolger, nachdem dieſes allerdings graufame, aber fichere 
Mittel nicht angewendet worden war, vollfommene Dultung 
‚gegen die lutherifchen Schlefter üben. Die ‚beutihen Kaifer, 
die auf Ferdinand IL folgten, waren zu milde, als daß 
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fie e8 über fi) vermochten, fo energifch breinzufahren, aber 
aud nicht vorurtheilöfrei genug, um den zweiten Weg zu 
wählen. Der Mittelzuftand von Strenge und Milde, für 
welchen fie fich entfchieven, verdarb Alles. Seit einem 
Jahrhundert herrfchte unter den Proteftanten Schlefiens eine 
zwar verborgene, aber nur um fo gefährlichere Gährung, 
welche böswillige Nachbarn zu ihrem Vortheile auszubeuten 
bemüht waren. Als König Karl XI. von Schweden auf 
feinem Marſche aus Polen nad Sachſen im Jahre 1705 
durch Schlefien zog, riefen die unterbrüdten Proteftanten der 
Provinz ſeinen Schutz an, und der Eifenkopf ermangelte 
nicht, durch heftige Drohungen den kaiſerlichen Hof zu dem 
Berfprechen eines gerechteren Verfahrens zu nöthigen. Kö⸗ 
nig Sriedrih Wilhelm von Preußen. nahm fich durch allerlei 
Mittel, die ich früher nachgewieſen habe, der ihm fo wohls 
gelegenen Schlefier an. Diejenigen fchlefiihen Lutheraner, 
die in der Nähe ver brandenburgiichen Gränze wohnten, 
famen an Sonn und Fefttagen in die Kirchen der nächſten 
preußiichen Dörfer herüber, hörten bei den preußiichen Pres 
digern das lutheriſche Wort Gottes und noch verfchiedene 
andere Dinge, welche ihr Gemüth mit Mißtrauen und Haß 
gegen die üfterreihifhe Regierung erfüllten. Entfernter 
Wohnende wurden durd Emiffäre, die in preußifchem Solde 
fanden, auf gleiche Weife bearbeitet; fo ging ed während 
der Regierung Friedrid Wilhelms fort. Auch Friedrich IL, 
obgleich er fonft feine Verachtung gegen Alles, was Reli- 
gion hieß, unverhült zur Schau trug, fpielte gegen bie 
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Schleſier den Beihüber des Proteftantismus. Die That- 
fachen, die ich ſogleich anführen werte, laſſen feinen Zweifel 
darüber zu, daß ber Fönigliche Freund Voltaire's und La- 
mettrie's es nicht unter feiner Würde fand, mit Iutherifchen 
Schuhmachern zu Breslau .Firchlich-politiiche Verbindungen zu 
pflegen. Allerdings bildeten die Katholifen in Schlefien bei 
Weitem die Mehrzahl der Landesbevälferung und hingen dem 
kaiſerlichen Haufe treu an, aber. die proteftantifhe Minder⸗ 
heit war weit eifriger und erfegte durch Eifer, was ihr an 
Zahl abging. Es if eine Erfahrung, welche durch Beifpiele 
aus allen gemijchten Provinzen Deutfchlands beftätigt wird, 
daß das eigenthümliche Syitem der Erziehung, welches in 
fatholifchen Ländern feit der Reformation herrfchte, die Eners 
gie der höheren Claffen milverte, während ver bei ven 
Proteftanten übliche Geift des Angriffs Muth und Thätigs 
feit hob. 

Kur ſehr wenige kaiſerliche Truppen lagen zur Zeit, 
da Kaiſer Karl VI. ftarb, in Schlefien. Die größeren Fe⸗ 
ftungen Breslau, Glogau, Brieg, Neiſſe waren vernach⸗ 
läſſigt, die Eleineren, wie Oblau, Namslau, Ottmadau, 
faum haltbar. Vergeblich drang der Oberbefehlshaber ver 
Provinz, eldmarfchalllieutenant Brown, gleih nad des 
Kaiferd Tode darauf, daß ein 25,000 Mann ftarfes Heer 
gebildet werde. Zwar jchidte Maria Therefin anfangs Des 
zember fünf Regimenter,; aber mit ihnen belief ſich die ge- 
fammte bewaffnete Macht doch erft auf 7000—8000 Mann. 
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Als die Anzeichen von ven Abfichten Friedrichs II. ſich mehrs 
ten, als ein preußiiches Heer in Erofien zufammengezogen 
ward, erneuerte Brown feine dringenten Bitten um Pers 
flärfung, auch das Oberamt jendete einen Eilboten nad 
Wien, um miündli die drohenden Gefahren vorzuftellen 
und Verhaltungsbefehle, zu erbitten; allein Maria Therefia 
gab dem Oberamt einen Verweis, daß es ſich von grund» 
Iofen Befürdtungen binreißen laſſe. Erft den 5. Dezember 
fam Weifung, die vorhandenen NRegimenter durch Werbung 
zu ergänzen; erft ven 17., da die Preußen bereits eingerüdt 
waren, erging ber Befehl, Magazine anzulegen und die 
Feſtungen zu verproviantiren. Bis dahin hatte nämlid 
Maria Therefia den ihrem Gegner Friedrich zugejchriebenen 
Plan für unmöglich gehalten. In der That muß man bes 
fennen, daß der Angriff des Königs jo gut als unerhört in 
der deutfchen Gefhichte war. Am meiften mußte der öfterreis 
chiſchen Regierung daran gelegen fein, fi) Breslaus, der 
Hauptſtadt Schleftend, genügend zu verfihern. Diefer Ort 
befaß, wie jchon bemerkt worden, jehr ausgedehnte Vor⸗ 
rechte, namentlich auch diefes, daß ohne Einwilligung des 
Raths und der Bürgerfchaft Fein öfterreichifcher Soldat in 
der Stadt lagern, ja nicht einmal durchziehen durfte, ſowie 
die Befugniß, eigene Soldaten zu halten. Daſſelbe Bres⸗ 
lau war zugleich Feuerheerd der proteftantifchen Oppofition 
gegen die Faiferlihe Regierung; man begreift daher, daß 
legtere ehr guten Grund hatte, auf ihrer Hut zu fein. 
Sm Uebrigen Bing der Magiftrat, der aus lauter Kathos 
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Hifen beftand, der Tochter Karl VI. an, aber ängftlih und 
durch Furt vor der Bürgerfchaft gelähmt, wagte er feine 
fräftigen Maaßregeln zu ergreifen. Am 6. Dezember 1740 
forderte das Oberamt den Rath auf, fi darüber zu er- 
flären, wie die Stadt im Falle eined Angriffes von Geis 
ten der Preußen vertheidigt werden follte. Die Anwort 
fautete: die gefammte Bürgerfchaft ſei entichloffen, die Waf⸗ 
fen zu ergreifen, und im Nothfall werde man, wie im Laufe 
des 3Ojährigen Kriegs, zwei bis drei Fähnlein Soldaten 
werben. Den 10. Dezember zeigte der Oberamtsdirektor, 
Graf Schaffgotich, dem Rathe an, fiheren Nachrichten zu 
Folge würde die Feftung Glogau in den nächſten vier Tas’ 
gen von den Preußen berannt werden, und forterte den⸗ 
jelben im Namen der Königin Maria Therefia und unter 
Androhung ihrer Ungnade auf, öfterreihiihe Truppen in 
die Stadt einzulaffen, weil ohne biefe eine rechte Verthei⸗ 
digung unmöglich fei. Er fügte bei, um Aufjehen zu ver- 
meiden, follten die Königlichen Truppen vorerft nur in bie 
Vorftädte verlegt werben, und übergab einen fchriftlichen 
Revers, daß die Aufnahme diefer Truppen dem Beſatzungs⸗ 
rechte und ten übrigen Freiheiten der Stabt feinen Eintrag 
thun werde. Der engere Ausfhuß des Raths war mit 
diefen Vorfchlägen einverftanden, wollte aber Nichts ohne 
den gefammten Magiftrat thun. Unter ernfter Mahnung, 
reinen Mund zu halten, erging die Mittheilung an ben 
gelammten Rath; dieſer hegte gleiche Bedenklichkeiten; er 
zog den Ausihuß der Kaufmannihaft, Gelehrten und 
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Bürgerhauptleute bei; dieſe Hinwiederum wandten fih an 
die Corporation der Zunftälteften, dieſe an die übrigen 
älteften und jüngften Handwerfömeifter. Nun wußte die 
ganze Stadt, was im Werke war, und eine Gährung ent- 
fand, jo ftürmiih, als irgend in deutſchen Reichsſtädten 
während der Zeiten des Mittelalters. Statt der berufenen 
Ausſchüſſe einzelner Körperfchaften verfammelten ſich ven 
14. Dezember 1740 unberufen über 600 Handwerks⸗ 
meifter, fo daß der Magiftrat fih aus ter gewöhnlichen 
Ratheftube nah dem großen Fürftenfaal begeben mußte, 
der die Menge kaum faßte. Als er hier die Bürgerfchaft 
ermahnte, in die Vorfhläge des Oberamts einzumiliigen, 
donnerten ihm Vorwürfe, daß er fih ohne Vorwiſſen ver 
Stadtgemeinde jo weit eingelaffen, und das Geſchrei ent- 
gegen: wir wollen feine böhmijchen Soldaten. Nach ber: 
geftellter Ruhe verlangte ver Magiftrat, die Bürger möch—⸗ 
ten in Ordnung jagen, was ihr Begehren ſei. Nun trat 
nebft einigen Andern unbedeutenden Schreiern ver wahre 
Urheber ver Bewegung, Shuhmadermeifter Döblin, 
als Wortführer der Menge hervor. Diefer breifte und 
maulfertige Menfh war aus der brandenburgifchen Stadt 
Croſſen gebürtig, hatte feit längerer Zeit durch ven Eifer, 
den er für dad Lutherthum und feine Beichüger an ven 
Tag legte, Anhang unter den niedern Clafjen gewonnen. 
Unzweifelhaft ift, daß er mit Berlin geheime Verbindungen 
unterhielt. Friedrich, der Preußenfönig, muß ihn genau 
gefannt haben, nennt er doch den Breslauer Schuhmacher⸗ 
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Der Kommandant von Glogau, General Wallis, brannte 
die Vorftäpte diefer Feftung nieder und rüftete fi zu harts 
nädiger Vertheidigung. Als die Nachricht einlief, preußi⸗ 
che Truppen feien in der Nähe von Breslau gejehen wors 
den, ſchickte der Oberamtsdirektor auf 10 Wägen fein Ars 
hin fort, auch die Kaſſen wollte er fortichaffen, aber vie 
Bürgerfchaft widerſetzte fih und das Geld mußte bleiben. 
Deßgleihen ward feine Forderung, zur Vertheidigung der 
Stadt die Vorſtädte nieverzubrennen, rund abgeichlagen. 
Merkwürbiger Weiſe führte die Bürgerjchaft ald Grund 
ihrer Weigerung an, weil dieß die Stadt dody nicht retten 
fönne und weil ver König von Preußen ein folhes Vers 
fahren ſehr ungnädig aufnehmen würde. 

Friedrich II. traf, nachdem er Glogau eingeſchloſſen 
und die meiſten bedeutenderen Orte Niederſchlefiens beſetzt 
hatte, am letzten Tage des Jahres 1740 zu Pilsnitz, eine 
halbe Stunde von Breslau, ein, ſogleich ſchickte er zwei 
Oberſten in die Stadt und ließ durch ſie dem Magiſtrate 
bei jeinem königlichen Worte verſichern, daß er nicht als 
Feind, jondern als Freund fomme, daß er die Stadt bei 
allen ihren Rechten erhalten, auch Feine Garnifon hineins 
legen wolle; nur die Vorftädte müfje er beſetzen. Er bes 
gehre nichts weiter als Lebensmittel gegen baare Bezah- 
lung, aud möge man ihm geftatten, Magazine in einer ber 
Borftädte zu errichten; im Uebrigen wünfche er, nur von 
40 Gensdarmen begleitet, der Stadt perfönlich einen Bes 
ſuch zu machen. Der Magiftrat, von den Bürgern ges 
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drängt, beeilte fi, dieſen Anträgen zu entiprecdhen. Ein 
Keutralitätsvertrag wurde jofort entworfen, den am folgens 
den Tage der König fowie der Magiftrat unterfchrieb. 
Kraft dieſes Vertrags bewilligte Friedrich der Stadt Bres⸗ 
lau und allen zu ihr gehörigen Vorſtädten, Dörfern und 
Hinterfaßen vollfommene Neutralität, ohne irgend welche 
Huldigung oder Abgabe zu fordern; ſeinerſeits bedang er, 
daß Breslau's Bürgerfchaft auch Feine Truppen der Könis 
gin von Ungarn, d. 5. der bis zu jenem Tage rehtmäßts 
gen Fürftin Schlefiend, oder irgend einer andern Macht auf 
nehme. Weiter verſprach der König, Zufuhr und Handel 
ber Stadt auf Feine Weile zu hemmen, niemals eine Bes 
ſatzung nad) Breslau zu werfen, auch in die Vorftädte nur 
ein einziges Bataillon zu legen und dafjelbe auf feine Koften 
zu verpflegen, wogegen ihm erlaubt fein ſolle, daſelbſt ein 
Magazin zu errichten und Lebensmittel für den Marktpreis 
zu Kaufen. Ihrerſeits erklärte die Stadt, dieweil der Kö- 
nig von Preußen als Freund gekommen fei, made fie ſich 
eine Ehre daraus, ihn, jo oft es ihm beliehe, in ihren Mauern 
zu empfangen, doch müfle fie fordern, daß er höchftens mit 
30 Gensdarmen komme; andere Königliche Truppen follten 
nur ohne SDbergewehr die Stadt betreten dürfen. Rod 
während die Unterhandlungen fchwebten, ließ der König 
dicht unterhalb der Stadt auf einer Schiffbrüde 400 Mann 
feiner Truppen über die Oder gehen, bie ſich des von den 
Defterreichern aufgegebenen, von wenigen bifchöflihen Sol⸗ 
daten bejesten, in dem Neutralitätövertrag nicht begriffenen 
3* 
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Doms. bemäditigten. Am folgenden Tage ritt Friedrich, be⸗ 
gleitet von 30 Gensdarmen und vielen Offizieren, nad; 
Breslau hinein, ward vom Volt mit großem Jubel em- 
pfangen und nahm Quartier im Haufe der Gräfin Schles 
genberg. Er befichtigte fogleih die Statt fammt den 
Teftungswerfen, lud täglich die Abgeorbneten des Raths, 
die Domberren, namentlih den weit über Elerifalifches 
Maag Iebensluftigen Grafen Philipp v. Schaffgotfch, den 
er fpäter zum Biſchof machte, die Prälaten der vornehmften 
Klöfter, fammt andern angefehenen weltlichen und geiftlichen 
Herren zur Tafel, unterhielt ſich herablaffend mit ihnen, 
trank auf das Wahsthum der Stadt Breslau, gab dem 
anwefenden Adel und dem Rathe einen Ball, tanzte mit 
vielen Damen und gewann die Herzen. 

Bon diefen wohlberechneten Gunftbezeugungen blieben 
nur der Oberamtsdireftor und feine Oberamtöräthe ausges 
ichloffen, weil fie, getreu ihrer Pflicht gegen das Faiferliche 
Haus, Verwahrung wider den Einmarſch der Preußen ein- 
gelegt hatten. Eine Stunde nad Anfunft des Königs von 
Preußen warb ihnen gemeldet, daß Ihro Majeftät nunmehr 
weder Oberamt nod) Oberamtsdirektor anerfenne, und den⸗ 
felben bei Leibes- und Lebensſtrafe befehle, binnen 24 Stuns 
den Breslau zu verlafien. Zugleih wurden die Faiferliche 
Kammer, Banf und Münze verfiegelt, die kaiſerlichen Gel⸗ 
der, die fi in der Stadt befanden, mit Beichlag belegt. 
Bald darauf fprengten vie Preußen aus, daß ihre Kriegs- 
Safe, die dem Neutralitätövertrag gemäß in ter Vorftadt 
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aufbewahrt wurde, dort nicht mehr ficher fei. Friedrich bes 
fahl, fie in die Stadt zu bringen, was aud) unvermweilt ges 
ſchah. Nicht minder zog das preußifche Feldcommiſſariat in 
das von dem verwielenen Direktor verlaffene Oberamtsge⸗ 
bäude ein. Man fieht, der König gebahrte fi als Herr 
der Stadt. Schon vorher waren, wie ich oben bemerfte, 
die öſterreichiſchen Beſatzungen aus jämmtlichen Fleineren 
Plägen ber Provinz vertrieben. Nur vie Feftungen Glos 
gau, Brieg und Neifje hielten ſich noch. Die beiden erftern 
Plätze hatte Friedrich umzingeln laſſen, den letztern vers 
ſuchte er zu überrumpeln, aber es gelang ihm nit. Deßs 
halb Tieß er Neifje mehrere Tage hindurch — vom 15. bis 
21. Sanuar 1741 — heftig beichießen, zulegt mit Bom⸗ 
ben bewerfen, aber vergeblih, ver tapfere Commandant, 
Oberſt Roth, von der Fatholifhen Bürgerſchaft eifrig unter- 
ftüst, Teiftete unerjchütterlichen Widerſtand. Da eine Erftür- 
mung unmöglich fchien, und die eingetretene Winterftrenge 
Einftelung ver Belagerungsarbeiten erzwang, entſchloß ſich 
der König, die Berennung aufzugeben und den Ort zu um⸗ 
zingeln. Auf allen andern Seiten war er glüdlih; Feld⸗ 
marſchall Schwerin hatte auch Oberfchleften vollends beſetzt, 
die Defterreicher, vie bi8 dahin das freie Feld hielten, aus 
der Provinz verdrängt und fich zulegt der Jablunfapäffe be- 
mächtigt, welche Oberfchleften von Mähren ſcheiden. Nichts 
würde die Preußen gehindert haben, auch Mähren zu nehs 
men und bis vor Wiens Mauern. vorzurüden. Aber dieß 
wollte ber König nicht, vielmehr begab er fih im Januar 
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1741 nad) Berlin zurüdz das in Schlefien befindliche Heer 
wurde durch die ganze Provinz in Winterguartiere verlegt. 
Die Gründe, warum auf Öfterreichifcher Seite jo wenig zur 
Vertheidigung Schleftens geihah, Tann ich erft unten voll⸗ 
ftändig darlegen, wenn ih auf Maria Thereſia's Lage zu 
reden fomme. Hier nur fo viel. Friedrich war unterrichs 
tet, daß im nächften Frühling nicht nur Bayern, ſondern 
auch Franfreih die Tochter Kaifer Karls VI. angreifen 
werde. Hierauf baute er feinen Plan. Mitte Dezember 
1740 hatte er den Grafen Gotter nad Wien gefchict, um 
Maria Therefia feine Hülfe gegen die Angriffe von Weften 
her, fowie zur Erhebung ihres Gemahls auf ven Kaiſer⸗ 
thron anzubieten, wenn fie ihm entweber ganz Schleften, 
oder im Falle der Weigerung wenigftend das Unterland 
fammt der Hauptftadt Breslau abtreten würde. Marla 
Therefta ließ jedoch den preußifchen Gefandten gar nit 
vor; ihr Gemahl, Franz Stephan, empfing zwar venfelben, 
erflärte ihm aber, daß von Unterhandlungen erft damn bie 
Rede fein koͤnne, wenn das preußische Heer Schleften wieder 
geräumt haben würde. Dem Grafen Gotter, ſowie dem 
ſchon vorher in Wien anwejenden Bevollmächtigten Friedrichs 
wurde bedeutet, daß fie aus Wien abreifen möchten. Die 
Vermittlung Englands, welches, um die bevrohte Tochter 
Karls VI. zu retten, den Rath ertheilte,. daß fie ſich mit 
Friedrich in Gutem verftändigen möchte, wies Maria The⸗ 
reſia zurück, ihrem Geſandten in Berlin ſchickte fie ben Bes 
fehl Au, die preußiiche Hauptftabt zu verlaflen. In einem 
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Rundfchreiben an die auswärtigen Mächte, welche die prag⸗ 
matiihe Sanftion Karld VI. gewährleiftet hatten, befchwerte 
fie fi bitter über das ungeredhte Verfahren des, wie fie 
fagt, durch üble Rathgeber mißleiteten Königs, und for⸗ 
berte von denjelben vertragsmäßigen Beiftand. In nod 
ihärferen Ausprüden führte fie beim Regensburger Reichs: 
tage Klage über Friedrichs gewaltjames und hinterliftiges 
Verfahren, das Jeden bedrohe; denn wo könne Jemand nod) 
feines Beſitzes froh fein, wenn ſolche Räubereien ungeftraft 
hingingen. Vergebliche Berufungen an das National» ober 
Rechtsgefühl! Nur Gewalt konnte damals den Befig ſchir⸗ 
men. Dennoh war Sriedrih nicht ganz unbeforgt wegen 
des Eindruds, den Maria Therefin’d Vorſtellungen bei den 
verjchievenen Höfen Deutſchlands oder beim Volk hervor- 
bringen modten. Er ertheilte dem Kanzler der Univerfität 
Halle, Johann Peter v. Ludwig, einem zu jener Zeit be- 
rühmten Juriften, den Auftrag, Preußens rechtmäßige An- 
ſprüche auf Scleften in öffentlihen Schriften zu beweifen. 
Der Kanzler und. nad) ihm andere bereitwillige Männer oder 
Federhelden machten fih and Werf und entwarfen jehr aus- 
führliche Deduktionen. Es iſt jedoch nicht ver Mühe werth, 
auf dieſelben einzugehen: nur jo viel will ich fagen, daß 
fein irgend ftihhaltiger Grund von ihnen vorgebracht wor- 
den ift; jeder Behauptung, Die fie zu Bunften brandenbur- 
giſcher Anſprüche aufitellten, wiberftreiten unwiberlegliche 
Thatſachen. Briedrich felbft glaubte nicht im Entfernteften, 
ein Recht auf Schlefien zu haben. In ver Urſchigt der 
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Geſchichte feiner Zeit fagte er: „Rampffertige Truppen, ein 
gefüllter Schatz und ein lebhafter Charafter waren bie 
Triebfedern des Kriegs. Ehrgeiz und der Wunſch, bie Welt 
von mir reden zu machen, beftimmten mid, die Waffen zu 
ergreifen.” Boltaire, dem der König fein Manufeript zur 
Durdfiht übergab, fand dieſes Geftänpniß zu offenherzig 
und durchſtrich es. Statt obigen Satzes wurden bie Worte 
„droites incontestables a la Silesie“ in den Text eins 
gefügt.*) 

Während des Winters verftärfte der König von Bers 
lin aus das in Schlefien ftehenve Heer, und begab fid 
Ente Februar jelbft dorthin. Schon vorher waren Schritte 
geihehen, um einen guten Theil ter Laften des Kriegs auf _ 
bie Schultern der Schlefier zu wälzen. Obgleich die mit 
der Stadt Breslau abgefchloffene Uebereinkunft ausdrücklich 
beftimmte, daß tie Einwohner tiefes Orts feine Abgaben 
irgend welcher Art zu leiften hätten, erklärte bald nach des 
Königs erfter Ankunft in Breslau das preußiiche Kriegs⸗ 
fommiflariat dem Oeneralfteueramte, taß binfort ohne Shrer 
Majeftät Genehmigung fein Geld mehr ausgegeben werben 
bürfe, der Beftand der Kaffe aber angezeigt und ter volle 
Betrag ter Summen, welche bishero das Land orventlicher 
und außerordentliher Weife an die Faiferlihe Kammer ges 
zahlt hätte, Dem Könige entrichtet werten müſſe. Die neue 
Sprache begann die guten Schlefter zu enttäufchen, fie 


Mienzel IV, 65. 


Einbruch in Schlefien. 4 


hatten bisher von den Preußen nichts als Liebes und Ans 
genehmes erwartet und an Befreiung von allen unbeques 
men Abgaben gedacht. Unter Kaifer Karl VL war eine 
Acciſe eingeführt worden, welche fein Menſch gerne bezahlte. 
Als deßhalb ter König in Breslau einrücdte, verweigerte 
die dortige Bürgerfchaft Fortbezahlung derfelben und ſchnell 
folgten die übrigen Städte dem Beifpiele Breslaus. Weberall 
hörte die Accife auf, aber nur für wenige Tage. Die 
Accisbeamten erhielten vom Kriegscommiffariat unter der 
Hand Befehl, die Steuer wieder zu fordern. Das Volk 
glaubte oder ftellte fi, zu glauben, ald ob dieß vie Ber 
amten auf eigene Yauft thäten. Mehre Acciöhäufer bet 
Breslau und Liegnig wurden von Bürgern und Bauern 
haufen erftürmt und zerftört. Aber nun zog man den Schle⸗ 
fiern vollends das Gafthütel ab und brauchte Gewalt wider 
fie. Die Honigwochen der neuen Herrfhaft waren vor- 
über: eine Eöniglihe Bekanntmachung erſchien unter dem 
18. Januar, worin es hieß: bi8 auf weitere Verordnung 
müßten unverweigerlich ale Steuern, Acciſe und andere Abs 
gaben an die Landeskaſſen entrichtet und aus dieſen an das 
Kriegscommiſſariat zum Unterhalte des Heeres abgeliefert 
werden, auch ſei eine Eidesleiſtung an den Koͤnig nöthig, 
doch verſpreche dieſer, Niemand zu überbürden und das Ab⸗ 
gabenweſen in der bisherigen Verfaſſung mit den alten Be⸗ 
amten zu belaſſen. Hierauf erwiederte die Steuerdeputation: 
das Generalſteueramt ſei nicht königlich böhmiſch, ſondern 
ſtaͤndiſch, und dürfe ohne Vollmacht des Landtags ¶chts 
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thun. Die Kafle enthalte nur folche Gelder, die dem Lande 
gehören, und überhaupt nur wenige Summen, welde theils 
zur Abzahlung ter von der Provinz aufgenommenen Schul 
den, theild zu Entrichtung der Zinfen, theild zur Beſoldung 
der Beamten nöthig feien. Der -Syndifus von Breslau, 
Herr v. Gutzmar, ver ten Neutralitätövertrag entworfen 
hatte und für einen guten Anhänger Oeſterreichs galt, wagte 
überbieß die Bemerfung einzuflebten, daß das, was bad 
preußifhe Commiſſariat begehrte, ſchnurſtraks dem Vertrage 
zuwiderlaufe. So richtig dieß auch war, müßte alle Bes 
redtfamfeit Nichts, die Antwort des Commiſſariats law 
tete: entweder folle der Ausſchuß die eigene Berwaltung 
der Lantesfafle aufgeben, over monatlih 191,000 Thaler, 
als welhe Summe bisher ter Kaiſer vom Lande empfans 
gen hatte, bezahlen. Der Ausſchuß beharrte auf jeinem 
Widerſpruch, ließ die Kaffe verfiegeln und erflärte, feine 
Pflicht fei einzig, vie vom Landtage ertheilten Vorſchriften 
zu befolgen, aus fi habe er weder das Recht, die Stände 
einzuberufen, was nur dem Könige von Böhmen ald ober, 
ftem Herzoge der Landſchaft Schlefien zuftehe, noch viel wer 
niger befiße er die Befugniß, Steuern zu bewilligen. Run 
verfuhte das Commifjariat erft gelinde Mittel: füße Re⸗ 
den, Schmeichelworte, Ermahnungen, Betheuerung wohl 
meinendfter Abfichten; als dieß Nichts fruchtete, griff es 
zur Gewalt. Auf Befehl des Feldmarſchalls Schwerin 
wurde der. Ausfchußabgeorbnete Sala v. Großa, der bisher 
am Mafteſten ſich den Zumuthungen des Kriegscommiſſa⸗ 
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riats wiberjegt hatte, am Kopfe genommen und unter milis 
täriicher Bedeckung nad) Dels abgeführt. Hierdurd etwas 
eingejchüchtert, begann ver Ausſchuß zu unterhandeln, ers 
Härte jedoch, daß er höchftens 66,000 Thaler des Monate 
zahlen Könnte. Allein das Kriegscommiffariat weigerte fich, 
biefen Vorſchlag aud nur zur Kenntniß des Königs zu 
bringen, und drohte, wenn die verlangten 191,000 Thaler 
nicht unverweilt bezahlt würden, das Gelb felbft durch Sol- 
daten in der Provinz einzutreiben. Um der Drohung mehr 
Nachdruck zu geben, wurde auf Befehl des Königs ein 
zweiter fländijcher Beamter, Graf Prosfau, Präftdent der. 
fatjerlichen Kammer, aus Breslau verwiefen. Jetzt wendete 
fih der Ausſchuß an Friedrich ſelbſt, ver indeß nad Schle⸗ 
fien zurüdgefehrt war. Der König begegnete den Depu⸗ 
tirten hoͤchſt artig, machte fie aber perfönlich dafür verant- 
wortlich, daß binnen 8 Tagen ver geforverte Betrag für 
die 2 erſten Monate des laufenden Jahres abgeliefert werde. 
Diefe harte Antwort bewirkte, daß ver Ausschuß noch ein- 
mal das Aeußerfte verjuchte. Er ſchrieb an das Kriegs⸗ 
commifjariat, wenn bafjelbe auf der Zahlung beftehe, möge 
ed feine Drohung verwirklichen und das Geld militärifch 
eintreiben. Das Commiſſariat antwortete, ob denn die Her⸗ 
ten glaubten, der König von Preußen werte eve Woche 
einige bunderttaufend Thaler aus Berlin fommen lafjen und 
in Schlefien vertheilen: fie follten zahlen oder werde man 
fh an ihren Gütern zu erholen willen. Die Deputirten 
erwieberten, das Commiſſariat möge thun, was ® bes 
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liebe, fie feien gefaßt, Alles über fich ergehen zu laſſen; 
die verlangte Summe fünnen fie nicht aufbringen. Erſt als 
zulest das Commifjariat mit Aufhebung ver ftändifchen Ver- 
faffung und gewaltfamer Wegnahme ber Steuerfaffe brohte, 
fügte fi der Ausſchuß in das Unvermeidliche, Der lange 
Streit endigte damit, daß die Stänte fih dazu verftehen 
mußten, für Niederjchleften monatlih 124,000 Thaler zu 
entrihten, was zur Summe von 191,000 Thalern fehlte, 
follte Oberſchleſten, das ganz vom preußifchen Heere befegt 
war, für fi deden. Die Aufhebung der. ftändifchen Ver⸗ 
fafjung hat der Ausſchuß dur ſeine Nachgiebigfeit nicht 
abgewenvet. Noch während der Unterhanvlung verlangte 
der König, daß der Ausfhuß nicht blos jene Summe bes 
zahle, ſondern dieſelbe auch ald eine von den Ständen 
bewilligte Steuer ausfchreibe. Mit einer Herrſchaft, wie 
die preußifche war, vertrug ſich ftändifches Regiment nim⸗ 
mermehr. Schlefiene Stände fchliefen ein, um nicht mehr‘ 
zu erwacen. Nach wenigen Jahren wuchs die Steuerlaſt 
der Provinz auf das Doppelte und Dreifache von dem, was 
fie unter kaiſerlicher Regierung betragen hatte, denn befier 
als irgend andere deutiche Beamten verftanden Preußens 
Finanzmänner die Kunft, das Geld ver Unterthanen in vie 
Staatskaſſe abzuleiten. 

ALS Erſatz für Abgabendruck und Vernichtung der ftän« 
diſchen Rechte erhielten die guten Schlefier einen Troft 
eigenthbümlider Art, nämlich einen theologiſchen. 
Glied dem Ginrüden ver Preußen hatte das Berliner 
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Gonfiftorium den jchlefiihen Gemeinten, welche unter ver 
faiferliden Regierung biöher, wie man damald zu jagen 
pflegte, der DVerfüntigung des lautern Evangeliums ent- 
behren mußten, einen Schwarm brandenburgiſcher Candidaten 
und Prediger zugeſchickt, welde mit großem Eifer ihre 
Heerden zu bearbeiten begannen. Die vorgefchriebenen Terte, 
über welche fie predigten, waren hauptjüchlich folgende zwei: 
V. Buch Moſes XX, 10 f.: „Wenn du vor eine Stadt ziehft, 
wider fie zu ftreiten, jolft du ihr ten Frieden anbieten. 
Antwortet fie dir freundlich, fo fol alles Volk, das in ihr 
funden wird, dir zinsbar und unterthan fein. Will fie aber 
nicht friedlich mit dir handeln, ſondern Feindſchaft haben, 
jo belagere fie.” Berner I. Maffab. XV, 33 f.: „Das Land, 
das wir erobert haben, ift unfer väterliche8 Erbe und ge⸗ 
hört fonft Niemand. Unſere Feinde haben ed eine Zeitlang 
mit Gewalt und Unrecht inne gehabt, darum haben wir 
jest da8 Unfere wieder an und gebracht und Niemand das 
Seine genommen.” Das Kirchengebet hielten die neuen 
Prediger für den König von Preußen, als den rechtmäßi- 
gen Landesherrn Schlefiens, und belehrten überbieß die an⸗ 
bächtigen Zuhörer,, daß des Königs Feldzug einzig die Er- 
haltung und Wohlfahrt des Reihe, jowie das Beſte der 
ſchwer bevrängten evangelifchen Kirche zum Endzwede habe. 
Friedrich ließ fich felbft, wie man fieht, den Schlefiern als 
einen neuen Joſua und Judas Maffabäus vorftellen. Kaum 
fonnte der Hohn mit Allem, was Religion heißt, höher 
getrieben werden. Auch für ven Fatholiichen Gotiggpienft 
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fhrieb das preußiihe Kriegscommiflariat andere Formen 
vor. Marta Therefia hatte in ihrer tiefften Bedraͤngniß 
einen Sohn, den nachmaligen Kaifer Joſeph, geboren; zur 
Zeier dieſes Ereignifjes befahl das Breslauer Domfapitel, 
den ambrofianifhen Lobgefang,. doch wegen Anwejenheit ter 
Preußen ohne Orgelbegleitung, anzuſtimmen. Nun erging 
aber von Seiten des Kriegscommiflariats das Verbot, je 
wieder in den Kirchen für die Königin won Ungarn zu be 
ten. Lebtere Maapregel bat Maria Thereſta's Gefühl 
fchwerer verlebt, als irgend eine andere That Friedrichs. 
Solche PBladereien brachten freilich Feine Entſcheidung; 
mur von den Waffen konnte fie fommen. Drüben in Mäh—⸗ 
ren rüfteten die Defterreicher ein Heer. Noch immer bielt 
fih die Feftung Glogau in Nieverjchleften unter ihrem tapfe- 
ven Befehlshaber Grafen Wallis; deßhalb drang Friedrich 
auf fehnelle Eroberung des Orts, weil er fonft Nieder 
fchlefiend nicht fiher war, während im Oberlanbe ein Ein- 
fall der Kaiferlihen drohte. An den Erbprinzen Leopold von 
Deſſau, ter das Belagerungscorp& commandirte, erging ge- 
mefjener Befehl, zum Sturme zu jchreiten. Diefer Auftrag 
ward glüdlih vollſtreck. Mit ſehr geringem WBerlufte 
(50 Todten und Berwundeten) erftürmten die Preußen Glogau 
den 8. März 1741: vie noch neunhundert Mann ftarfe Be⸗ 
fagung wurde gefangen; auf den Wällen der Feftung erbeu- 
teten die Sieger 62 Geſchütze. Hocherfreut ſchenkte der 
König dem Erbprinzen 20,000 Gulden, jedem Gemeinen 
1 Open, denen, die fi beſonders ausgezeichnet hatten, 
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bis zu 10 Dukaten. Nach dem Falle Glogau's zog er faſt 
feine ganze Macht nad) Oberſchleſien hinauf, um theils 
tem erwarteten Einfall der Defterreiher die Spige bieten 
zu Eönnen, theild die Belagerung ter Feſtung Reifje zu be- 
ichlemmigen. Ende März fland Friedrih mit dem Erbprin- 
zen von Deflau zu Sägerntorf, hart an ter mähriichen 
Grenze, Feldmarſchall Schwerin hielt noch tie Winterquar- 
tiere von Ratibor und Troppau bejebt. Weber der König, 
noch ter Felvmarfhall war von dem, was drüben in Mäh- 
ren vor fi ging, unterrichtet. Dort hatte Feldmarſchall 
Keipperg, ver im legten Türkenkriege mit wenig Glück fritt, 
ein Heer von etwa 20,000 Mann zujammengebradht, das 
aus vielen unregelmäßigen Truppen, Hannafen, Croaten, 
Gorellen (Gebirgsjlaven) und etlichen kriegsgeübten Regie 
mentern Fußvolk beftand, aber 8000 Mann trefflicher Reis 
terei zählte. Den 2. April erfuhr Friedrich durch Aus- 
reißer, daß die Defterreiher, 10,000 Mann ftarf, nur 2 
Meilen von Jagerndorf entfernt zu Freubenthal flünten. 
Er errieth, daß Neippergs Abfiht dahin gehe, Neiffe zu 
entjegen und von ta nad der Gegend von Ohlau vorzus 
dringen. Gelang dieß, jo war das preußifche Heer im 
Dberland von Breslau und Nieverfchlefien abgefchnitten und 
in brennender Gefahr. Friedrich befahl alsbald, feine Trup- 
pen, bie noch weit auseinander lagen, jo jchnell als mög» 
ih zuſammenzuziehen, aber ed gelang nicht vollftäntig; 
der Herzog von Holftein, der in Franfenftein lagerte, und 
ein Kleines Corps, das Brieg eingefchlofien hielt, befamen 
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die für fie beftimmten Befehle nicht und blieben ftehen. 
Während deſſen war Neipperg aus Mähren nad Neifie, 
von da nad) Grottkau vorgedrungen, wo er 800 preußiſche 
Rekruten gefangen nahm, und rüdte nun weiter bis Moll 
wig, zwilchen Brieg und Ohlau, dad preußifche Corps, 
welches bisher Brieg belagert hatte, zurüdtreibend. Friedrich 
war dur dieſe geſchickte Bewegung wirklih von Breslau 
und Niederjchlefien abgefchnitten, Nichts blieb ihm übrig, 
als eine Schlacht zu liefern. 

Das öfterreihifche Heer zu Mollwitz, zu welchem ins 
deß noch mehrere Abtheilungen geftoßen waren, zählte 11,000 
Mann Yußvolf, 18 Geſchütze und 3000 Reiter, im Gan⸗ 
zen gegen 20,000 Mann. Am 9. April befanden ſich beim 
Könige 16,000 Mann Snfanterie, 60 Gefüge, aber nur 
3200 Reiter. Den 10. Morgens rüdte er auf Molwig, 
Neippergs Hauptquartier, los. Neipperg erfuhr erft um 
11 Uhr den Anmarfch des Feindes und ftellte eilends feine 
Truppen in Schlachtordnung. Das Gleidhe that Friedrich. 
Die Preußen bildeten 2 Treffen, eines hinter dem anderen; 
das vordere befehligte der König jelbft mit Schwerin, das 
hintere der alte Fürft Leopold von Deffau, welden Friedrich 
jest, da e8 galt, aus der Heimath herbejchieden hatte. 
Nah dem Vorbilte Guſtav Adolfs vertheilte der König 
zwiſchen die Schwadronen feiner ſchlecht berittenen Reiterei 
einzelne Bataillone Infanterie; die 60 Geſchütze waren, um 
den Aufmarſch der Truppen nicht zu hindern, vor der Fronte 
des erſten Treffens aufgeſtellt. Nachdem beide Treffen ge⸗ 
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ordnet waren, rüdte das preußiiche Heer mit Flingendem 
Spiel und fliegenden Fahnen, wie auf dem Uebungsplatze, 
gegen vie Kaiferlichen los. Zugleich begann das preußiiche 
Geſchütz zu feuern und ‚richtete unter den feindlichen Reitern, 
welche das noch im Aufitellen begriffene Fußvolk deden ſoll⸗ 
ien, große Verheerung an. Schnell bejonnen, bildete der 
öfterreihifhe Reitergeneral Römer eine Angriffsfäule aus 
20 Schwadronen, und rannte mit umwiderftehlicher Furie 
auf die nächſten 9 preußiihen Schwadronen los. Leptere 
hielten nit Stand, ſondern riffen aus, aber die 2 Gre⸗ 
nadierbataillone, die zwiſchen ihnen aufgeftellt gewejen was 
ren, blieben feft und feuerten unerfchroden fort. Schulen⸗ 
burg, der vie preußiiche Reiterei befehligte, verfuchte mehr, 
mals, vie Slüchtigen zu fammeln und fie wieder gegen ben 
Seind zu führen; aber fie wurden fogleich von Neuem aus⸗ 
einander gefprengt. Ebenfo erging es einem 2. und 3. Reis 
terregiment, das ber König zu Hülfe ſchickte. Schon be- 
fanden ſich die meiften Gefhüge in der Hand des Feindes, 
zwar die Infanterie hielt noch feft, aber die flüchtigen Reis 
ter riffen jelbft den König mit fi fort. Sm diefem Augen⸗ 
blick beorverte Friedrich ten Lieutenant v. Bornftäbt an den 
alten Fürften von Deffau, um ihm zu jagen, daß Alles 
verloren ſei, und daß er feine Maaßregeln treffen möge, 
jo gut es gehe. Feldmarfhall Schwerin drang wiederholt 
in den verzweifelten König, er möge. wenigftend feine Pers 
jon retten; Friedrich verließ wirflih, gedeckt von einer 


Schwadron, das Schlachtfeld und floh in großer Eile nad) 
Öfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. II. 
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Löwen hin, von da weiter, feine Begleiter hinter ſich laſ⸗ 
fend, auf Oppeln. Als er dort 'anlangte und Einlaß be 
gehrte, wurde er mit Slintenichüflen empfangen, denn kurz 
vor der Schlacht hatte eine Abtheilung Defterreicher ven 
Ort beſetzt. In einem Ritte eilte nun der König nad Lö⸗ 
wen zurüd, wo er todtmübe ankam und übernachtete. Am 
andern Morgen erhielt er durch einen Adjutanten des Erb- 
prinzen von Deſſau die Nachricht, daß die Schlacht, welde 
er verloren glaubte, gewonnen je. Nachdem nämlich vie 
öfterreichifche Reiterei die preußiiche völlig gefchlagen hatte, 
war fie über das preußifche Gepäck hergefallen, um daſſelbe 
zu plündern. Dadurch erhielt das preußiiche Fußvolf Raum, 
die feindliche SInfanterte, welche nad dem Siege der Rei⸗ 
terei ebenfalls vorrüdte und einen allgemeinen Angriff 
machte, zu werfen. Das öfterreichifche Fußvolk beftand, wie 
ih ſagte, meift aus unregelmäßigen Soldaten und war 
überbieß fchleht bewaffnet; während die Preußen in ver 
Minute dreimal feuerten, vermochten die Kaiferlihen mit 
ihren jchlehten, hölzernen Ladſtöcken kaum einmal zu jchießen. 
Die öfterreichiihe Infanterie wurde zurüdgetrieben und löſte 
fih auf; zulegt warf daß preußiiche Fußvolk aud vollends 
die durch den langen Kampf ermübete öfterreichifche Reiterei. 
Neipperg mußte das Schlachtfeld räumen und zog ſich in 
der Richtung von Neiffe zurüd. Die Defterreicher hatten 
. 800 Todte, über 2000 Berwuntete, 1500 PVermißte; fie 
verloren ferner 10 Geſchütze und 4 Standarten; die Ein- 
buße der Preußen belief fih auf 900 Todte, 3000 Ber: 
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wundete und 700 Vermißte. Der Verluſt der Sieger war, 
wie man ſieht, größer, als ver der Beſiegten. 

Auf die Kunde von dieſem unerwarteten Ausgange 
kehrte Friedrich befhämt über feine voreilige Verzweiflung 
und voll geheimen Aergers gegen Schwerin, der ihm ge⸗ 
rathen, das Schlachtfeld zu verlaſſen, in das Lager von 
Mollwitz zurück. Er hat es nachher dem Feldmarſchall nie 
wieder verziehen. Faſt 2 Monate blieb der König ſeitdem, 
die weitere Entwidlung der europäiichen Verhältniſſe ab⸗ 
wartend, vor Mollwig ftehen. Die an fi unbedeutende 
Schlacht hat ihm den vertragsmäßigen Beſitz von Schlefien 
eingetragen. Wir müflen uns jetzt nad) Wien wenden. 


— — — 
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Als Karl VI. ftarb, befand ſich die Leitung der Staantd- . 
geihäfte in folgenden Händen. Oberfter Hoffanzler war | 
Graf Singendorf, einer der Haupturheber der pragmas 
tiihen Sanktion, ein fiebzigjähriger Greis, durch Alter nieder⸗ 
gebeugt, durch bie bittern Erfahrungen ver Iegten Jahre 
und mande Zurüdfegung entmuthigt, arbeitsſcheu, genuß⸗ 
fühtig und babei für feine Gefunpheit in. abergläubilcher 
Weiſe beforgt. Sinzendorfs nächſter Amtsgenoſſe, Graf 
Gundacker von Stahremberg, beſaß Scharfſinn, This 
tigkeit und Treue, er widerſetzte ſich haͤufig ale Leiter der 
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Banf den verfchwenterifhen Geldforberungen des Hofes, 
aber an Beharrlichkeit fehlte e8 ihm; hatte er fich einmal 
ausgefprochen, fo erfchlaffte er, gab den Widerſtand auf 
oder machte höchftens feinem Aerger in Sarfasmen Luft. 
Der dritte Conferenzminifter, Graf Königsegg, galt für 
einen Mann von feiner Weltbiltung, er redete die meiften 
europäifchen Sprachen. Aber obwohl er jah, daß der Staat 
in den lebten Zeiten Karls VI. dem Untergang zueilte, 
hatte er nicht den Muth, fih dem einbrechenden Verhaͤng⸗ 
niß entgegenzuftemmen. Ale drei Minifter zufammen heg- 
ten beim Tode Karls VI. düftere Anfichten von der Zus 
funft. Diefe Großbeamten fand Maria Therefia vor, als 
ihr Vater im Oftober 1740 ftarb. Ballen wir nun dieſe 
Frau, die unter den großen Männern ded vorigen Jahr« 
hunderts eine hervorragenve Stelle einnimmt, ind Auge! . 

Geboren den 13. Mai 1717, zählte Maria Therefia 
bei ihrer Thronbefteigung 23 Jahre 6 Monate, fand in 
voller Blüthe der Jugend und Schönheit. Man hatte ihr 
eine forgfältige Erziehung gegeben; fle verftand die Haupt⸗ 
Sprachen der Völker ihres Reihe, und außerdem nicht nur 
das Franzöftiche, ſondern aud Latein. In Allem, was fie 
trieb, zeigte fie Ruhe, feinen Sinn, Würde. Noch andere 
feltenere Eigenfchaften zeichneten dieſe merkwürdige Frau 
Schon zur Zeit aus, da ihr Vater noch lebte. Im Jahre 
1738 fchrieb ein Venetianer*) über fie nad Haufe: „Was 


*) Ranfe II, 188. 
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ihr den höchſten Werth verleiht, tft eine gewiſſe Hoheit ber 
Seele, verbunden mit Männlichkeit des Geiftes; fie fühlt, 
wozu fie geboren ift, und man darf annehmen, daß ihre 
Rathgeber dereinſt Feine überwiegende Gewalt über fie aus 
üben werben.” Nachdem fie die Kranfheit und ben Tod 
ihres Vaters überftanden, empfing Maria Therefia die Hul 
digung der drei Minifter, welche fie ald Königin von Un- 
garn und Böhmen begrüßten. Maria Therefia’d Antwort 
war von Thränenftrömen und Schluchzen unterbrochen, uns 
verzüglich aber begann fie, ihr Amt auszuüben und an den 
Eonferenzen oder Sitzungen des geheimen Raths thätigen 
Antheil zu nehmen. Die Minifter hofften, unter ihr das 
alte Anfehen, das fie früher bejeffen hatten, das aber in den 
letzten Jahren Karls VI. durch den Einfluß untergeordneter 
Beamten oder fremter Geſandten erfchüttert worden war, 
wieder zu erlangen. Sinzenvorf, der mit Franz Stephan, 
tem Gemahl Maria Thereſia's, fehr gut ftand, rieth ihr, 
denselben fofort zum Mitregenten anzunehmen. Allein Maria 
Therefia durchſchaute mit glüdlihem Scharffim die Abfih- 
ten ihres Raths; fie hegte befonvere, durch den Erfolg ge⸗ 
rechtfertigte Anfichten über die Stellung, welde fie ihrem 
Gemahle anzumeifen hatte. Unzweifelhaft if, Maria Thes 
refia Tiebte Franz Stephan von Herzen, und ed gab viels 
leicht in der ganzen Monarchie Feine Haushaltung, die fo 
gut, riftlic und bürgerlich zufammengelebt hätte, als bie 
Maria's und Franz Stephans. Aber fie wollte felbit re 
gieren, in die Staatögefchäfte follte und durfte der Gemahl . 
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fih nicht milchen. Bei diefer Stimmung mußte fie vor 
Allem einen Gehülfen zu gewinnen juchen, der die nöthigen 
Eigenjchaften befaß, um fie gegen das Uebergewicht ver 
alten Minifter ihres Vaters zu unterftlügen. Er fand fid; 
vor Jahren war ein junger Sremdling, geborner Proteftant, 
Johann Chriſtoph Bartenftein, Sohn eines wenig- 
gefannten Profefjors zu Straßburg, durch Zufall nad Wien 
gefommen. Ein frühes Talent, hatte verjelbe im 18. Les 
bensjahre (1709) eine Doktorsdiſſertation „de bello impe- 
ratori Carolo a Mauritio electore illato‘‘ veröffentlicht, 
welcher fein Lehrer Böfler mannigfaltige Kenntniffe, reifes 
Urtheil, Berftand und Feuer nadrühmte. Eingeweiht in 
die Rabuliftif der Rechtsaneinanderfegungen und Prozeſſe, 
mit welchen vor Kammergeriht und Reichshofrath Aniprüde 
deutſcher Stände auf ftreitige Befigungen vertheidigt ober 
angegriffen zu werben pflegten, erlangte er zu Wien, wo 
er zuerft als Hofmeifter in einem adeligen Haufe Dienfte 
nahm, einen für feine Kenntnifje günftigen Spielraum, kam 
in die Kanzlei Sinzendorfs, änderte nun den Glauben, 
ward Katholif und arbeitete ſich allmählich zu höhern Stel- 
len empor. ALS er einft bei Abwejenheit Sinzendorfs per⸗ 
jönlih Vortrag bei Kaiſer Karl VI. hielt, gewann er deſ⸗ 
jen Gunft, ward zum Amte eines Staatsfefretärs erhoben, 
in welcher Eigenfchaft er das Protokoll der Conferenzen zu 
führen hatte. Während feiner legten Lebensjahre that ver 
Kaiſer Nichts ohne ihn; obgleih er Fein Minifter war, be- 
ſaß er größern Einfluß, als irgend einer derfelben.: Wenn 
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er Abends in feinem Haufe Billard fpielte, drängte ſich 
Alles um ihn, fremde Geſandte und der einheimifche Adel. 
Was den übrigen Miniftern fehlte, Energie und Selbftver- 
trauen, davon wohnte dem Staatsſekretär v. Bartenftein 
ein nur allzugroßes Maaß bei. Einft fagte Einer über ihn: 
„der Herr wird noch den Hof tief hineinfahren.“ Barten- 
ftein erwieberte: „ich werde ihn auch wieder herauszufahren 
wien.” In der That war er trefflich unterrichtet, jehr ars 
beitfam, mit Leib und Seele dem Haufe Defterreich erges 
ben und unbeftechlih treu. Allein der erzherzoglihe Hof, 
dem feit der Verheirathung Franz Stephans mit Maria 
Thereſia alle Unzufrievenen fih anjchloßen, grolte ihm. 
Bartenftein fürditete daher, beim Antritt Maria Thereſia's 
feine Stellung zu verlieren. In einer der erften Audienzen, 
bie er bei der Königin hatte, fenkte er ein Knie vor ihr 
und bot feine Abvanfung an. Maria Therefia hatte jedod) 
erwogen, daß gerade dieſer Mann ihr geeignete Dienfte 
leiften dürfte. Sie erwieberte: „Jetzo iſt nicht Zeit, Daß 
Ihr abdanken dürfet, fahret fort, fo viel Gutes zu thun, 
als Ihr vermöget; Böſes anzurichten, werde ich Euch ſchon 
zu hindern wiffen.” Aus leeren Worten erhellt, daß fie 
jelbft gegen ihn eingenommen war; durch feinen Mangel 
an höfiicher Bildung und Fühne Neußerungen, die er mand)- 
mal im Kabinete that, hatte er ihr Gefühl verlegt, aber 
fie ſah über dieſe unmejentlihen Mängel weg und erblidte 
in ihm nur den treuen, brauchbaren Staatsdiener. Bar⸗ 
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tenftein wurde für die erften Jahre Muria Therefia's be⸗ 
vorzugter Rathgeber. 

Wie ſtanden nun zu Anfang der neuen Regierung die 
innern Angelegenheiten der Monarchie, das Heer, die Fi⸗ 
nanzen? Der letzte, im Jahre 1739 beendigte, Türkenkrieg 
war unglücklich für Oeſterreich abgelaufen und hatte Muth 
und Selbftvertrauen des Heeres erichüttert. Noch jchlimmer 
wirkte die Erſchöpfung des Staatsſchatzes, die Finanznoth. 
Nah den vorhandenen Liften belief ſich bei Antritt Maria 
Thereſia's der Stand des Heeres auf 123,000 Mann und 
12,000 Gränzer, aber in Wahrheit war die Stärfe viel ge- 
ringer. 40,000 Mann lagen in UIngarn, 16,000 in Stalien, 
12,000 in den Niederlanden. Ober» und Nieveröfterreich, 
Böhmen, Krain, Steyermarf, Kärnthen, Tyrol, vie Vor⸗ 
lande in Schwaben und am Rhein zählten zufammen, über 
ein ſehr ausgebehntes Gebiet zerftreut, kaum 30,000 Ber: 
theidiger. Die meiften höhern Offiziersftellen befanden ſich 
durch Hofgunft in den Händen junger Edelleute ohne ‘Ders 
dienft, viele andere wechlelten durch Kauf und Verkauf ihre 
. Befiger; die Oberften Eonnten in ihren Negimentern thun, 
was fie wollten, und beuteten nicht felten ihre Stellen aus, 
wie man ein Landgut ausbeutet, zum großen Nachthetle der 
armen, um Löhnung und Nahrung verkürzten Soldaten. 
Ein allgemeines Reglement für Handgriffe und Mebungen gab 
ed nit. In dem Stautsichage lagen, ald Maria Therefia 
ben Thron beftieg, nicht viel über 100,000 Gulden. Eugen 
hat einftmald gejagt, Defterreich fei zu reih und zu arm: 
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zu arm nämlih, um gleich Frankreich den Gelüften ver 
Herren, die am Ruder jaßen und gar zu oft nur an eigene 
und ihrer Schüglinge Bereicherung dachten, zu genügen, zu 
reich, ald daß man, wie in Preußen, fich hätte entfchließen 
müflen, das Seinige mit folgerichtiger Sparfamfeit zu 
Rathe zu halten. Schon unter Eugen hatte die Diplomatie 
mit dem Soldatenftande einen immer mehr auf ihre Seite 
fih neigenden Kampf um den vorberrfchenden Einfluß im 
Staate begonnen, feit feinem Tode war fie unbeftrittene 
Meifterin ded Bodens geworben. Welch ungeheure Sums 
men haben die befternten Herren während ber 36 legten 
Jahre des Kaiſers bei den ewigen Unterhandlungen über 
Staatöverträge, auf Congreſſen, Conferenzen verfchlungen! 
In der Verwaltung der Provinzen famen fchändliche Unter: 
jchleife vor, und leider ging die Hofhaltung mit dem Bei⸗ 
ipiele der Verſchwendung voran. Karl VI. liebte die Kunft 
und hatte eine Menge hochbefolveter Maler, Sänger, Säns 
gerinnen, Bildhauer, Baumeifter angeftelt. Darüber, wie 
es in der Hofburg herging, will ich einige Beiſpiele mits 
theilen. In der Kellerrehnung liefen für jede Hofdame täg- 
ih 6 Maag Wein, für die verwittwete Kaiferin Amalia zum 
Schlaftrunf ale Abend 12 Maaß Ungerwein, für vie Fais 
ferlihen Papagaien jährlid 2 Fäſſer Tofaier zum Ein- 
weichen des Brodes und 15 Eimer öfterreihifchen Weins zum 
Baden ihres Gefieders. In der Küche wurden für den einzi- 
gen Artikel „Peterfilie” jährlih A000 Kaiſergulden verrech⸗ 
net. Eine der erften Handlungen Maria Thereſia's war, daß 
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fie jene hochbefoldeten Nichtsthuer theils entließ, theils auf 
einen beicheivenen Gehalt herabfeßte, und daß fie den un- 
verihämten Betrügereien fteuerte. Um nachhaltige und durch⸗ 
greifende Ordnung in die Finanzen zu bringen, bevurfte es 
der Ruhe, und an dieſes Gut war nicht zu denfen. 

Als Kaifer Ferdinand II. vor Ausbruch) des breißig- 
jährigen Kriegs die Herrihaft übernahm, befand ſich der 
öfterreichiiche Staat in ver Aufldfung. Aehnlih war Maria 
Therefin’8 Lage im Herbfte 1740. Bon allen Seiten ftürmte 
Raub, zum Theil auch Verrath auf die junge Fürftin ein. 
Der Schlüſſel ihrer Verlegenheiten ift in Madrid und 
Paris zu ſuchen. Noch herrſchte zu Madrid jene Parme⸗ 
fanerin @lifabetha Farneſe, die ftatt ihres ſchwachen Ges 
mahls Philipp V. das Scepter führte, feit 20 Jahren, um 
ihre nachgebornen Söhne königlich auszuftatten, Europa mit 
Unruhen’ erfüllte und erft 1735 ihrem zweitgebornen, Don 
Carlos, auf Defterreihs Koften die Krone Neapeld und 
Siciliend verfchafft hatte. Obgleich die pragmatiihe Sanf- 
tion von ihr anerfannt worden war, dachte fie nicht ents 
fernt daran, Wort zu halten, fondern wartete nur auf ben 
Tod des deutſchen Kaiſers, um in Stalien neue Erwerbuns 
gen zu machen. An fich wäre fie freilich, wegen ber be- 
Ihränkten Macht Spaniens, keine gefährliche Gegnerin für 
Defterreich gewefen, aber ihre enge Verbindung mit dem 
Pariſer Hof verlieh den Teidenfchaftlihen Begierden Elifa- 
beths bevenflihen Nachdruck. Frankreich wollte und mußte 
befonderer Umftände wegen mit Spanien gehen. In Folge 
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des ſpaniſchen Erbfolgefriegs hatten Die Engländer mit der 
Krone Spanien fo günftige Hanbelöverträge abgeichlofjen, 
daß alle Schäße dieſes Reihe und feiner unermeßlihen Co⸗ 
lonieen in engliihe Kaflen abfloßen. Der ſpaniſche Ges 
werbsfleiß hörte auf, das Land verarmte Spaniens Res 
gierung fühlte Umfang und Urfachen dieſes Uebels jehr 
wohl und wünfchte mit aller Energie das Uebergewicht der 
Briten zur See zu brechen, ihre Unterthanen von jenen 
Feſſeln zu befreien; aber fie war zu ſchwach, um auf eigene 
Fauft Etwas auszurichten. Nur im Bunde mit Franfreich 
fonnte das erftrebte Ziel erreicht werden. Unter dem 7. No⸗ 
vember 1733 fam zwilchen den Höfen von Madrid und Vers 
failles ein Familienvertrag zu Stande, deſſen Haupts 
beftimmungen jo lauteten: die Krone Spaniens wird den 
Mißbraäuchen, welche fi im Handel der Engländer mit 
ihren Unterthanen eingefhlichen, ein Ende machen, fie wird 
vieleicht überhaupt ven Englänvern die Handelövortheile, 
in deren Genuffe fie find, entziehen. Sollte England deß⸗ 
halb zu Feindſeligkeiten fchreiten, fo erbietet fih Frankreich, 
gemeinichaftlide Sache mit Spanien zu machen; zu diefem 
Ende wird Frankreich eine Flotte in Breſt und fo viele Ka- 
per ald möglich ausrüften. Kurz darauf wurben weitere 
Berabredungen getroffen, vermöge deren Spanien ſich an⸗ 
heiſchig machte, die Vortheile des überfeeifchen Handels, 
welche den Engländern genommen werden follten, den Fran⸗ 
zojen zu Gute fommen zu lafien. Dagegen verſprach ber 
König von Franfreih, die Engländer zur Herausgabe der 
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Feftung Gibraltar entwerer in Güte zu bemegen ober mit 
MWaffengewalt zu zwingen. So lange ver Krieg noch dauerte, 
während deſſen die Verträge abgefchloffen wurben, hatten 
fie feine Wirfung, aber kaum war der Friede von 1735 
abgeichloffen, als beide Theile zur That fchritten. Mit 
großem Eifer fuchten die Franzofen ihre Marine zu vers 
mehren. Derjelbe Graf Maurepas, der 40 Jahre jpä- 
ter einen der furcdhtbarften Angriffe auf die britiihe Sees 
macht ausgeführt hat, traf ſchon damals die erften Vorbe⸗ 
reitungen zu dieſem Schlage. Sein Plan war, Franfreiche 
Marine bis auf 26 Linienfchiffe erften, 30 zweiten Range 
zu erhöhen. In ben Arfenalen von Toulon und Breft 
wurde feit 1736 unter feiner Auffiht angeftrengt gear 
beitet. Auch die Spanier festen zu Ferrol und Cadix große 
und Feine Fahrzeuge in Bereitfchaft. Diefe Bewegung und 
ihre Abficht entging dem Scarfblide des englifhen Hans 
delsftandes nicht. Derjelbe erhob lauten Lärm, regte burch 
die Prefje das Volk auf und zwang das Minifterium Wal- 
pole, eine drohende Sprache wider Spanien zu führen. 
Haft wider feinen Willen erklärte vafjelbe im Sommer 1739 
den Krieg an Spanien. In demſelben erlitt zwar ber 
englifhe Handel durch die längft vorbereiteten franzöſiſchen 
und ſpaniſchen Kaper, die erft unter fpanifcher Flagge aus» 
liefen, namhafte Verluſte, dennoh war der WVortheil auf 
Seite der Engländer; Admiral Vernon eroberte im No- 
vember 1739 die wichtige ſpaniſch⸗amerikaniſche Hafenftabt 
Porto-Bello. Diefer Sieg fpornte den Eifer der Enge 
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länder an, umfafjende Rüftungen waren im Werke. Bers 
non ſollte in Stand gefegt werten, das fefte Land von 
Sübamerifa anzugreifen. Aber nun trat Frankreich ins 
Mittel; nimmermehr, erklärte das Verfailler Kabinet, werbe 
ed dulden, daß England fi auf dem feften Lande von 
Südamerika einnifte. Man werde ſich beeifern, ver Welt 
zu zeigen, daß die Engländer noch nicht vollfommen Herren 
des Meeres feien. Ein Seekrieg zwijchen Britannien und 
den vereinigten Kronen Spaniend und Frankreichs fland 
demnach bevor. Unter dieſen Umftänten fanden es die eng⸗ 
lifchen Minifter gerathen, fih nad Verbündeten auf dem 
europäiſchen Feſtlande umzuſehen. Ihr nächfter Gedanfe 
war, bie große Allianz zu erneuern, bie, zu Anfang des 
Jahrhunderts gegen Ludwig XIV. errichtet, feine Ehrſucht 
in Schranfen getrieben hatte. Sie wandten fih vor Allem 
an Defterreih. Als dieß geihah, lebte Karl VI. noch. 
Nicht Maria Thereſia's Noth hat den Grund zu dem Bünd⸗ 
nifje gelegt, welches Defterreich feit 1741 retten half, fon- 
bern Die erften Anträge gingen von den Engländern aus, 
welche den Fatferlihen Hof als Schild gegen Frankreich 
brauchen wollten. Die Minifter Karld VI. nahmen den 
Antrag des englifchen Gejandten auf Erneuerung der großen 
Allianz bereitwillig an, wandten jedoch ein, daß im jeßi- 
gen Augenblide tiefer Erſchöpfung ein Krieg mit Frankreich 
verberbliche Yolgen haben könne; denn Oeſterreich fei auf 
feiner Seite gerüftet, werde weder Italien, noch die Nieder⸗ 
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lande gegen Frankreich vertheidigen können, ja fogar bie 
Rheingrenze aufgeben müſſen. 


Dee nn} 


Biertes Kapitel. 
Die Verfhwörung der Kabinette, 


Die Unterhandlungen des engliichen Kabinets mit dem 
Fatjerlichen blieben den Franzoſen nicht verborgen. Auch war 
der Berfailler Hof von den Ichwanfenden Zuftänden ber 
Gefundheit Karld VI unterrichtet. Ueberdieß Tiefen vers 
ſchiedene Anträge von deutſcher Seite ein, welche die Ehr- 
fucht der Frangofen, wenn fie auch nicht ſchon ohnedem vor- 
handen geweſen wäre, hätten aufftadheln müflen. Das Fur: 
pfälziſche Haus grollte dem Kaiſer, weil er nicht fo ent⸗ 
ſchieden, wie jened wünſchte, die Anſprüche des Königs 
Friedrih Wilhelm von Preußen auf Jülich und Berg zu- 
rüdgewiejen hatte. Der Kurfürft von Bayern ging 
längft mit dem Gedanken um, nad dem ſehnlich erwarte- 
ten Tode des Kaijerd, auf Erbrechte geftügt, die er für 
unzweifelhaft ausgab, die aber nicht ven geringiten pofiti- 
ven Grund hatten, über die öfterreichiihe Monarchie herzu- 
fallen. Die Königin von Spanien, Elifabeth, wollte 
Toskana an fi reißen. Der König von Sardinien, 
deſſen Haus in Italien dieſelbe Rolle fpielte, wie das bran- 
denburgiiche in Deutichland, und jebe Gelegenheit zur Ver⸗ 

tete, angelte nad), dem Befige Lombar- 
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diens. Endlich hatte Friedrich IL gleich nad) feiner Thron⸗ 
befteigung in der Perſon des Franzoſen Camas einen außer: 
orventlihen Geſandten nad) Verſailles geihidt, um feine 
Dienfte bei jeder etwaigen DVerwidlung anzubieten, wenn 
man nur Preußen erfleflihe Vortheile bewilligen würde. 
Iſt es niht am Tage, daß unter folden Umftänden am 
franzöfiichen Hof der Gedanfe Raum gewinnen mußte, nad) 
dem Tode Karld die öfterreihifhe Monarchie zu zertrüms- 
mern, auch wenn dad Haus Bourbon nicht ſeit einem Jahre 
hundert eben dieſen Plan mit großer Entjchiedenheit vers 
folgt hätte. Zwar ver fteinalte franzöftfche Carbinalminifter 
Fleury, der damals fat 87 Jahre zählte, Tiebte ven Frie⸗ 
den, aber der Ruhm und die Größe Franfreihs gingen 
ihm doch über Alles. Wir find über die damalige Stim- 
mung zu Berfailles durch Aftenftüde, welche neuerdings 
Ranfe (II, 202) veröffentlicht hat, genauer unterrichtet: Noch 
kannte Fleury den Tod des Kaifers nicht, fondern er wußte 
blos, daß Karl VI hoffnungslos darnieverliege, als eines 
Tags der preußiiche Gejandte Camas bei ihm Aubienz hatte. 
Mit gevämpfter Stimme theilte ihm der Cardinal die eben 
eingelaufene Nachricht mit, dann nad einem Augenblid des 
Zögernd und Nachdenkens hub er an, von den beutfchen 
Fürften zu reden, die nah dem nahen Tode des Kaiſers 
die meifte Wichtigkeit haben dürften. Der Gefandte brachte 
die pragmatiiche Sanftion zur Sprade. „In unjerem letz⸗ 
ten Friedensſchluß,“ fagte Fleury, „find wir diefer Sanfs 
tion beigetreten, aber nur mit der Clauſel: unbeichadet 
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der Rechte Dritter,” womit er die Anfprüce Bayerns und 
Spaniens meinte, welde thatjächlich die Beftimmungen ber 
Sanktion, die Claufel, von ver fie ſprechen, aufhoben. 
„Diefe Claufel, bemerkte darum ganz richtig Camas, ift 
eine foldhe, welche die Sanftion mit einem Schlage vers 
nichtet.” Fleury erwiederte: „aber das verfteht ſich ja bei 
Dingen der Art von felbft.” Kurz darauf traf in Ver⸗ 
failles vie Nachricht vom eben erfolgten Tode des Kaiſers 
ein. Und nun erhoben fih am franzöfiihen Hofe noch an- 
dere jüngere Stimmen, welche ftürmifh nad der Richtung 
hin drängten, die der Cardinal felbft obwohl zögernd eins 
Ichlagen wollte, vor Allem der Graf Belleiöle, der nicht nur 
im Heere großes Anfehen genoß, jondern dem bie öffent 
lihe Meinung aud Talente für die Verwaltung zuiraute. 
Er hatte den Ruf, daß er fein Hinderniß in der Welt achte, 
wo er Ruhm für fih oder für Frankreich gewinnen könne. 
Diefer Belleisle überreichte dem Könige ein Gutachten, 
worin er den Gedanken entwidelte, daß jegt der Zeitpunkt 
gekommen fei, die öfterreichiiche Macht, welche bisher allein 
ver frangöfifchen im Wege geftanden, gänzlich zu vernichten. 
Wollte man zulafien, begann viefelbe, daß der Großherzog 
von Toskana, Maria Thereſia's Gemahl, zum Kaiſer ge- 
wählt werde, fo werbe dieſer in Kurzem verfuchen, fein 
Erbland Lothringen wieder zu erobern, die ſpaniſche Linie 
des Haufes Bourbon aus Neapel zu verjagen und die alte 
Allianz gegen Frankreich zu erneuern. Man folle fi erin- 
nern, daß der Großherzog fein Gefchleht von Karl dem 
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Großen ableite; noch im Jahre 1711 feien in einem ges 
drudten Buche Rechte des lothringifchen Stammes auf Franf- 
reich vertheidigt worden, berfelbe Großherzog made An« 
fprüche auf die Bretagne und Provence. Das eigene Wohl 
Frankreichs made es daher zur Pfliht, Franz Stephans 
Erwählung zum Kaijer in jeder Weife zu verhindern. Aber . 
es genüge bei Weiten nicht, wenn dieß nur für ben Aus 
genblid gefchehe. Man müfje Vorſorge treffen, daß Solches 
für immer unmöglih ſei. Bleibe das vereinigte Haus 
_ RothringensDefterreich aufrecht, jo werde ed über Kurz over 
Lang burd den Beſitz jo vieler und großer Laͤnder in Stand 
gefeßt werden, das Kailertbum, aud wenn Bayern bei 
der nächften Wahl ven Sieg erlange, wieder fünftig an fich 
zu reißen. Aus dieſen Gründen fordere Frankreichs Sicher- 
heit, daß erftlih das Kaiſerthum an einen andern Stamm 
gebracht und zweitens die öfterreichiichen Erblande zertheilt 
würden. Zu ten Mitteln und Wegen übergehend fuhr bie 
Denkſchrift fort, Fein anderes deutſches Haus tauge für 
Uebernahme der Kaijerfrone jo gut, als das Furbayerifche. 
Im Bunde mit Frankreich habe es bisher Nichts ald Ver⸗ 
Iufte und Gefahren davon getragen; jeßt fei der Augenblid 
gefommen, wo man feine alte Anhänglichkeit durch Beför⸗ 
derung zur Kaijerfrone belohnen ſollte. Im Mebrigen rathe 
die Klugheit, ale Gegner des Haufes Defterreih zu einem 
großen Bunte zu vereinigen, nicht blos Bayern und Spa- 
nien, jondern auch Sardinien, Preußen, ja auch Schweben 


müfje man herbeiziehen. Belleisle ließ durchblicken, 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. III, 
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Iande gegen Frankreich vertheidigen können, ja fogar bie 
Rheingrenze aufgeben müflen. 


Dee nn} 


Biertes Kapitel. 
Die Verfhwörung der Kabinette, 


Die Unterhandlungen des engliihen Kabinets mit dem 
fatjerlichen blieben den Franzoſen nicht verborgen. Auch war 
der Berfailler Hof von den ſchwankenden Zuftänden ber 
Gefundheit Karls VI. unterrichtet. Ueberdieß Tiefen vers 
Ihiedene Anträge von deuticher Seite ein, welche die Ehr- 
ſucht der Frangofen, wenn fie auch nicht Schon ohnedem vor- 
handen geweſen wäre, hätten aufftacheln müflen. Das kur⸗ 
pfälzifche Haus grollte dem Kaiſer, weil er nicht fo ents 
ſchieden, wie jened wünfchte, die Anfprühe des Königs 
Srievrih Wilhelm von Preußen auf Jülich und Berg zu- 
rüdgewiefen Hatte. Der Kurfürft von Bayern ging 
längft mit dem Gedanken um, nad dem fehnlidh erwarte: 
ten Tode des Kaiſers, auf Erbrechte geftüßt, die er für 
unzweifelhaft ausgab, die aber nicht den geringften pofiti- 
ven Grund hatten, über die öfterreihifhe Monarchie herzu- 
fallen. Die Königin von Spanien, Elifabeth, wollte 
Toskana an fid reißen. Der König von Sardinien, 
deſſen Haus in Stalien dieſelbe Rolle fpielte, wie das bran- 
benburgifche in Deutſchland, und jede Gelegenheit zur Ver⸗ 
größerung ausbeutete, angelte nach dem Befige Lombar- 
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diens. Endlich hatte Friedrich IL glei nad) feiner Thron⸗ 
befteigung in der Perſon des Franzoſen Camas einen außer- 
ortentliben Geſandten nach Verſailles geihidt, um feine 
Dienfte bei jeder etwaigen Verwidlung anzubieten, wenn 
man nur Preußen erfleflihe Vortheile bewilligen würde. 
HM es nicht am Tage, daß unter ſolchen Umftänten am 
franzöfiihen Hof ver Gedanfe Raum gewinnen mußte, nad) 
dem Tode Karld die öfterreihifhe Monarchie zu zertrüm- 
mern, aud wenn das Haus Bourbon nicht feit einem Jahr⸗ 
hundert eben dieſen Plan mit großer Entjchiedenheit vers 
folgt hätte. Zwar ber fteinalte franzöfiihe Cardinalminiſter 
Zleury, ver damals fat 87 Jahre zählte, liebte ven Frie⸗ 
den, aber der Ruhm und tie Größe Frankreichs gingen 
ihm doch über Alles. Wir find über die damalige Stim- 
mung zu Verſailles durch Aftenftüde, welche neuerdings 
Ranke (II, 202) veröffentlicht hat, genauer unterrichtet: Noch 
kannte Fleury den Tod des Kaifers nicht, fondern er wußte 
blos, daß Karl VI hoffnungslos darniederliege, ald eines 
Tags der preußijche Geſandte Camas bei ihm Audienz hatte. 
Mit gevämpfter Stimme theilte ihm der Cardinal die eben 
eingelaufene Nachricht mit, dann nad) einem Augenblid des 
Zögernd und Nachvenfens Hub er an, von den beutjchen 
Zürften zu reden, die nad dem nahen Tode des Kaiſers 
die meifte Wichtigkeit haben vürften. Der Geſandte brachte 
die pragmatiihe Sanftion zur Sprade. „In unjerem letz⸗ 
ten Friedensſchluß,“ fagte Fleury, „find wir diefer Sank⸗ 
tion beigetreten, aber nur mit der Glaufel: unbeſchadet 
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und die Hälfte der öfterreihiihen Monarchie war es, was 
er anftrebte. Er flübte diefe Forderungen auf ein Erbrecht. 
Während der Religionsftürme des 16. Jahrhunderts hatte 
das habsburgiſche Haus hauptfächlich dadurch fi vor drohen» 
der Gefahr ver Vernichtung gerettet, daß Bayern auf Seite 
veffelben, fowie der katholiſchen Kirche blieb. Diefer große 
Dienft verpflichtete den damaligen Kaiſer Ferdinand I. zur 
Dankbarkeit. Er vermählte 1546 feine Tochter Anna mit dem 
Herzoge Albert III., einem der Ahnen Karl Alberts, und 
beftimmte fraft eines Teftaments vom Jahre 1543, daß den 
Nachkommen aus der Ehe Anna's mit Albert in einem ges 
wiflen Falle die Erbfolge der Kronen Ungarn und Böhmen 
zuftehen ſolle. Zu Münden behauptete man nun, der im 
Zeftament Ferdinands erwähnte Fall jei wirklich eingetres 
ten, laut einer im bayerifchen Archive aufbewahrten Abs 
fchrift jener Urkunde habe Ferdinand verfligt, daß die näm⸗ 
lihen Nadjfommen dann die Reihe Ungam und Böhmen 
erben follten, wenn der Öfterreihiiche Mannesftamm ausges 
ftorben fein würde Nun ſei Karl VI. wirfli der lebte 
männlihe Habsburger gewefen, nad) feinem Tode gebühre 
daher die Nachfolge in Böhmen und Ungarn den bayeris 
ſchen Witteldbachern. Defterreichifcher Seit dagegen 309 
man dieſe Auseinanderfegung in Abreve; in dem lebten 
Willen Ferdinands I. heiße es: Anna’s Nachkommen fol- 
len dann die Nachfolge haben, wenn feine ehelichen Leibes- 
‚erben des öfterreichifchen Stammes mehr vorhanden wären, 
feineswegs, wie die Bayern vorgeben, wenn feine männ⸗ 


Die Verſchwoͤrung der Kabinette. 11 


lihen Leibeserben mehr vorhanden fein würden. Maria 
Therefia fei aber unzweifelhaft eine eheliche Tochter ihres 
Vaters, mit allem Rechte gehöre ihr die Monardie. 

Wie begreiflich, jchenkte der Münchener Hof den öfters 
reihifhen Angaben fein Gehör. Karl Albert, der in 
biefer Sache von einem Minifter, defien Vater aus Savoyen 
nad) Bayern eingewandert war, dem Grafen Mar Emmas 
nuel de la Peroufe, geleitet wurde, beftand auf feinem 
angeblichen Rechte, er hatte feit Jahren allen Aufforderuns 
gen des Faiferlihen Hofes, die pragmatiihe Sanftion ans 
zuerfennen, als der einzige unter allen deutſchen Reichs» 
ftänden, unüberwindlihe Hartnädigfeit entgegengefebt; auch 
bei einer letzten Unterhandlung, die Kaifer Karl VI. kurz 
vor feinem Tode dur den öfterreihiichen Gefandten in 
Münden anfnüpfte, blieb Kurfürfi Karl Albert unerfchüt- 
terlich bei feiner Meinung. Im Namen des Kurfürften bes 
gehrte La PBeroufe, daß die Driginalurfunde vom Vermächt⸗ 
niſſe Ferdinands J. vorgelegt werben müfje, als welche 
allein entjcheiden könne; ver öfterreichifche Hof ſcheint Diefe 
Forderung nicht zurüdgewiefen zu haben. La Perouſe ſelbſt 
. reifte als Gefandter feines Herrn nah Wien, um die Ur- 
ſchrift einzujehen. 

Kurz nad der Ankunft des bayeriihen Bevollmädtig- 
ten ftarb Kaiſer Karl VL Sobald dieß La Perouſe erfuhr, 
trat er mit den Anjprüchen feines Herrn offen hervor und 
wagte es, jogar den Präfiventen der Hofftellen ſchriftlich 
aufzufordern, daß er von Niemand mehr Befehle annehmen 
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möge, ald von ihm, vem Stellvertreter ded wahren Erben. 
Uneröfinet wurbe ihm jedoch das betreffende Schreiben zu⸗ 
rückgeſendet, woraus erhellt, daß die öfterreichifchen Behör⸗ 
ten von dem Inhalte Des Briefs zum Voraus unterrichtet 
waren. La Perouſe that noch einen andern Schritt; er fuhr 
bei allen in der Kaiſerſtadt anweſenden Gefandten fremter 
Fürften herum und erfuchte fie, die Großherzogin von Tos⸗ 
fana nicht eher als Erbin Karls VI. anzuerkennen, als bis 
ver bereits eingeleitete Rechtöftreit über die Nachfolge ent- 
ſchieden ſein würde. Auf Iestere Maaßregel bereitete ihm 
Maria Therefia eine wohlverdiente Züchtigung. Am 15. 
Tage nah Karld VI. Tode ward La Peroufe zu Hofe ge: 
laden. Als er dort erfchien, fand er das diplomatiſche Corps 
der Hauptftadt verfammelt. In Gegenwart ber befternten 
Herren wurde bie Urfchrift des Teftaments von Ferdinand T. 
vorgelegt und geleſen. Es lautete übereinjtimmend mit der 
bayerifhen Abfchrift, nur ftatt des Satzes „männliche Leibes- 
erben“, welche leßtere enthielt, ftanden die Worte „eheliche 
Leibeserben” darin. La Perouſe war verblüfft, denn ver 
ungweifelhafte Ausdruck jchnitt jeden Schatten von bayeris 
Ihen Anſprüchen ab. La PBeroufe ließ fih die Urkunde 
reihen, prüfte fie aufs Sorgfältigfte, ob ter urfprüngliche 
Text nicht etwa durch eine nachträgliche Correctur verändert 
fei, vermochte jedoch Nichts der Art zu entveden. Gleihwohl 
gab fih das Haus Bayern damit nicht für befiegt; im 
Jahre 1741 erjchien eine dickleibige Rechtauseinanderjegung, 
welde ten Beweis verſuchte, daß tie Worte „eheliche 
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Leibeserben“ feinen andern Sinn haben Fönnten, als „männs 
lihe Nachkommen“. Diejelbe Anfiht hatte La Perouſe 
Ihon zu Wien nad) der Scene im Schloſſe ausgefproden; 
aber nicht nur feinen Beifall, ſondern jogar von einer Seite 
ber, wo er es nicht erwartete, bedenkliche Mißbilligung ges 
funden. Wegen ver Theurung, bie im Frühling 1740 durch 
ganz Deutſchland herrichte, waren glei nad des Kaiſers 
Tode unter dem gemeinen Volfe in Nieberöfterreih, nas 
mentlih zu Wien, Unruhen ausgebrochen, zu denen viels 
leicht das Geld fremder Diplomaten Vorſchub leiftete. Die 
militärifche Gewalt machte denfelben ein ſchnelles Ende, und 
wenn etwa geheime Anftifter gerechnet hatten, durch fie vie 
BVerlegenheiten der neuen Regierung zu vermehren, ſchlug 
ihre Hoffnung fehl. Das Wiener Volt, obgleich laut wies 
verholten Zeugniffen der Geichichte zu aufrühreriichen Be- 
wegungen leicht binzureißen, hat ein richtiges Gefühl in 
Dingen, welde die Ehre der Monardie und bes regierens 
ten Hauſes gegen Außen betrifft. Dieß erfuhr damals ver 
bayerifhe Geſandte La PBeroufe auf eine für ihn empfind- 
liche Weile. Wo er fich öffentlich zeigte; ftieß er von Geis 
ten des Volks auf jo deutliche Zeichen des Hafles, daß er 
für die Sicherheit feiner Perfon zu fürchten begann. Hie⸗ 
durch fand ſich der bayerifche Minifter bewogen, den 20. 
November 1740 ohne Abſchied aus Wien zu verſchwinden. 

Obgleich die Anſprüche Bayerns bis jetzt bloße Worte 
waren, konnte man doch ſchon damals zu Wien voraus⸗ 
ſehen, daß von dorther reelle Gefahr drohe. Auch nach 
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andern Seiten bin mehrten ſich die Anzeichen auffteigender 
Gewitter. Maria Therefia hatte nach der in Europa längft 
üblichen „Sitte den verfchievenen Höfen ihre Thronbefteigung 
fundgethan. Hierauf liefen von England, Rußland, ven 
nieberländifchen Generalftanten aufrichtige WBerficherungen 
der Freundichaft ein. Franfreid dagegen gab eine aus⸗ 
weichende Antwort. Noch deutlicher legten mehrere deutjche 
Keihsftände ihre Gefinnung an den Tag. Der Kurfürft 
von Köln, ein Bruder Karl Albertd von Bayern, erfannte 
Maria nur als Erzherzogin, nicht ald Königin von Böhmen 
und Ungarn an, ebenfo der Kurfürft von der Pfalz, der 
fogar durch die gewöhnliche Poft ein Schreiben an Maria 
Therefia richtete, in welchem ihr ber bloße = Titel Erzherzogin 
ertheilt war. 

So ftanden die Sachen zu Wien, ald Mitte Dezem- 
ber der Einfall Friedrichs in Schleften erfolgte und zugleich 
ber außerordentliche Geſandte des preußifchen Königs, Graf 
Gotter, mit den früher erwähnten Anträgen erſchien. Wie 
wir wiflen, ließ Maria Therefia denjelben gar nicht vor 
fih. In der That konnte der Angriff Friedrichs nur dann 
gefährlich.werben, wenn eine ftärfere Macht, wenn Frankreich 
fih in den Kampf miſchte. Geſchah dieß nicht, jo ‚durfte 
Maria Therefia mit gutem Buge hoffen, daß es ihr ger 
lingen werbe,* mit ben "eigenen Kräften den König von 
Preußen nicht blos zurüdzumweifen, jondern auch nachdrücklich 
zu züchtigen. Nun glaubte aber Karls Tochter, bauend auf 
die franzöfiihe Anerkennung ber pragmatiſchen Sanftion, 
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felfenfeft, daß der Hof von Verſailles nichts Feindſeliges 
gegen fle unternehmen werde. Sie kannte damals die 
Schlechtigkeit der Menſchen nody nicht genug. Diefelbe Meis 
nung hegte Bartenftein, ihr bevorzugter Rathgeber. Dieß 
war ein Irrthum, der bald genug durch den Erfolg aufs 
gededt ward. Aber man fann darum nicht jagen, daß, wie 
der berühmte preußiſche Gejchichtsjchreiber der Zeiten Fried⸗ 
rih8 II. Leopold Ranfe, behauptet, Maria Therefia oder 
ihr Cabinet einen Fehler beging, indem fie die preußifchen 
Zumuthungen vom Dezember 1740 unbedingt zurückwies. 
Wie gierig würde die halbe Welt auf fie eingedrungen fein, 
wie würbe Friedrich II. jeine Forderungen geipannt haben, 
wenn Carls Tochter ſchon beim erften Anlauf in die Zer⸗ 
ffüdlung der Monardie willigte! In ſolchen Lagen kann 
nur unbeugjame Stanvhaftigfeit retten, und gerade viele 
Eigenihaft entwickelte die bebrängte Fürftin in bewundes 
rungswürdigem Grade. Beim Tode ihres Vaters jaßen 
die Generale Seckendorf, Wallis, Neipperg, die im letzten 
Türkenkriege unglücklich gefochten hatten, noch immer ge⸗ 
fangen. Maria Thereſia gab dieſelben gleich nach ihrer 
Thronbeſteigung frei, und ertheilte dem Grafen Neipperg 
Befehl, ein Heer gegen Friedrich II. in Mähren zu ſam⸗ 
meln. Es beburfte Zeit bis zum Frühlinge 1741. Ich 
habe oben berichtet, wie Neipperg mit eben biefem Heere 
in Schlefien einfiel, die Dperationslinie der Preußen durch⸗ 
brad, aber in dem Gefeht bei Mollwig den 10. April 
1741 zurüdgetrieben ware. Es war fein vernichtenver 
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Schlag, welden Neipperg erlitt, denn unverfolgt von ven 
Preußen zog fich der öſterreichiſche General nad Neiſſe, 
faum acht Meilen von Mollwitz, zurüd und blieb vafelbft, 
diefe Feftung dedend und fein Heer verftärfenn, ohne dag 
der Feind gewagt hätte, ihn anzugreifen, ja auch nur weis 
ter vorzurüden. Gleihwohl wirkte die Schlacht in politi⸗ 
cher Beziehung wie eine vollfommene Niederlage. Hätte 
Neipperg bei Mollwitz gefiegt, jo würde nicht nur Friedrich 
jeldft gelinde Saiten aufgezogen, jondern auch die andern 
Feinde würden nicht gewagt haben, fo rüdfichtslos auf 
Karls VI. Tochter einzuftürmen, wie ed nunmehr gefchah. 

Friedrich, von dem Stande der diplomatifchen Verhand⸗ 
lungen an ten verjchiedenen Höfen Europas vollfommen 
unterrichtet, bezog nach tem Siege, wie oben gejagt worden, 
ein feftes Lager bei Mollwitz und verharrte daſelbſt, faft 
nur mit Ginübung feiner Truppen, namentlih mit Ver⸗ 
befjerung der Neiterei befchäftigt, faft zwei Monate Er 
wartete ruhig auf die Früchte feines Sieges, die ihm nicht 
entgehen Fonnten, denn feine Stellung war der Knoten des 
ganzen gegen Maria Therefia gefehürzten Gewebes geworben: 
entweter mußte Dejterreih8 Gebieterin feine Ruhe um den 
Preis der Opfer, die er vorfchrieb, erfaufen; wo nicht, 
brauchte er fich nur bei dem großen Bunde zu melden, ber 
eben gegen Oefterreich entftand, und fonnte dann der größten 
Zugeſtändniſſe verfichert fein. Geſandte faft aller europäis 
ſchen Mächte ftrömten im königlichen Lager vor Mollwitz 
zufammen. Zuerft fam ver und wohlbefannte Belleisle 
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ald außerordentlicher Bevollmächtigter der Krone Frankreich 
in glänzendem Aufzuge und ward von Friedrich mit hohen 
Ehrenbezeugungen empfangen. Damit der Franzoſe einen 
vortheilhaften Eindrud des preußiſchen Heerweſens mit ſich 
nehme, beichloß Friedrich, ihm das Schaufpiel der Eroberung 
Briegd zum Beften zu geben. Dieje Kleine Feftung liegt 
nicht fern von Mollwitz, fie hatte eine Beſatzung von 
1000 Mann, die unter dem Befehl des Grafen Piffolomini 
ftand. Nach fiebentägiger Belagerung und einer heftigen 
Beichiegung, während welder das ſchöne von den piaftifchen 
Herzogen im Laufe des 16. Jahrhunderts erbaute Schloß, 
durch eine Bombe entzündet, niederbrannte, ergab fi ber 
Gommandant. 

Belleisle- forderte den König auf, gemeine Sache mit 
Bayern und Frankreich zu machen; und bot ihm, wenn er dieß 
thue, die Gewährleiftung von Nieberfchleften fammt Bres- 
lau. So fehr Friedrich den Augenblick herbeifehnte, wo er, 
durch europäifche Verträge geihüst, Schleften fein nennen 
könnte, vergaß er nicht, daß wenn Defterreih ganz vers 
nichtet würde, Frankreich eine Macht erlangen müſſe, bie 
ganz Europa ervrüden werde. Was nüpte ihm Schlefiens 
Beſitz, wenn er durch Unterftügung der Pläne Fleurys jelbft 
ein Vaſall des Cabinets von Verjailled würde! Hiezu Fam 
noch, daß er fehr wenig Luft in ſich verfpürte, zur Ver⸗ 
größerung des Furbayerifchen Haufes, das Frankreich zu feinem 
Werkzeuge der Unterdrückung Deutſchands erforen hatte, die 
Hand zu bieten. Deßhalb ging feine Abficht dahin, lieber 
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Maria Therefia zu nöthigen, daß fie gegen gutwillige Ab- 
tretung Schleftens ihn zum Freunde gewinne. Gelang ihm 
dieß, fo konnte er, mit Oeſterreich und England verbündet, 
Bayern und Frankreich niederhalten oder gar, wenn bie 
Umftände ihn fpäter begünftigten, neue Eroberungen, fei es 
auf Koften des beutfchen Reichs oder anderer Mächte wagen. 
Der Gedanke, fih zum Schiedsrichter Europas aufzuwerfen, 
ſchwebte feiner aufgeregten Einbildungsfraft vor. Nun jollte 
die franzöftfche Geſandtſchaft als Keil benügt werben, damit 
Defterreich defto eher nachgebe. Er ertheilte dem Franzoſen 
ausweichende Antworten. Ehe er ſich in irgend etwas ein- 
laſſe, müſſe Frankreich erft feine ganze Macht entwideln, 
und zwei Heere nad Deutichland ſchicken, eines an ben 
Niederrhein, um Flandern und Luremburg anzugreifen, das 
andere an die Donau zur Unterftügung des für die Kaiſer⸗ 
krone beftimmten Kurfürften von Bayern; weiter erwarte er, 
daß Franfreih die Krone Schweden zu einem Angriffe auf 
Rußland beivege, damit diefe Macht verhindert werde, ber 
Königin von Ungam Hülfe zu leiſten. Endlich ſei noch 
nöthig, daß Sachſen gleichfalls für den bayeriſch⸗franzöſiſchen 
Bund gewonnen werde, was nicht ſchwer fallen dürfte, man 
Tonne ja dem Könige» Kurfürften von Polen⸗Sachſen die 
Landſchaft Mähren aus dem öfterreihifchen Erbe anbieten. 
Würden diefe Vorbetingungen erfüllt, dann möge man fi 
wieder an ihn wenden, für jeßt erlaube ihm die Rückſicht 
auf die Sicherheit feiner Länder, die mitten inne zwifchen 
Hannover, Sachen, Oefterreih und Rußland, lauter feind- 
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fihen oder verrädtigen Kronen lägen, nidt, auf vie Ans 
erbietumgen des jranzönjchen Hofes einzugehen. Die Bors 
Rdlungen des Könige, tie fo ziemlih mit ven Ideen 
übereintimmen, welche Belleisle in ter oben erwähnten 
Daaticrift entwidelt hatte, fielen auf guten Boten Bon 
Molhwig weg eilte er nad) Dresden au ven ſächſijchen Hof 
unt erreichte dort ohne Mühe feinen Zwed. Sn früheren 
Zeiten, ta Kaijer Karl VI mit ten verfchietenen deutjchen 
Neichsſtänden wegen Anerkennung ter pragmatiihen Eanf- 
tien unterhantelte, hatte ter König-Kurfürſt, deſſen Haus 
wegen wieterholter Berihwägerung mit tem habsburgiſchen 
gleichfalls Anſprũche auf das Erbe nah tem Auöfterben 
des õſterreichiſchen Mannsſtammes erheben zu kõnnen glaubte, 
gleichen Schritt mit Kurbayern gehalten, jogar mit Iepterem 
zu tiefem Zweck einen befontern Bertrag abgeſchloſſen und 
tie Anerfenmung ter Sanftion verweigert, aber tod zuletzt 
nadgegeben, weil ter Kaifer tie Nachfolge Augufts III. 
in Polen während des legten Kriegs kräftig unterftüßte. 
Die pragmaliide Sanktion war 1735 förmlichſt von Sach⸗ 
fen guigeheißen worten. Allein bei tem Tote Karls VL 
wadten tie alten Gelũſte wieder auf; dennoch fonnte der 
fachfiihe Hof zu Teinem feſten Entjchluß gelangen, weil 
witerfirebente Intereſſen ten Grafen Brühl, unter deſſen 
aunökhließlicher Leitung König Aurfürt Augufi IH. von 
Sachſen⸗Polen fand, nad enigegengefeßten Seiten bins 
trieben. Gar zu gerne hätte ter Graf bei tem bevorfichen- 
ten Schiffbruch der habsburgiſchen Macht ein Stück für jeinen 
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Gebieter davon getragen, allein anderer Seits erkannte 
Brühl fehr gut, daß wenn man Defterreich theile, ver fet- 
tefte Biffen nicht Sachſen, ſondern dem brandenburgifchen 
Nachbar zufallen werde. Eben dieſen Nachbar aber haßte und 
beneidete ſowohl Brühl, deſſen aufgeblaſene Nichtswürdigkeit 
eine gewöhnliche Zielſcheibe der böſen Zunge Friedrichs war, 
als aud überhaupt das kurſächſiſche Haus unverſöhnlich. 
Bald überwog zu Dresden die Luft nach Vergrößerungen 
und erwedte ten Gedanken, mit Defterreihs Feinden ge- 
meine Sache zu machen; dann traten aber wieder Augen- 
blide ein, wo man lieber auf allen Ehrgeiz verzichten wollte, 
nur damit der Brandenburger Nichts befomme. Stimmun- 
gen letzterer Art benützte der Gelchäftsträger Maria The 
reſias. Seit dem Jahre 1698 vereinigte die Albertintjche 
Linie des Wettiniſchen Haufes zwei Kronen, die kurfürſt⸗ 
lihe von Sachſen und die Töniglihe von Polen. Aber die 
beiden Länder, welche der König-Kurfürft beherrichte, hingen 
nicht zufammen, ſondern waren nörblich durch.das preußifche, 
ſüdlich durch das öſterreichiſche Gebiet von einander geſchie— 
den. Die Natur der Verhältniſſe brachte es mit fi, daß 
der fächfifche Hof um -jeven Preis wünjchen mußte, biefe 
Lücke auszufüllen. in Streifen Land, der Sachſen uns 
mittelbar mit Polen verband, war eine Xodipeife, ver, fo 
ſchien es, der Dresdener Hof unmöglich widerftehen konnte. 
Die natürlichfte, befte, für Sachſen vortheilhaftefte Brüde 
hätte nun freilich Schlefien gebilvet, aber da blieb nur bie 
Rolle des Nachjehens übrig; denn die ſchöne Landſchaft bes 
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fand fih ja feit Mitte Dezember 1740 in Friedrichs Ges 
walt. Roc ein anderer Ausweg ließ fi finden; wie wenn 
Brühl es turchjegte, daß die, welde das Loos über Marla 
Therefiad Erbe warfen, von tem Reiche Böhmen, das für 
den Bayer beftimmt war, eine Etrede längs ver Nordofts 
gränze bi8 nad) Mähren bin und weiter diefe ganze Mark 
graffhaft an das durchlauchtigſte Haus Wettin abtratenz 
dann fonnte insfünftig König Auguft III. und feine Nach⸗ 
folger auf eigenem Grund und Boden aus Sachſen nad) 
Polen und umgefehrt Hin und her gelangen. Nur mußte 
man, um diefen Zweck zu erreichen, mit Maria Therefin’s 
Feinden fih einlaffen, Defterreich zertrümmern helfen und 
Frankreichs Weltherrichaft befördern. Allein e8 gab nod 
ein drittes Mittel, das ohne letzteren Nachtheil zum er- 
wünfchten Ziele zu führen verhieß. Zwiſchen dem Kurs 
ftaate und Polen lag nicht blos Mähren und Schleſien, 
ſondern nur weiter nörblih das Fürſtenthum Eroffen, 
welches einft zu Schlefien gehört hatte, aber fpäter von ben 
Hohenzollern erworben worden war. Eben dieſes Fürften- 
thum bot der öfterreihifche Gefandte zu Dresten dem Kurs 
fürften-Könige an, wenn er ſich fühn entfchloffen mit Maria 
Therefia verbünten und zu dem unwiderruflich beichloffenen 
Eturze preußifher Macht mitwirken würde. Die Gründe, 
auf weldhe der Geſandte feine Vorfchläge‘ ftüste, waren un— 
gefähr folgende: das Unternehmen Friedrichs gegen Schle⸗ 
fien fei ein wnüberlegter Jugendſtreich, tem eine ſchwere 
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Schickſal des getreueften aller Verbündeten Ihrer Majeftät 
yon Frankreich entjcheiden, und Eurer Eminenz Gelegenheit 
verfchaffen wird, ter Regierung Ihres Königs ewigen Ruhm 
zu verichaffen; denn follte e8 für Eure Eminenz und für 
Dero erhabenen Könige nicht höchſt glorreich fein, wenn Ste 
die Kaiferfrone auf das Haupt eines Fürſten ſetzen, welder 
fowohl aus Herzensdrang als aus Dankbarkeit ſich ftets 
beftreben wird, die Intereſſen des deutſchen Reihe ganz mit 
denen Frankreichs zu vereinigen. Auf Sie, Herr Cardinal, 
den ich immer liebte und als meinen Vater ehrte, ſetze ich 
mein ganzes Vertrauen, und ed wird mein höchiter Stolz 
fein, daß der Tag, an dem ih zum Kaiſerthum erhoben 
werde, zugleih als der ruhmmürbigfte Ihrer Verwaltung 
vor der Nachwelt ftrahlen muß” u. ſ. w. Man fieht, 
Karl Albert von Bayern legt ziemlih unummwunden das 
Veriprehen ab, die hohe Würde, bie er zu erlangen im 
Begriffe fteht, zum Vortheil einer fremden Nation zu führen. 
Welche Erniedrigung für Deutichland, daß ein folder Fürft 
aus Frankreichs Händen die deutfche Kaiferfrone empfing! 
Der Tag, an dem dieß geihah, ift der ſchmutzigſte unferer 
ganzen Geſchichte! Karl Albert vergaß fi noch ärger. 
Sp bald er verfichert war, daß man zu Paris ernftlich 
entfchloffen fet, ihn zum Kaiferthum zu befördern, lag er 
dem franzöfiichen Minifter unaufhörlich mit Geldforderungen. 
in ten Ohren. Bis zum 14. März 1741 wurten feinem 
Gefchäftsträger in Paris, Baron Grimberghen, in mehreren 
Raten 400,000 Livres übermacht. Was that nun der 
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Kurfürft mit diefer allerdings geringfügigen Summe? er 
verwandte fie, um durch den nämlihen Bevollmächtigten 
in Paris eine Maffe unnüten Flitters, Putzwaaren, Uhren, _ 
goldene Treffen und Troddeln, Seiven- und Golpftoffe zu 
beftellen. Mitte März begehrte Grimberghen von der frans 
zöfiichen Negierung einen Zollichein zu freier Ausfuhr von 
ſechs golobrofatenen Kleidern für Ihro Furfürftlihe Hoheit 
von Bayern, von zwei reichgefticdten Schlafröden für eben den⸗ 
felben, von 200 Pfunden Seiden⸗, Gold» und Silberftoffen 
für die furfürftlichen PBrinzeffinnen, von 80 Paar in Silber 
und Gold geftidten Schuhen, von 3 bis 6 mit Sammt 
und Seite ausgefchlagenen Staatöwagen, von mehreren 
hundert Ellen Tuch, Gallonen, Treſſen für Bediente, Par 
gen, die beim Krönungseinzug in Frankfurt verwendet werben 
Tollten, von Uhren, Spiegeln, Porzellangefihirren u. |. w. 
Anfangs Mai war wieder tiefe Ebbe im Münchener Schape. 
Unter dem 10. des eben genannten Monats jchreibt ver 
bayerifhe Gefandte zu Paris jehr betrübt an Fleury, fein 
Herr und Gebieter könne mit dem wenigen Geld, das er 
bisher aus Franfreich erhalten, nichts anfangen, vergeblich 
habe er Verſuche gemacht, um jeden Preis in Deutichland 
ein Anlehen zu erhalten, Niemand wolle Ihrer kurfürſtlichen 
Hoheit borgen. Endlich in der zweiten Hälfte Mai follte 
Belleisle, der mit faft unbeſchränkten Vollmachten und fehr 
großen Wechſeln verfehen war, nah Münden kommen. 
Belleisle, zwar viel geſcheidter als ver Kurfürft, aber nicht 
minder eitel, unterhantelte von Nürnberg aus, wohin er 
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fi) auf der Rüdfehr von der Reife nad Schleſien un 
Sachſen begeben hatte, mit ten kurbayeriſchen Miniſtern 
wegen ber Zörmlichkeiten feines Empfangs. Erft als ihm 
zugeſichert worden war, daß man ihn wie einen Protektor, 
ja wie den Kurfürſten ſelbſt aufnehmen werde, zog er weiter 
gen München und erſchien nun dort mit koͤniglicher Pracht. 
Schnell waren tie Geſchäfte abgethan. Den 22. Mat 
Schloß Belleisle mit Bayern einen oder eigentlich zwei Staats⸗ 
verträge, von denen jeder mehrere zur Kenntniß des Publi⸗ 
fums beftimmte und außer diefen etliche geheime Artikel ent» 
hält, welche leßtere die wahre Abfihten ausfprahen. Der 
erfte befaate: zu Aufrechthaltung der gerechten Anfprüde 
des Hauſes Bayern auf das öfterreihifhe Erbe, die fonft 
Gefahr liefen, gewaltfam unterbrüdt zu werten, ſei Ihro 
allerchriftlichfte Majeftät von Frankreich bereit, dem bayerifchen 
Kurfürften ein Heer von 16,000, und wenn ber Kurfürft 
es verlangen würde, jelbft von noch weiteren 20,000 Mann 
zu Hülfe zu ſenden. Der Kurfürſt von Bayern feiner 
Seits macht ſich verbinvlid, dieſe Truppen aus eigenen 
Mitteln zu befolven. So lauteten tie öffentlichen Artikel; 
bie geheimen dagegen beftimmten, daß wenn der Kurfürft 
die 16,000 Mann begehre, ihm für die erftien 15 Monate 
des Kriegs monatlih 2, wenn er aber auch noch die weitern 
20,000 Dann fordern würde, monatlih 3 Millionen aus 
dem franzöfiiben Staatsſchatz bezahlt werten follten. Für 
diefe Hülfe betang ter franzöftihe Hof Feine Gegenleiftung. 
Anders verhielt es fi mit dem zweiten Bertrage, welcher 
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fo lautete: im Falle die Erhebung Karl Alberts auf den 
deutſchen Kaiferthron Widerftand finden jollte, verſpricht 
Frankreich eine drittes Heer von 60,000 Mann an ten 
Niederrhein zu jenten. Seiner Seits verpflichte fi der 
Kurfürft Karl Albert, jobald er durch ſolche franzöftiche 
Hülfe zum Kaifer gewählt fein wird, nie vie vom letztge⸗ 
nannten franzöftichen Heere bejegten Stätte und Provinzen 
zurüdzufordern, ſondern Frankreich im Beſitze derjelben zu 
bewahren. Sranfreich hatte es auf Luremburg und die öfters 
reihifchen Nieterlande abgefehen, und ter Bayer mußte ſich 
vertragsmäßig dazu hergeben, dieſe Vormauern Germaniens 
an den Erbfeind zu verrathen., Einige Tage fpäter, den 
28. Mai, gedieh am mämlichen Orte noch ein Vertrag 
zwiihen Bayern und ver Krone Spanien zum Abſchluß. 
Schon jeit längerer Zeit wurde deßhalb unterhandelt. Die 
Sade ging bier nicht jo leiht und glatt, wie mit Franf« 
reich, denn die Krone Spanien, over vielmehr tie Königin 
Elifabeth machte ungeheure Forberungen. Sie bot die nös 
thigen Summen zur Anwerbung von 129,000 Mann, 
aber fie verlangte, daß Karl Albert nicht blos ihr den Bes 
ſitz des öfterreichifchen Lombardiens gewährleifte, jondern 
auch die Hälfte jener Mannſchaft nad dem Süden fenbe, 
um für ſpaniſche Rechnung Tyrol zu erobern, das mit Mais 
land zu einer Krone für den fpanifchen Brinzen Don Phi⸗ 
lipp vereinigt werben ſollte. Als man ihr die Unmöglid- 
feit vorftellte, dieß zu bewilligen, forberte fie Trient, 
Friaul und Krain! Kaum gelang ed, fie davon abzu⸗ 
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bringen. Hingegen beftand ver ſpaniſche Berollmächtigte 
Ehriftoph Portocarrero, Graf von Montijo, unerfchüts 
terlih darauf, daß 6000 von jenen 12,000 Mann ihre 
Richtung nad Stalien Hin nehmen mußten, bamit dem 
ſpaniſchen Heere, das in Toskana landen follte, tie Bes 
zwingung Lombardiens erleichtert werde. Auf die genannte 
Bedingung bin zahlte Montijo eine Million Gulden an 
den Kurfürften von Bayern. 

Nah Abſchluß diefer Verträge war noch übrig, eine. 
Uebereinfunft zwiſchen Bayern und Sachſen zu Stande zu 
bringen. Und bier zeigten fi fat unüberwindliche Schwie- 
‚rigfeiten. Karl Albert betrachtete fih als rechtmäßigen 
Herrn und Erben von Vorder⸗, Ober: und Unteröfterreich, 
Tyrol und Böhmen, und wollte daher nichts davon hören, 
daß irgend ein Theil diefer Länder, namentli von Böh- 
men an Sachſen abgetreten werde. Höchſtens gedachte er 
dem Kurfürften-König, feinem leiblihen Schwager — beide 
waren mit Töchtern des verftorbenen Kaiſers Joſeph ver: 
mählt — Mähren zu überlaffen. Aber was nützte Mähren 
dem Sachen, wenn er nicht noch ein geeignetes Gebiet dazu 
erhielt, das fein Erbland Sachſen mit Mähren und Polen 
verband. Er beitand mit großer Hige darauf, daß ihm 
neben Mähren auch noch die nördliche Hälfte Böhmens mit 
der Hauptitatt Prag zugefichert werde. Bayern vagegen 
ftieß das ſächſiſche Anfinnen als höchſt ungerecht, als ans 
maßend, als unmöglid zurüd. Fleury's Kanzlei war den 
ganzen Sommer über mit der herfulifchen Arbeit beichäftigt, 
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die Anſprüche der beiden Bewerber auszugleichen, ihre bes 
gehrliche Feindſchaft zu fühnen. Erſt im September gedieh 
der Vertrag zwilchen Sranfreih und Bayern einer⸗ Sachfen . 
andererjeitd zur Reife, nachdem Karl Albert fich endlich dazu 
verftanden hatte, einen fchmalen Streifen des nördlichen 
Böhmens von der fächftichen bis zur mähriſchen Gränze dem 
Nebenbuhler dreinzugeben. Gegen dieſe Zuficherung, vie 
bayerifcherfeitö nicht8 weniger als ernftlich gemeint war, vers 
pflichtete fih Kurjachlen, 20,000 Mann zum bayerifch-frans 
zöftichen Heere, das in Böhmen einbrechen follte, ftoßen zu 
laffen. Die bayeriſch⸗ſächſiſche Unterhandlung hat ihre lächers 
lihe Seite, wenn man bevenft, daß Auguft III. und Karl 
Albert, von denen ſchwer zu jagen ift, welcher von beiden 
ben andern an Unfähigkeit übertraf, ſich auf ſolche Weile 
um das Fell eines Bären ftritten, der noch nicht geichoffen 
war und gar nicht geſchoſſen worden ift; aber auch eine 
ernfte Seite fehlt nicht, denn hauptſächlich turd die Eifer: 
juht, welche die Zänfereien mit Kurfacdhen in feiner Seele 
aufregten, ward Karl Albert verleitet, ftatt eines fchnellen 
Marihes auf Wien, nad Böhmen abzuſchwenken, weil er 
fürditete, daß ihm dort der jächfiiche Nebenbuhler zuvors 
fommen fönnte. Hievon unten. 

Karl Albert hatte von Spanien und Franfreich große 
Summen erhalten. Andere trieb er von feinen Unterthanen 
ein. Die Städte, Marktfleden, Dörfer, die Evelleute und 
Beamte mußten 849,000, vie Klöfter und geiftlihen Stifs 
tungen 1,373,000 "Gulden außerorventliher Kriegsſteuern 
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zahlen. Die Kaſſen waren daher gefüllt, und den Rüftun- 
gen ftand Fein Hinderniß entgegen. Ganz Bayern ertönte 
im uni von Waffenlärm und zu Ende des Monats ſtan⸗ 
den 20,000 Mann marjchfertig. Nicht mindere Thätigkeit 
berrihte in Frankreich. Auch Spanien rüftete, ver Finanz- 
minifter der. Königin Elifabeth hatte große Kapitalien dem 
Handel entzogen, die dringendften Berürfnifje des Staats 
unerledigt gelafien und dadurch die Kaflen gefüllt. Ein 
Theil des jpaniichen Heeres ward auf ven Kriegsfuß ge⸗ 
jest, auf ver Rhede von Barcelona eine anjehnlihe Flotte 
zujammengebradt. Daß diefe Streitkräfte nicht zu gleicher 
Zeit mit den bayerifchen und franzöfiihen auf dem Kriegs- 
Ihauplaße erfchienen, hatte feinen Grund in einem Zuſammen⸗ 
ftoße fpanifcher und ſardiniſcher Intereſſen. Bon Frankreich 
war, wie ich früher fagte, der König von Sardinien ein⸗ 
geladen worden, Theil an dem Angriffe auf das öfterrei- 
chiſche Erbe zu nehmen, das Verſailler Cabinet bot ihm 
eine Gebietövergrößerung in Lombardien an, etwa bis zur 
Adda hin. DBereitwillig ging Emmanuel III. auf die Ans 
träge ein, aber nun widerſprach die Königin von Spanien, 
Elifabeth, welche das öſterreichiſche Stalien ausschließlich 
ihrem Sohne Bhilipp vorbehalten wiſſen wollte. Es ging 
auf diefer Seite, wie in Deutſchland mit dem Conflikte 
zwifchen Bayern und Sachſen. Nur war der Sarde Flüger 
ald Karl Albert. Nachdem die franzöfiiche Regierung wies 
derholte Verjuche gemacht hatte, die Anſprüche Sarviniens 
und Spaniens auszugleichen, Verſuche, die ftetS an ber 
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Begehrlichkeit Eliſabeths ſcheiterten, trat Karl Emmanuel, 
wie unten gezeigt werden ſoll, im Dezember 1741 unver⸗ 
muthet auf Oeſterreichs Seite über und verdarb den ganzen 
ſpaniſchen Plan auf Italien. 

Zu der nämlichen Zeit, da die Verträge mit Bayern 
und Sachſen abgeſchloſſen wurden, bereitete Frankreich — 
und zwar im hohen Norden — eine weitere Mine gegen 
Marid Thereſia. Wie oben gejagt worden, zeigte die ruſ⸗ 
ſiſche Großfürſtin Anna, Regentin des Reihe im Ramen 
ihres unmündigen Sohnes Iwans IL, guten Willen, der 
bevrängten Tochter Karls VI. ein Heer zu Hülfe zu Ichiden. 
Damit dieß nicht geſchehe, reizte das Verſailler Cabinet 
Schweden zum Kriege gegen Rußland auf und erreichte 
feine Abficht mit unbegreiflich leichter Mühe. Seit tas uns 
umſchränkte Königthum nad des Eifenfopfs Karls XI. 
Tode in Schweden abgeihafft, die Herrihaft des Adels 
wieder hergeftelt war, ftand die eine Hälfte der bortis 
gen Ariftofratie in franzöfiihem, die andere in ruſſiſchem 
Solve, und erftere Partei hatte feit 1739 das Uebergewicht 
errungen. Die Einflüfterungen Fleury's fanden deßhalb 
günftigen Boden. Nach einer Berathung im ſchwediſchen 
Reihötage von 1741, die nur eine Stunde dauerte, warb 
ein Angriff auf Rußland befchloffen. Die Kriegserklärung 
erfolgte Ente Juni. Die Großfürftin Anna hatte jett ihr 
eigenes Reich zu fchügen und konnte nicht mehr an Unter« 
fügung Maria Thereſta's denken. Ueber den Kampf felbft, der 


92 Viertes Kapitel. 


unglüdlih genug für Schweden ablief, werte id an einem 
andern Orte berichten. 

Endlich theilte das franzöfliche Cabinet auch noch ven 
Heineren deutſchen Staaten, bie fih für ven Krieg gegen 
Defterreich erklärt hatten, ihre Rolle zu: der Kurfürft von 
Köln, Bruder Karl Alberts, und ber Kurfürft von der 
Pfalz, ein Better eben veffelben, follten ihre Truppen zu 
dem großen franzöfiihen Heere ftellen, das nad) dem Nie- 
verrheine beftimmt war. Halb Europa fland, wie man 
fieht, um die Mitte des Sommers 1741 in Waffen gegen 
Maria Therefia.e Und dob Fam alle diefe Machtentwids 
lung, al diefer enorme Aufwand an Geld nur einem ein- 
zigen zu gut, dem Preußenfönige Friedrich II, der bis jetzt 
ohne einen Bund zu ſchließen, nur auf fi felbft und bie 
Gunſt der Umftände bauend, feine Streitkräfte in Schleften 
zufammenbielt. Ehe wir vie Kriegsbewegungen ſchildern, 
müflen wir deßhalb noch einmal unfere Aufmerkjamfeit ihm 
zuwenden. Ich habe gefagt, daß Geſandte der meiften euro- 
päishen Mächte in feinem Lager vor Mollwitz zuſammen⸗ 
firömten. Nach der Abreiſe Belleisle's erſchien ein engli- 
ſcher Bevollmäctigter, Lord Hyndford, jcheinbar in ganz 
andern Abfichten als der Franzoſe und zu einem entgegen⸗ 
geſetzten Zweck, und dennoch hoffte Friedrich, gerade dieſen 
Engländer als Keil zu Erreichung ſeines Ziels zu gebrau⸗ 
hen. Sobald die Entwürfe des franzöſiſchen Kabinets 
wider Defterreih und Maria Therefia in England befannt 
geworben waren, begriff die Nation, daß man die jchwer- 
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bedrohte Fürftin um jeden Preis unterftügen müfje, weil 
es fih um Erhaltung des europäiſchen Gleichgewichts, um 
Abmendung franzöftfcher Weltherrfchaft handle. Alle Stände 
ergriffen Partei für Maria Therefia, und der König Georg IT. 
hatte die öffentliche Meinung vollkommen zur Seite, ald er 
den 9. April 1741, den Tag vor dem Mollwitzer Gefecht, 
in feiner Thronrede ſcharf gegen Briedrib von Preußen 
08309, und feine Bereitwilligfeit erklärte, Defterreich zu 
unterftügen. Das Parlament bewilligte fogleih 300,000 
Pfund Sterling Hülfsgelder für Maria Therefia und außer 
dem eine bedeutende Summe zu Rüftungen in Hannover. 
Denn König Georg war entichloffen, felbft nah feinen 
deutſchen Erblanden zu gehen und dort ein Heer für Defter- 
reih zu fammeln. Nichtsdeitoweniger glaubte das englifche 
Kabinet, daß Defterreih nur dann gegen fo viele Feinde 
gerettet werben fünne, wenn Maria Therefia fich dazu ver- 
ftehen würde, durch Opfer den König von Preußen zu ber 
friedigen und ihn von den übrigen Gegnern zu trennen. 
Ehe man daher zum Schwerte griff, wurde die Abfendung 
des Lord Hyndford beliebt, damit er ſowohl den König von 
Preußen ald Maria Therefia im angegebenen Sinne bes 
arbeite. Im Lager vor Mollwig angefommen, erklärte der 
Lord, daß die Forderung, welche der König in der legten 
Zeit gemadt, nämlich die Abtretung von Niederjchleften mit 
der Stadt Breslau, unftatthaft jei, weil die öfterreichiiche 
Regierung ein ſolches Opfer nie bringen würde. Sodann 
jhlug er vor, wenn Friedrich ſich mit den vier der brandens 
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burgifchen Gränze am nächften gelegenen fchlefifchen Herzog- 
thümern Sagan, Glogau, Wohlau, Liegnig begnüge, wenn 
er ferner, um die Form zu jchonen, einwillige, daß Maria 
Therefia tie genannten Gebiete gegen eine Summe von 3 
Millionen Thalern, welde Friedrich zn zahlen habe, als 
Pfand abtrete, während die Königin von Ungarn ſich gegen 
die Mächte verbindlich machen müſſe, nie mehr das Pfand 
einzulöfen, tann wolle das engliihe Kabinet die Vermitt⸗ 
lung ver Sade übernehmen. Friedrich wies den Antrag 
nicht zurüd, nahm ihn aber ebenjfowenig durch eine bindende 
Zufage an; indeß glaubte Lord Hyndford feiner Zuftimmung 
verfichert zu fein und reiste nad Wien. Dort fand er je 
doch Fein Gehör. Maria Therefia, von Bartenftein unter- 
fügt, der auch damals noch an feinen Angriff Frankreichs 
glaubte oder glauben wollte, wies die engliſchen Vorjchläge 
durh eine Erklärung vom 24. Mai 1741 zurüd; unter 
der Hand deutete ſie an, daß fie vielleicht fih dazu ent« 
Ichließen könnte, die drei Kreife Schwiebus, Grüneberg und 
Glogau, jetoh nur für eine beftimmte Zeit als Pfand an 
Preußen zu übergeben. Maria Therefia ging noch weiter, 
fie drang in den englifchen Gejandten, daß er der von fei- 
nem Hofe erhaltenen Weifung gemäß, ven König von 
Preußen zur Räumung Schleſiens auffordere. Halb wider 
feinen Willen that, e8 Hyndford durch Schreiben vom 8. 
Juni. Dafjelbe geſchah — und zwar gleichfalls auf öfter: 
reichiſche Mahnung bin von Seiten ver Generalftaaten. 
Die Hoffnung Friedrichs, turd England Maria Therefia 
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zu gutwilliger Abtretimg zu vermögen, war fehlgefchlagen. 
Die ganze Art feines biöherigen Verfahrens und namentlich 
auch die Maafregeln, die er im November deſſelben Jahres 
ergriff, berechtigen zu ver Annahme, daß er aud, wenn 
Maria Therefia die Vorfchläge Hyndfords gutgeheißen hätte, 
fi feineswegs mit den vier Fürftenthümern begnügt, jons 
dern feine Forderungen höher geipannt haben würte. Die 
Weigerung jebte ihn keineswegs in Verlegenheit, er hatte 
ftärfere Schrauben in Bereitfchaft. Auf die erfte Kunde von 
ver Erflärung, welche Maria Therefia unter dem 24. Mai 
erließ, gab er feinem Minifter des Auswärtigen, Podewils, 
Befehl, ven Schritt, welchen er bisher vorfichtig gemieden, 
zu thun, das heißt förmlich tem franzöjhen Bunde beizus 
treten und mit dem Verſailler Kabinet einen Vertrag zu 
jchließen. Dieß geſchah durd eine Urkunde vom 5. Sunt. 
Beide Theile gewährleifteten ſich gegenſeitig ihre Befigungen 
und gelobten diejelben im Nothfalle zu vertheidigen. Fried⸗ 

rich verzichtete zu Gunften ded von Franfreih begünftigten | 
Haufes Pfalz⸗Sulzbach auf ſeine Rechte an das niederrhei⸗ 
niſche Herzogthum Berg, fügte aber die Bedingung bei, 
daß der Verzicht erſt dann gelten ſolle, wenn Oeſterreich 
ihm (dem Könige) den ruhigen Beſitz Niederſchleſiens 
jammt der Stadt Breslau zugeftanden haben würde. Frank⸗ 
reich dagegen machte fi verbindlich, den König und feine 
Nachkommen mit aller Macht im Beſitze Schlefiens aufrecht 
zu halten. Die Hauptbeftimmungen waren auch bei dieſem 
Vertrage in geheime Artikel verwiefen. Friedrich verſprach, 
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dem Kurfürften von Bavern, Karl Albert, feine Stimme 
bei der bevorftehenten Kaiferwahl zu geben. Frankreich 
jeinerfeitö verpflichtete fih, befagten Kurfürften nicht blos 
etwa durch Abſendung eines Heeres zu ſchützen, ſondern 
ihn mit allen Mitteln zu verſehen, damit Karl Albert 
angriffsweiſe verfahren könne. Ausdrücklich hatte Friedrich 
Letzteres gefordert und auch noch die Bedingung beigefügt, 
daß die Franzoſen noch vor Ende Auguſt ins Feld rücken 
müſſen. Sehr deutlich iſt, wie er rechnete. Jetzt ſträubte 
ſich Maria Thereſia gegen Abtretung Schleſiens, aber wenn 
erſt Frankreich und Bayern mit entſetzlicher Uebermacht vom 
Rheine her gegen die Monarchie anſtürmten, was blieb 
dann anders der unglücklichen Fürſtin übrig, als durch wil- 
lenloſe Nachgiebigkeit Friedrichs Beiſtand oder wenigſtens 
ſeine Ruhe zu erkaufen! In der That hat der König ſeine 
Abſicht erreicht. In dem öſterreichiſchen Erbfolgekrieg ſpiel⸗ 
ten Frankreich und Bayern die Role von Keltertretern, 
Preußen aber hielt die Kufe unter und leitete ben von 
jenen ausgepreßten Moft in feinen Keller. Friedrich behielt 
zulegt Schlefien, Branfreih und Bayern dagegen wurden 
nah 4jährigen ſehr großen Opfern an Blut und Geld 
wohl zerbläut heimgejchidt. 

Sm Laufe des Sommers 1741 erneuerte England in 
tem Maaße, wie die bayerifchen und franzöftichen Rüftuns 
gen fortfchritten, feine Verfuche zwilchen Preußen und Oefters 
reich zu vermitteln. Aber da Friedrich einerfeits aus dem» 
felben Grunde die Saiten höher fpannte, da anbererjeits 
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Maria Therefia fi zu Abtretung Schlefiens nicht ent- 
fchließen konnte, jondern in den Niederlanden Gebiet anbot, 
hatten die englifchen Anträge Feine anderen Folgen, als daß 
bie gegenfeitige Stellung Preußens und Defterreih8 immer 
bitterer und feindjeliger wurde. Nur ein einziger Troft 
wurde Maria Therefia in ihrer damaligen Lage zu Theil, 
der Abichluß eines Schugbündniffes mit England, kraft deſ⸗ 
fen fib König Georg II. verpflichtete, in feinem Erblande 
Hannover mit englijchem Gelbe ein Heer von 12,000 Mann 
zu werben, mit dem er nöthigenfalls in Preußen einrüden 
werde. Georg IL. hielt wenigftend in Betreff des erften 
Artifeld Wort. Er kam im Sommer nad) Hannover her: 
über und begann die Werbungen. Nachdem feit einem Jahr⸗ 
hundert in Deutichland aufgefommenen Gebrauche verpach⸗ 
tete der Landgraf von HefiensKaffel, ver Herzog von Sad 
jens®otha, der König von Dänemark ald Herzog von 
Holftein für gute englifhe Guineen Soldaten an Georg II. 
Sp kam ein Heer von 12,000 Mann zujammen, freilid 
ſchwach genug, wider einen Feind, wie Friedrich, der im 
Stande war, eine zweite Streitmadht unter dem YFürften 
von Deſſau an der Elbe aufzuftelen. Als endlich die 
Bayern gegen Ausgang Juli Iosjchlugen, eilte der preußiſche 
König, die Früchte diefer That für fich einzuheimjen. ‘Der 
Streit zwijchen dem preußijchen Kriegskommiſſariat und den 
ſchleſiſchen Ständen hatte bis in den Hochſommer fortges 
bauert, Ießtere verweigerten beharrlich die verlangten Ab- 


gaben, erftered ftellte immer höhere horderungen und ließ 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. II. 
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zulegt die willfürlih dem Lande aufgebürbeten Steuern mit 
militärifcher Gewalt eintreiben. Friedrich mußte fürchten, 
daß unter ſolchen Umftänden die Popularität, vie er An- 
fangs bei ven ſchlefiſchen Proteftanten gefunden, in bas 
Gegentheil umſchlage. Um biefer Gefahr vorzubeugen, ſta⸗ 
chelte er den Religionshaß auf, jedoch mittelft verborgener 
Künfte. Während er öffentlich verfiherte, daß er feinen 
Unterfchied unter ven verfchiedenen Confeffionen zu machen 
gevenfe, und Broteftanten wie Katholiten den gleihen Schuß 
gewähre, gab er Ende März 1741 Befehl, ven Fürft- 
Bilhof und Cardinal von Breslau, Grafen von 
Sinzendorf, welder noch im Laufe des Februar mehr- 
mals zur königlichen Tafel geladen worden war auf feinem 
Gute Freienwalde am Kopfe zu nehmen. Diefer Gewalt- 
ſtreich wurde durch Gründe gerechtfertigt, die ſich felbft auf: 
hoben. Bald hieß es: die Verhaftung fei angeordnet, weil 
der Eardinal einen verbrecheriichen Briefmechjel mit dem 
öfterreichiichen Befehlshaber von Neiffe gepflogen habe, bald 
wieder, es jei darum geſchehen, um für bie öfterreichifcher 
Seits anbefohlene Einkerferung ypreußifchgefinnter- Schlefier 
Nahe zu nehmen. Der gefangene Cartinal wurde ven 
5. April 1741 unter Bededung von 50 ypreußifchen Sol 
daten nad Breslau abgeführt und dort den Beichimpfungen 
des proteftantifchen Pöbels preisgegeben. Da man ihn 
ſchon nad drei Tagen, den 18. April, wieder freiließ, Tann 
die Maaßregel kaum eine andere Abficht gehabt haben, als 
den Religionshaß zu entzünden und die proteftantiichen 
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Schlefier unauflöslih an das preußifche Intereffe zu feſſeln. 
Denn wenn fie je wieber unter oͤſterreichiſche Herrichaft ges 
riethen, mußten fie ja der ſchlimmſten Behandlung gewärtig 
fein. Zu gleihem Zwede ließ die preußifche Regierung 
unter den fchlefiihen Proteftanten angeblich öfterreichiiche 
Patente verbreiten, welde von fürdterliben Drohungen 
gegen die Breslauer wegen ihrer Parteinahme für Preußen 
firogten. Der Religionshaß wuchs mehr und mehr, fo daß 
der Breslauer Magiftrat ſich genöthigt ſah, das Schimpfen 
auf Fürften und Geiſtliche zu verbieten. Gerüchte Tiefen 
um, daß die Mönde Waffen verborgen hätten und einen 
Aufftand wider die Preußen vorbereiteten. Mehrere Klöfter 
wurden deßhalb durchſucht, aber ohne allen Erfolg. Auf 
ſolche Weile erflidte König Friedrich den Haß, der ihn wes 
gen finanzieller Bedrückung Schleſiens treffen konnte, durch 
kirchliche Gluten, die er mit rüdfichtslofer Berechnung ans 
ſchürte. 

Noch immer wurde zu Breslau wenigſtens zum Schein 
der im Winter abgeſchoſſene Neutralitätsvertrag aufrecht ers 
halten. Keine preußiiche Beſatzung lag in der Stadt jelbft, 
auch waren noch Feine Steuern gewaltfam eingetrieben wors 
den, obgleih der König es an Verſuchen nicht fehlen ließ, 
Geld auf gütlihem Wege zu bekommen. Unter dem 13. 
Juni forderte er vom Ratbe 500,000 Thaler, aber der 
Magiftrat ſchlug das Anfinnen mit Berufung auf ten 
Keutralitätsvertrag rund ab; jebt verlangten die Preußen 
wenigfiensd 106,000 Gulden, als den Steuerbetrag, ber 

* 
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für das erfte Halbjahr 1741 auf. die Stadt falle: gleihe 
Antwort. Friedrich nahm die Miene an, als fei er durch 
die Weigerung der Breslauer hoͤchlich beleidigt, obgleich 
diefe in ihrem vertragsmäßigen Rechte waren. Als nun 
der König vernahm, daß die Bayern in Defterreich einges 
‚fallen feien, beſchloß er, allen ferneren ftändiichen Einreden 
ein Ende zu maden. Ein Vorwand fand fih leicht. Feld⸗ 
marſchall Neipperg ftand mit feinem Heere, das aus Oeſter⸗ 


reich fortwährend Verftärkungen erhielt, noch immer in ver 


Gegend von Neiſſe. Auch Friedrich hatte während des 
Sommers 1741 feine Truppenmadt in Schlefien bis auf 
60,000 Mann vermehrt. Beide Heere beobachteten ſich 
gegenfeitig. Neipperg wollte feine Schlacht wagen, weil, 
wenn er unterlag, Alles für Marla Thereſta verloren ges 
weien wäre. Friedrich jeinerfeitd dachte gleichfalls nicht 
daran, die Defterreicher zum Schlagen zu zwingen, weil er 
vorausſah, daß demnächſt die Bayern und Franzojen ihm 
in vie Hand arbeiten würden. Dennoch führte Reipperg 
irgend einen Streih im Schilde. Die Preußen behaupteten, 
daß er geheime Einverftänpniffe mit dem Breslauer Rath 
unterhalte und daß lesterer damit umgehe, den Oeſterrei⸗ 
hern unverfehens die Stadt zu öffnen. Etwas fcheint an 
der Sache geweſen zu ſein. Gewiß iſt, daß Neipperg den 
7. Auguſt langſam an dem Neiſſefluß, der unterhalb Vöven 
in bie Oder faͤllt, herunterrückte und feine Richtung gegen 
- Breslau nahm. Aber Frievrich hatte bereits feine Maaß⸗ 
segeln ergriffen, ihm zuvorzufommen. Sn aller Stille wurden 
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8000 Breußen in: den nädften Dörfern und bis in bie 
Vorſtädte Breslau's hinein zufammengezogen. Schwerin, 
der über viefelben den Befehl führte, forverte unter dem 
Vorwande, daß feine Truppen nach Leubus beorvert feien, 
für den 10. Auguft frühe Morgens Durchgang. in der durch 
ven Neutralitätsvertrag vorgejchriebenen Form, fraft welcher 
ſolche Märfche Eompagnienweile unter Begleitung der Stabts ' 
miliz zu gefchehen hatten. Wirklih wurben am 10. vie 
Straßen, durch welche der Zug gehen follte, mit 2 Fahnen 
der Bürgerfchaft bejebt. Der ftäbtiihe Major Wuttgenau 

ftellte fi) an die Spige der anrüdenden Preußen und führte 
fie durch das geöffnete Thor in die Stadt. So weit war 
Alles dem Vertrage gemäß. Aber flatt einer Compagnie 
drangen fogleidy einige Taufend Preußen ein, bemächtigten 
fih des Markts, ver Wälle, des Arfenals, der Wachen und 
entwaffneten die Bürger. Alles gelang nad Wunjd und 
ohne Blutvergießen. Um 9 Uhr Morgens berief Yeldmar- 
Thal Schwerin den Magiftrat, ſowie die Uelteften der 
Kaufmannihaft und der Zünfte zufammen und theilte den⸗ 
- jelben mit, daß ber König für gut gefunden habe, zum eiges 
nen Wohle der Stadt und ber Bürgerfchaft Breslau’s, das 
burch öfterreichtiche Anfchläge bedroht ſei, militäriſch zu be- 
fegen, ſowie daß feine Majeftät die alsbaldige Ablegung 
des Huldigungseides fordere. Die Anweſenden leiſteten 
den Eid ohne Widerrede. Auch die Söldner der Stadt, 
750 Mann, traten in preußifchen Dienſt. Am folgenden 
Tage, den 11. Auguft 1741, huldigte die geſammte Bürgers 
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haft. Sofort flellte der König den Kriegsrath Blochmann 
als Stadtdirektor an tie Spitze des Magiftrats, fehte ka⸗ 
tholifche Rathöglieder, tie ihm nicht gefielen, ab, und erhob 
flatt ihrer evangeliiche, die ſich durch ihr Tautes Schreien 
gegen Oeſterreich ausgezeichnet hatten und die Wiederkehr 
kaiſerlicher Herrſchaft gleich dem Galgen fürdten mußten. 
Kurz darauf führte Friedrih in Breslau, wie in den 
andern Orten, die preußiſche Acciſe und das preußiiche 
Steuerweien ein. Wie man die Hand umfehrt, war Bres⸗ 
lau aus einem freien Gemeinweſen eine preußifche Lande 
ſtadt geworden, und auch diefer für den Wohlftand der 
Bürgerfchaft fo nachtheilige Wechſel wurde mit Firchlichen 
Mummereien überzudert. Bel der allgemeinen Huldigung 
am 11. Auguft hatte die evangelifche Geiftlichfeit den Vor⸗ 
tritt und brauchte blos den Handichlag zu geben, während 
ver katholiſche Klerus förmlich ſchwören mußte. Feldmar- 
ſchall Schwerin, der die Huldigung empfing, bevorzugte 
erfiere noch auf eine andere, für die Zurückgeſetzten empfind» 
lichere Weife. Als der evangelifche Obergeiftliche oder ſo⸗ 
genannte Infpektor Burg dem Feldmarſchall die Hand küfe 
jen wollte, litt dieß Schwerin nicht, fondern umhalste den 
Mann und Füßte ihn gar zärtlich auf beide Wangen, die 
andern geringeren Präpifanten küßte er gleichfalls, aber nur 
auf einen Baden. Erf ven 12. wurde auch die Fatholifche 
Geiftlichfeit zur Huldigung vorgefordert; fie thaten, was 
man von ihnen verlangte, jedoch mit Ausnahme der Mit 
glieder des Domkapiteld und des Collegiatſtifts zum heil. 
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Kreuz, welde eingedenk ihrer Berpflihtung gegen das kai⸗ 
ferlihe Haus den Eid verweigerten. Man beraumte ihnen 
eine Bevenkzeit von 14 Tagen an; als dieſe verftrichen 
war, wurden fie auf Föniglihen Befehl aus ver Stabt 
gejagt, ihre Güter aber mit Belchlag belegt. Neipperg 
unternahm Nichts, weil er fih zu ſchwach fühlte, und weil 
nad) andern Seiten hin Alles auf dem Spiele ftand, 

- Und nun müflen wir und nad Bayern wenden. Karl 
Albert hatte im Hochſommer 1741 30,000 Mann auf 
den Beinen. Zwiſchen ben dieſſeits der Donau gelegenen 
Gebieten feiner Erblande und der öſterreichiſchen Grenze la⸗ 
gen die Bisthümer Paſſau und Salzburg. Um ver Tochter 
des verftorbenen Kaiſers beizufommen, mußte er ſich des 
einen oder des andern Stifts bemädtigen. Karl Albert 
beichloß, feine Waffen zuerft gegen ven Biſchof von Paſſau 
zu wenden, deſſen Hauptftabt zugleich die Donau und ben 
Sun beherrfchte und eine trefflihe Pofition bat. In den 
legten Tagen des Zuli 1741 309 General Minuzzi einige 
taufend Bayern unweit Paſſau zufammen und ftellte fie in 
der Nacht des 30. insgeheim unfern der Stadt auf. Er 
hatte einen Beamten von Schärding gewonnen. Diejer fuhr 
Morgend frühe den 31. durd das Severinsthor in bie 
Stadt, dem Anfcheine nah, um durch das entgegengejeßte 
wieder. hinauszueilen. Als er an dem letztern angekommen 
war, hielt er die Thorwächter durch ein mit ihnen anges 
knuͤpftes Gefpräh auf, während fein Wagen zwifchen ben 
geöffneten Flügeln fiehen blieb. Unverjehens brachen, dieſe 


104 Biertes Kapitel, 


Deffnung benügend, 600 in nahen Hinterhalt gelegte Bayern 
herein und bejegten das. Thor, andere folgten mit Mörfern 
und Kanonen, bemädtigten fich des Marktplatzes, der Brüden 
und Straßen, und richteten ihre Stüde gegen das jenfeits. 
der Donau gelegene Schloß, das den Ramen Oberhaus 
trägt. Dort oben jaß der Fürftbifchof Cardinal Lamberg, 
bewadht von etwa 70 Dann alter Frievensfoldaten. Der 
bayeriiche General Minuzzi ſchickte einen Trompeter hinauf 
mit folgender Erklärung: „Ihro fürftbischöflihen Gnaden 
hätten zwei Stunden Bedenkzeit, fih und fein Schloß zu 
ergeben, wo nicht, werde man die Zugänge von Oberhaus 
mit Kanonenfugeln und Bomben zu öffnen willen.“ “Der 
alte geiftliche Here mußte ſich unterwerfen; er überantwortete 
jein Schloß den Bayern und proteftirte hintendrein. 

Karl Albert ftellte fofort zwei Heere an der öfterreichi« 
Ihen Grenze auf, das eine im Süden, zu dem er ſich felbft 
begab, bei Schärding, das andere nörblid der Donau in 
der bayerijchen Oberpfalz gegen Böhmen hin. Ehe er etwas 
Entſcheidendes unternahm, wollte er erft noch das Erſchei⸗ 
nen der Franzoſen erwarten. Diefe ließen ihn nicht lange 
im Ungewiffen. Den 15. und 16. Auguft überfchritten 
25,000 Mann trefflih gerüftete und mit Geld wohlvers 
ſehene Sranzofen ven Rhein und eilten durch Schwaben nad) 
Bayern, überall die Lebensmittel, die man ihnen reichte, 
mit baarem Gelde bezahlend. Sie waren vom Feldmarſchall 
Belleisle, demfelben, ver im Mai zu Nymphenburg abge 
fchlofjen hatte, geführt und trugen an Hüten und Helmen 
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bayeriiche Duaften, weiß und blau, zum Beweiſe, daß fie 
nicht für Sranfreich, fondern für Bayern Krieg führten und 
in Karl Albertd Dienften ftunden. Zu gleicher Zeit rüdte 
ein zweited und zwar um die Hälfte flärferes franzöfiiches 
Heer nad dem Niederrhein. 

Karl Albert zog von der Abtheilung Belleisle's fo viel 
Mannſchaft an fih, daß das Corps vor Echärding auf 
40,000 Mann gebradt ward. Die übrigen Franzojen des 
Südheeres vereinigten fi mit den Bayern, die an ber böh⸗ 
mifchen Grenze ftanden. Den 12. September 1741 brach 
Karl Albert in Oberöfterreih ein. Bei Baierbach, unges 
fähr in der Mitte zwiſchen Linz und Schärding, erſchien 
eine Gejandtichaft der Stände Defterreihs vor ihm und 
lud ihn ein, nad) Ling zu fommen und dort die Huldigung 
zu empfangen. Das Landvolf, meldeten fie, das gehört 
habe, daß Karl Albert ver wahre Erbe fei, und das von 
ihm Milderung der jchweren Steuern erwarte, werde ihn 
mit Freuden empfangen, von dem Adel feien nur diejenigen 
abgeneigt, die mit den großen Familien in Wien zufammens 
hiengen. Am 14. September hielt er feinen Einzug in Linz 
und nahm fofort den Titel eines Erzherzogs von Defter- 
reih an. Karl Albert, felbft mitten in den wichtigften Ges 
Ihäften nur auf Vergnügen bedacht, verlor zu Linz über 
eitlen Huldigungsfeften koſtbare Tage, ſchob aber dann jeine 
Truppen bis in das Herz Defterreih6 vor. Sein Vortrab 
ftand zu Mautern und zu St. Pölten, nur noch 20 Stuns 
den von Wien entfernt, und noch immer zeigte fich Fein 
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öfterreichifches Heer, das ber bayerijhen Macht die Wage 
gehalten hätte. Wie, wenn er rajch den Mittelpunkt des 
Reihe, die Hauptftadt Wien wegnahm! 


— — — 


FSünftes Kapitel. 
Maria Therefia in Ungarn. 


Werfen wir einen Blick auf die Lage der Dinge zu 
Ende des Monats September 1741. Su Ober⸗, zum Theil 
auch ſchon in Niederöfterreih, ftanden 40,000 Bayern und 
Sranzofen. In Schleften kounte ſich Neipperg an der. Spike 
des einzigen damals vorhandenen öfterreichiihen Heeres 
faum gegen den Andrang. Friedrichs halten. Der Kurfürft 
von Sachſen war eben im Begriff, mit Franfreih und 
Bayern vollends abzufchließen und 20,000 Dann in Böh⸗ 
men einrüden zu lafien. In Hannover hatte zwar, wie 
wir fagten, König Georg II. von England ein Fleines Heer 
zum Schuge Maria Therefia’s gefammelt, aber daſſelbe zer- 
rann gerade damals in Nichts. Wie nämlich das franzdr 
fiihe an den Niederrhein beftimmte Nordheer eine ftarfe Abs 
theilung durch Weftphalen gegen die hanndveriihen Kurs 
lande vorſchob, wie auf der andern Seite Fürſt Leopold 
von Deffau mit dem Heere, das bisher in den Marken auf 
der Lauer gegen Sachſen und Hannover geftanden, nad) 
dem Uebertritte des Kurfürften Königs Auguft III. Miene 
machte, ſich gegen Weften zu wenden und ven anrüdenven 
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Franzoſen die Hand zu reichen, verlor Georg IT. den Muth 
und fchloß unter dem 7. September 1741 mündlid, dann 
unter dem 28. Oktober fchriftlih, einen Vertrag ab, kraft 
deſſen er fich verpflichtete, nicht nur neutral gu bleiben und 
folglich Defterreih nicht zu unterftügen, fondern aud bei 
der bevorftehenven Kaiſerwahl vem Bayer Karl Albert feine 
Stimme zu geben. Auch im Reid zeigte ſich fein Schatten 
von Troft für Maria Therefia. Der ſchwäbiſche Kreis hatte 
beim Durchmarſche der Franzofen nah Bayern um Reus 
tralität gebeten und fie erhalten; die Truppen der Kurs 
fürften von der Pfalz und von Köln verftärkten das frans 
zöftihe Heer am Niederrhein. Selbft ver Erzbifhof von 
Mainz, Kurkanzler des Reichs, Philipp Karl Freiherr 
v. Eltz⸗Kempenich, neigte fi) auf die bayerifche Seite. Als 
die Franzoſen über den Rhein festen, erflärte er, dieſe Ans 
gelegenheit betreffe nicht Deutjchland, fondern die Verhälts 
niffe der Höfe von München und Wien, in welde er fid 
nicht mijchen werde. 

Beim Anmarfche der Bayern herrichte in Wien Schreden. 
Die Bürger vergruben ihre beften Habfeligfeiten, der Adel, 
die Reichen flüchteten aus der Stadt nad) Ungarn hinunter. 
Ebendorthin Hatte fih ſchon Anfangs September Marla 
Therefia fammt dem Hofe begeben. Man kann fagen, daß 
die legte Hoffnung Deutihlands mit diefer edlen 
und unvergeßlihen Frau ging. Denn nur ihre Stand» 
haftigkeit nächft dem aufbligenden Feuer magyariichen Geiſtes 
bat Germanien vor gänzlicher Zertrümmerung bewahrt. Im 
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Uebrigen ift der damalige Hergang von einem Schleier my⸗ 
thiſcher Erzählungen übervedt, die ſchon um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in Umlauf famen, aber nur wenig 
Wahrheit enthalten. Man fabelt, daß gleih nad ihrem 
erften Erfcheinen in Ungarn das ganze Volk fi für fie ers 
hob und daß der Adel ſchwur: „Moriamur pro rege nostro 
Maria Theresia“. Dem ift nicht fo. Aud in Ungarn thürm- 
ten fih Anfangs der jungen Königin bedenkliche Schwierig» 
feiten entgegen, vie fie dur Muth und Weisheit über- 
wand. Ungarn war zu Anfang des 16. Jahrhunderts mit 
einer fehr freien, dem Adel günftigen, die Krone aber enge 
befchränfenden Verfaſſung an das Haus Habsburg überges 
gangen. Seitvem hatten die Fürften aus diefem Stamme 
unabläffige Verſuche gemadt, ihre Macht audzudehnen, um 
Ordnung im Lande zu erhalten. Folgen hievon waren 
tiefes Mißtrauen des ungariſchen Adels und oft wieder 
holte Verfuche der Empörung, welde Oefterreih mehrs 
mals gefährliche Verlegenheiten bereiteten. Erft unter Kai⸗ 
fer Sojeph I. und zwar hauptfählih auf Eugens Rath be- 
gann der Wiener Hof in eine andere Bahn einzulenken. 
Die Oppofitton forderte, daß die Gonftitutign buchſtäblich 
gehalten, daß die hohen Reichsämter, namentlih das Pa⸗ 
Iatinat, nur mit einheimifchen Adeligen befegt, daß ein Ses 
nat errichtet, daß alle ausländifchen Truppen aus dem 
Reiche entfernt würden, enblic daß der Hof den Ständen 
förmlih das Recht zugeftehe, bewaffneten Widerftand zu 
leiten, jobald vie Krone ihrer Verpflichtungen gegen bie 
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Nation vergäße. Einige dieſer Artifel waren unter Joſeph J. 
bewilligt worden, aber Karl VL, Maria Thereſia's Vater, 
hatte wieder MWinfelzüge gemacht. Zur Zeit, als Maria 
Therefia den Thron beftieg, gab es Feinen Palatin. Sie 
that Schritte, diefe Würde an einen Eingebornen zu vers 
geben. Im Mai 1741 berief fie ihren erften Reichstag, 
aber die Stimmung bei demfelben war ihr keineswegs güns 
fig. Die zweite Stäntetafel forderte Verbriefung aller bis⸗ 
her firittigen Rechte; Maria Therefia, von den Ueberlies 
ferungen ihrer Ahnen beherricht, vertröftete, ſchob hinaus, 
juchte Zeit.zu gewinnen. Im Juni follte fie gekrönt werben. 
Noch am 24. dieſes Monatd vermweigerten die Stände das 
berfömmlihe Maaß von Steuern, wenn die Königin nicht 
einige Hauptpunfte gewähre. Maria Thereſia empfing bie 
Deputation mit einem gemifchten Ausdrude von Huld und 
Betrübniß, nur nad langem Wiverftreben und erft Abends 
unterzeichnete fie die geforderte Urkunde. Den folgenden 
Tag ward fie gekrönt. Sie erjchien in offenem Wagen mit 
unbededtem Haupte, blaß und bewegt, der Empfang, ber 
ihr zu Theil wurde, war aber weit herzlicher, als fie erwartete. 
Das Vivatgefchrei, der allgemeine Jubel erwärmten ihr 
Herz, färbten ihre Wangen. Die Ungarn erfreuten ſich 
ihres Anblids, wie fie mit der Krone des heil. Stephan 
auf ihrem Haupte, umgeben von den Magnaten in althers 
fömmlicher Pracht, einherfchritt, oder wie fie auf dem Kö⸗ 
nigsberg zu Preßburg, wo al dieß vorging, das Schwert 
des heil. Stephan nach den vier Weltgegenden bin züdte 
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und alsdann auf ihrem nad ungarijcher Sitte reichgeſchmück⸗ 
ten Rofje in ruhiger Anmuth herabritt. Aber bald darauf 
begann wieder ber ftändijche Streit. Ihrem Gemahl, ven 
fie als Mitregenten anerkannt zu fehen wünfchte, bezeugten 
die Ungarn auffallende Kälte, und die Verhandlungen beim 
Reichſtage, der den ganzen Sommer fortbauerte, drohten 
eine bevenklihe Wendung zu nehmen, als Maria Thereſia 
in der erften Hälfte ded September zum zweiten Male nad 
Preßburg Fam. Aufs Yeußerfte durch ihre auswärtigen 
Feinde gedrängt, hatte fie ſich entichloffen, alle billigen For⸗ 
derungen zu erfüllen. Und nun erft brach das Eid. Den 
4. September 1741 Morgend wurden die Stände zu ber 
Königin in das Preßburger Schloß berufen. Sie redete dies 
felben mit folgenden Worten in Iatelnifher Sprade an: 
„Unfere Lage ift fo betrübt, daß Wir fie den Ständen nicht 
verhehlen können: es handelt fih um Erhaltung des Königs 
reichs Ungarn, der Krone des heiligen Stephan, Unjerer Per⸗ 
fon, Unferer Kinder. Bon aller Welt verlafien, flüchten 
Wir, als zu Unjerem legten Hort, zur alten Tugend ver 
Ungarn, Ihrer Treue vertrauen Wir Uns und die Unfrigen. 
In der gegenwärtigen dringenden Gefahr muß ohne Zöges 
rung Rath geihafft und zum Schwerte gegriffen werben, 
um Unjere und des Neiches Feinde zurüdzumerfen. Feſt 
vertrauen wir, daß Ungarns Stänte gemäß ihrer Liebe 
und Treue Uns mit Rath und That beiftchen.” Als fie 
den Sag, betreffend ihre Kinder, ausſprach, ſtockte Maria 
Therefia’d Stimme, und fie brad in Thränen aus. Viele 
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Anwefende weinten, Andere erhoben den Ruf: „Gut und 
Blut für die Herrin.” Die Abgeordneten fliegen vom Schloffe 
hinab in das fogenannte Landhaus, wo vie koͤniglichen An- 
träge vorgelefen wurden. Noch in derſelben Situng beichloß 
die Verfammlung das allgemeine Aufgebot. Neun Tage 
Ipäter, den 20. September, wurde Franz Stephan, Ges 
mahl der Königin, zum Mitregenten erwählt. Am näms 
lichen Tage, 6 Uhr Abends, Iangte der ſechsmonatliche Erzs 
herzog Joſeph jammt einer um etwas älteren Erzherzogin 
zu Schiff, von Wien fommend, in Preßburg an. Viel 
Volk war am Ufer verfammelt, um die Kinder zu begrüßen. 
Den 21. September, Morgend 8 Uhr, begaben fidy bie 
Stände in das Schloß hinauf. Kurz darauf trat die Ks 
nigin, begleitet von ihrem Gemahl und dem Fleinen Joſeph, 
weldhen die Amme auf ihren Armen trug, in den Ems 
pfangsfaal. Zunädft ſchwur Franz Stephan den Eid auf 
die Verfaſſung, welchen ihm ver Erzbiihof Primas vors 
fagte, dann hob die Amme den Prinzen in die Höhe, fo 
daß ihn Alle ſehen Tonnten. Sowohl beim intritt ber 
Königin, als bei jedem der zwei letzteren Akte erhoben die 
Stände Pivatgefchrei. Dieß ift ver wahre Hergang ber 
von der Sage vielfah ausgemalten Ereignifie zu Preßburg 
vom September 1741. Der Eindrud, den die Königin 
machte, blieb nicht auf der Oberfläche haften, außer ihrem 
Unglüd, ihrer Schönheit und Tugend, wirkte beſonders das 
unbegrenzte Vertrauen, das fie bewies. Das allgemeine 
Aufgebot, oder in ungarifcher Kanzleiſprache die „insur- 
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rectio“, betrug 15,0C0 Reiter und 30,000 Mann zu Fuß, 
überbieß ftellten die Stände nody 20,000 Refruten für bie 
kaiſerlichen Feldregimenter. Hiezu kamen noch verfchiedene 
Freicorps, welche einzelne Adelige, wie Trent, Menzel und 
andere aus Ungarn, Croaten, Slavoniern errichteten. Man 
kann die Geſammtzahl ter Streiter, welche das Königreich 
lieferte, auf 100,000 Mann berechnen. Ganz Ungarn ges 
rieth in Bewegung und in der Noth griff man zu ben 
Außerften Mitteln. Unter Anderem wurde den zahlreichen 
Räuberbanden, welche in den Wäldern Slavoniens hauften, 
Berzeihung angeboten, wenn fie für bie Königin fechten 
würden. Hauptfühlih aus ſolchen Leuten bildeten die an- 
geführten Häuptlinge jene Freicorps, weldhe nachher in 
Bayern fürchterlich gewirthfchaftet haben. Die Beſchlüſſe 
der ungarlfhen Stände, die der faft verzweifelten Sade 
Maria Thereſia's eine antere Wendung gaben, fielen in 
die Zeit, nachdem Karl Albert Linz bereits bejegt hatte. 
So groß die Hingebung der Magyaren für ihre Königin 
war, beburfte e8 einiger Monate, ehe die Mannſchaft in 
Ihlagfertigen Stand gefegt werden Fonnte. Wie nun, wenn 
Karl Albert, ftatt in Linz koſtbare Augenblicke zu verlieren, 
auf Wien und dann auf Preßburg losftürzte: dann war 
Maria Therefia ohne Frage verloren. Es fehlte wahrlich 
nicht an Leuten, welche dem bayerifchen Kurfürften dieſen 
allein zum Ziele führenten Rath gaben; namentlid bear» 
beitete denſelben König Friedrich II. im angegebenen Sinne. 
Por Kurzem war ein norbdeutfcher Edelmann, v. Schmettau, 
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ver es im öfterreichifchen Heere zum General gebracht hatte, 
aber durch Bartenftein und deſſen Anhänger allerlei Zurüds 
feßungen erfuhr, aus Aerger in preußiſche Dienfte überges 
treten. Dielen Mann, der die ſchwachen Seiten der öfters 
reichifchen Herrſchaft Fannte, von Rade glühte und große 
Kühnheit befaß, ſchickte Srievrih II. an den Kurfürften nad 
Linz. Schmettau drang in lebtern, ungefäumt auf Wien 
loszurücken; wenn dieß geſchehe, fagte er, fei ſchon das ges 
wonnen, daß indeß die andern Heeresabtheilungen, die in 
der Oberpfalz Tagerten, fih faft ohne Schwertftreih Böh⸗ 
mend bemächtigen könnten; aber auch Wien felbft werbe 
fallen. Der Ruf von Wiens Feltigfeit rühre einzig daher, 
weil es nie tüchtig angefallen worven ſei. Er, Schmettau, 
mache ſich verbinvlih, mit einem tüchtigen Artillerieparf 
Wien in 14 Tagen zu nehmen. Die Donau hinabjchiffend, 
fönne man fih ohne Schwierigkeit der Infeln und der. Leo⸗ 
poldftadt bemädhtigen. Die Wiener Bürgerfchaft werde 
fi der Gefahr, ihre in den Vorſtädten gelegenen Befiguns 
gen mit Feuer und Schwert verwüſtet zu jehen, um fo we- 
niger ausfegen, da drinnen ein dem Großherzoge von Toskana 
feindfeliger, den Bayern günftiger Geift herrſche. Schmettau 
fonnte Beweife für legtere Behauptung führen. Denfmünzen 
nit der Inſchrift: „Reichen zu trugen, Pfaffen zu ftugen, Ars 
men zu nutzen“, waren zu Wien damald im Umlaufe, und 
auch aus Zugeftändnifien von Männern, welde zur Partei 
Maria Therefia’d hielten, geht hervor, daß es drinnen 


gährte. Nicht erft das Jahr 1848 hat. zu Wien eine dem 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. ım. 8 
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Katholicismus, den Prieftern, dem herrſchenden Haufe fehr 
abholde Partei gezogen, ſeit mehreren Jahrhunderten zeige 
ten fih dort bei günftigen Anläſſen politiiche Elemente, 
welde man kaum erwartet hätte. Wie Paris, wie London, 
birgt auch Oeſterreichs Hauptſtadt in ihrem Schooße Keime 
der ſchroffſten Gegenfäbe. 


— — — 


Sechſtes Kapitel. 
Der Vertrag von Kleinſchnellendorf. 


Karl Albert ſah ein, daß Schmettau's Einflüſterungen 
guten Grund hatten. Gleichwohl folgte er ihm nicht, ſon⸗ 
dern that das Gegentheil und trennte ſeine Streitkräfte. 
Hauptſächlich zwei Urſachen ſcheinen ihn zu der verkehrten 
Maaßregel beſtimmt zu haben. Oben wurde gezeigt, welche 
Eiferfucht zwilchen Bayern und Sadjen ſchon im Sommer 
hervortrat, als doch nur von einer Beute die Rede war, 
die erft erjagt werben follte. est, da Karl Albert vers 
nahm, daß der Kurfürft- König von Sadfen- Polen mit 
der Krone Frankreich abgefchloffen habe und ſich anfchide, 
20,000 Mann nad Böhmen zu werfen, fürditete er, bie 
Sachſen Fönnten ihm zuvorfommen, und das Reid Böhs 
men, das dur den Nymphenburger Vertrag ihm beftimmt 
war, für ſich behalten. Deßhalb zog er es vor, dem Rathe 
Schmettau's entgegen, fih von der Donau ftatt nah Wien 
mit der Hanptmacht gegen Prag zu wenden. Dod hat 
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Karl Albert damals nicht blos, fogar nicht einmal vorzugss 
weije aus dieſem Antrieb gehandelt, ein Außerer Hebel, der 
ftärfer war, ald des Bayern Wille, wirkte mit. Ich bes 
nüge Das Zeugniß des franzöfifchen Diplomaten Valori.*) 
Auf dem Kriegszuge begleitete den Kurfürften von Bayern 
der Marquis von Beauveau ald franzöfticher Bevollmäch⸗ 
tigter, und da Karl Albert der franzöftichen Hülfe Alles 
verdankte, ift von felbft Far, daß er ohne dieſen Marquis 
nichts Wichtiges unternehmen konnte. General Schmettau 
durchſchaute fogleich ven wahren Stand der Sache und fuchte 
Beauveau zu gewinnen, aber vergeblich; der Franzoſe brauchte 
allerlei Ausflüchte; zulegt geftand er, durch Schmettau ge- 
drängt, die Ausführbarfeit feines Plans, ja fogar bie 
Wahricheinlichfeit des Gelingens zu, ließ jedoch im Eifer 
des Geſprächs die Worte fallen: „aber dann wirb dieſer 
Menſch“ — er meinte den Kurfürften Karl Albert von 
Bayern — „und nit mehr nöthig haben, und das wäre 
gegen unjern Vortheil.“ Nun, die Sade ift von felbft 
Har. Bon dynaftifcher Eigenliebe verblenvet, wähnte ber 
Kurfürft, daß die Sranzofen darum Geld und Heere auf- 
wendeten, um ihn zu einem großen, felbftftändigen Herrn 
zu machen. Aber dem war nidt fo. Sie brauchten ihn 
als Werkzeug, und gedachten auch bie übrigen mit ihnen 
verbündeten deutſchen Fürften, den Sachen, den Preußen, 
den Pfälzer, den Kölner ald Werkzeuge zu brauchen, damit 


*) Ranfe II, 330. 
8° 
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das öfterreichifche Erbe getheilt, und Deutichland in eine 
Reihe untereinander uneiniger, an fi ſchwacher Herrichafs 
ten aufgelöft werde, die von der Krone Frankreich abhingen. 
Zu dieſem Zwecke follte Niederöfterreih und Ungam ber 
Tochter ded Kaiferd Karl VI. verbleiben, Karl Albert zu 
‚ feinem Bayern außer dem Kaijertitel nur Böhmen und 
Ober⸗ nebft Vorderöfterreih, der Sachſe nur Mähren, der 
Preuße nur Schlefien erhalten, die Andern leer ausgehen. - 
Kurz der Nuten Frankreichs forderte, dag Karl Albert 
Wien nicht nehme, fondern aus Oberöfterreih fih nad 
Böhmen wende. Der Bayer mußte dem Willen feiner Brod⸗ 
herren fich fügen. 

Diefe Wendung der Dinge war ohne Frage ein wide 
tiger Vortheil für Maria Thereſia. Ebendieſelbe ergriff um 
die nämliche Zeit noch zwei entfcheivende Maaßregeln. Die 
öfterreichifche Regierung erfannte die Unmöglichkeit, gegen 
den erwarteten Angriff der Spanier und Sarbinier Stalien, 
fowie Wien gegen Bayern und Franzoſen zugleich zu vers 
theidigen. Darum wurde der muthige Beichluß gefaßt, das 
öfterreichifche Stalien für den Augenblid ſich felbft zu übers 
laſſen. Alle dort liegenden Streitkräfte, jfammt den weni⸗ 
gen Truppen, die in den Borlanden ftanden, erhielten Bes 
fehl, zu dem Heere zu ftoßen, das unter Wiend Mauern 
zufammengezogen ward. Zu gleicher Zeit und aus denfelben - 
Gründen vermochte die junge Königin über fi das zu thun, 
wozu man fie fchon lange gedrängt hatte, nämlich ein Abs 
fommen mit Friedrich II. von Preußen zu treffen. Neip- 
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pergs Heer war ihre befte Stüge, aber freie Hand gegen 
tie Franzofen und Bayern Fonnte bafjelbe nur durch einen 
Vertrag mit Friedrich erhalten. Maria Therefia gab vie 
nöthigen Vollmachten, dody machte fie zur Bedingung, daß 
vorerft Fein förmlicher Friede mit Friedrich abgefchloffen, fons 
dern nur vorläufige Verabredungen getroffen würden. Den 
"9. Oktober 1741 ritt der König felbft, nur von dem Dis 
plomaten Grafen Golz begleitet, nad) dem Stahrembergifchen, 
in Mitten der beiden Heere, nicht fern der Feftung Neiffe 
gelegenen Schloſſe Kleinſchnellendorf, wo er die öfter- 
reichifchen Generale Neipperg und Lentulus fammt dem engli- 
ſchen Gefandten Lord Hyndford antraf. Hier wurde Fol⸗ 
gendes feftgefegt: die Königin von Ungarn ift bereit, in 
dem mit Nächften abzujchließenden Frieden ganz Nieders 
fchlefien auf dem linken Ufer der Oper bis zur Neiffe, vie 
Stadt und Feftung gleichen Namens eingefchloffen, auf dem 
rechten bis zu den Grenzen des Fürftenthums Oppeln mit 
voller Oberherrlichkeit abzutreten, und dieſe Abtretung ſchon 
jest ind Werk zu ſetzen. Neifle betreffend. fam man über- 
ein, daß der König diefe Feftung zum Scheine einige Tage 
belagern jolle, und daß der öfterreichifche Befehlshaber fie 
ihm dann übergeben werde. Seinerfeitd verhieß Friedrich, 
den Abzug Neippergd nicht zu beläftigen und überhaupt 
Nichts weiter von Maria Therefia zu fordern. Dagegen 
machte der König zur Bedingung, daß die Webereinfunft 
aufs Strengfte geheim gehalten werben müfle und erklärte 
zum Voraus, daß er ſich nicht mehr gebunden erachte, wenn 
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Letzteres nicht gefchehe. Lord Hyndford führte das Proto⸗ 
Toll, er allein Hat auch daſſelbe gefiegelt und unterzeichnet. 
Die Oefterreicher hielten den materiellen Theil ver 
Uebereinkunft buchftäblih. Neipperg z0g mit feinem Heere 
nad Mähren zurüd, die Preußen rüdten vor Neiffe, be- 
ſchoßen es vom 25. bis 30. Oktober zum Scheine, worauf 
der öfterreichiihe Kommandant gegen freien Abzug den Ort 
übergab, und mit feiner Abtheilung dem Hauptheere unter 
Neipperg folgte. In ganz Neifje wußte nur der Comman⸗ 
dant den wahren Zujammenhang, Bürger und Soldaten 
glaubten, daß die Feſtung im Ernft genommen worben jet. 
Dagegen brach man öfterreichifcher Seit das Verſprechen 
der Geheimhaltung. An fih war Ießtere allerdings unmög⸗ 
lich; denn mußte nicht der ruhige, von Friedrich unbeläftigte, 
Rückzug Neippergd und die leichte Eroberung der Veſte 
Neiſſe Jeden, der ein wenig Scarffinn befaß, auf ven 
Verdacht leiten, daß etwas Geheimes zwifchen Neipperg und 
Friedrich angezettelt worden ſei. Gleichwohl ift nicht zu 
läugnen, die Defterreiher hatten bei Veröffentlihung bes 
Geheimnifjes ihre bejondern Abfihten. Sie rechneten, wenn 
die Höfe von Dresden, von Münden, von Paris erfahren, 
daß der Preuße für fih mit Maria Therefia unterhandelt 
habe, dürften fie, argwöhniſch gegen Friedrich geworben, 
gleichfall8 vereinzelt abfchließen. Namentlich Tieß fih erwars 
ten, daß die Kunde von der Kleinfchnellendorfer Ueberein- 
funft auf den Kurfürften von Sachfen im bezeichneten Sinne 
wirfen werde. Denn zu der Zeit, als Friedrid nad) Klein⸗ 
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ſchnellendorf fam, hatte noch Kein ſächſiſcher Soldat die 
böhmijche Grenze überfchritten: König- Kurfürft Auguft IH. 
fonnte daher nody immer, wenn er wollte, von dem. unter 
dem 27. September gezeichneten Bündniſſe mit Franfreich 
zurüdtreten. Briefe, die von Wien famen, machten bie 
Uebereinfunft von Kleinfchnellendorf, jogar die Scheinbelas 
gerung von Neiſſe im Feldlager des .Kurfürften Karl Albert, 
fowie zu Dresven, Braunfchweig, Sranffurt und im Haag 
befannt. Als Friedrich hievon Wind erhielt, nahm er bie 
Miene des tiefften Unwillens an, jprad von Berrath, und 
rächte ſich durch eine Treulofigfeit, von der unten die Rede 
fein wird. 


. Ziebentes Kapitel. 
Die Bayern und Franzofen in Prag. 


Vorerft zum Kurfürften von Bayern! Nachdem der- 
jelbe ſchwere Brandfhagungen in der Landſchaft Oberöſter⸗ 
reich, deren Einwohner durch Milde zu gewinnen fein Bor: 
theil ihm vorjchrieb, eingetrieben und beſonders die reichen 
Klöfter ausgebeutet hatte, ließ er bei Mautern, ungefähr 
in der Mitte zwiſchen Wien und Linz, eine Brüde über 
die Donau fchlagen, feßte den 24. Oktober 1741 über dies 
jelbe, und wandte fi mit der Hauptmacht gegen Böhmen. 
In Oberöfterreih blieben nur 15,000 Mann unter dem 
Franzoſen Segur zurüd, die kaum hinreichten, die vielen 
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von den Bayern gleich zu Anfang des Feldzuges beſetzten 
kleinen Orte zu decken. Anfangs November rüdte das 
bayerifch-frangöfifche Heer unter des Kurfürften Anführung 
auf Budmweis. Zu gleiher Zeit brachen die zwei Abtheilun⸗ 
gen Bayern und Franzofen, die bis dahin in ver Oberpfalz 
geftanden, gleichfall® in Böhmen ein, und erreichten den 
6. November Pilfen. Kurz darauf, den 9. Rovember, 
überftiegen auf der Nortjeite des Königreihe Böhmen auch 
20,000 Sachſen das Grenzgebirge und zogen die Elbe aufs 
waͤrts gegen Prag. Auf allen Seiten wichen die Kleinen 
öfterreichiichen Corps, welche da und dort in Garnilon las 
gen, vor der Uebermacht nad) der mährifchen Grenze zurüd, 
um fi) dort mit dem Heere Neippergs zu vereinigen. Diefer 
war nach Abſchluß der Webereinfunft mit Friedrich auf Oll⸗ 
mütz zurüdgegangen, von da wandte er fich, unterwegs alle 
zerftreuten Abtheilungen und insbefondere die aus Böhmen 
zurüchveichenden Truppen an fich ziehend, nad Znaim, von 
hier nach der mährijch-böhmifchen Grenze, entichloffen, fo 
wie Karl Albert auf Prag rüden würde, ihm in ven Rüden 
zu fallen und die Verbindung vdefjelben mit der in Ober- 
öfterreich zurüdgelafjenen Abtheilung abzufchneiven. “Die Ger 
fammtmadt Reipperg® betrug nahe an 40,000 Mann und 
der Gemahl Maria Therefia’s, Franz Stephan, befand ſich 
in ſeinem Lager. Karl Albert begriff, daß es gefaͤhrlich 
ſein würde, einen ſo ſtarken Feind auf ſeiner Flanke zu 
laſſen, er faßte daher den Entſchluß, das bei Pilſen ſtehende 
Corps an ſich zu ziehen und Neipperg zurückzuwerfen, ehe 
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er felbft gegen Prag vorbringen würde. Befehle ergingen 
nah Pilſen; ald Niemand von dort fam, fchidte er einen 
Eilboten über den andern, zu jchnellem Gehorfame mahs 
nend, — Alles vergeblid. Karl Albert war zwar durch ben 
Verfailler Hof zum oberften Befehlshaber fammtlicher nad) 
Defterreih und der Pfalz beorderten franzöftfchen Regimenter 
ernannt worden, aber die Generale derjelben hatten gleich» 
wohl ihre befondern Anweiſungen in der Tafche, welche fie 
verpflichteten, ftetS die Eroberung Prags als Hauptzwed 
im Auge zu behalten, und dem Kurfürften nur innerhalb 
gewifler Grenzen Ghorfam zu leiften. Als Karl Albert fie 
aufforderte, zu ihm nad Budweis zu ftoßen, hielten fie 
Kriegsrath und kamen überein, dem Rufe nicht zu folgen, 
fondern im Gegentheil ihn zu erfuchen, daß er feinen Plan 
ändern und mit ihnen vereinigt gegen Prag ziehen möchte. 
Dem Bayer blieb Nichts übrig, als zu böjem Spiel gute 
Miene zu mahen; er brad von Budweis auf und ver- 
einigte fih zu Horzelig mit den von Pilſen heranziehenden 
Sranzofen. Bei feinem Abzug aus Budweis ließ er dafelbft 
den Marquis von Leuville mit einer Abtheilung zurüd, ins 
dem er temjelben einfchärfte, die überaus widjtige Etellung 
gegen mögliche Angriffe Neippergs von der mährifhen Grenze 
her aufs Aeußerfte zu vertheidigen. Aber faum war ber 
Kurfürft in Horzelig eingetroffen, als Marquis Leuville, 
wahrjcheinlih durch dieſelben geheimen Gründe bewogen, 
die auch das Pilſener Corps zum Ungehorfam verleitet hatten, 
von Budweis abzog und der Hauptmacht nachrückte. Nun 
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fonnte auch der bayeriiche Graf Törring, der etwa 10 Mei- 
len vorwärts von Budweis bei Weſſely ein ſehr ſtark be⸗ 
feſtigtes und faſt uneinnehmbares Lager bezogen hatte, dieſe 
Poſition nicht länger behaupten: er ftieß gleichfalls zum 
Hauptheere. Schnell befonnen, benütte Reipperg den dreis 
fachen Sehler der Gegner, beſetzte Budweis und hob Poſten 
bis Tabor und Tein vor. Damit war das Heer des Kur- 
fürften von der Verbindung mit Oberöfterreich abgefchnitten. 
Seine Lage begann gefährlich zu werden. Er mußte einen 
raſchen Entihlug faflen: ein abgehaltener Kriegsrath, ent- 
Ihied für Erftürmung Prags. ’ 

Den 25. November erfchien das vereinigte baheriſch— 
franzöftfche Heer vor Böhmens Hauptftadt, wo e8 mit den 
20,000 Sachſen zufammenftieß, die indeß gleichfalls heran- 
gerüdt waren. Nur etwa 3000 Mann unter dem Schotten 
Ogilvy befanden fih drinnen; wie konnte eine ſolche win⸗ 
ige Zahl faft 20facher Uebermacht wiberftehen! In ber 
Frühe des 26. November ward Prag erftürmt, die Beſatzung 
gefangen genommen. Karl Albert bezog das Schloß, ben 
7. Dezember ließ er ſich durch einen Herold, der in ber 
Stadt herumritt, ald König von Böhmen verfündigen, auf 
den 19. Dezember berief er die 4 Stände des Reichs, da⸗ 
mit fie ihrem neuen Herrn huldigten. Gegen 400 ericie- 
nen und leifteten ven verlangten Eid der Treue. Die Böh⸗ 
men find mit Gewalt dem Haufe Habsburg unterworfen 
und bei wiederholten Empörungen durd blutige Strenge im 
Gehorſam erhalten worden. Trog erheuchelten Verſicherun⸗ 
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gen des Gegentheils haben fie vor 300, vor 200 und 100 
Sahren fehr wenig wahre Anhänglichkeit für die herrichenve 
Familie gefühlt und bewährt. Bald nah dem Einzug 
Karl Alberts in Prag ftiegen drohende Wolfen am Hori⸗ 
zonte auf, die dem bayeriſchen Regiment furze Dauer ver: 
hießen. Eine anſehnliche Abtheilung Bayern und Franzoſen 
unter Törring und Aubigne machten von Prag aus einen 
Verſuch, die Defterreiher aus dem Königreihe und insbe⸗ 
jondere aus Budweis zu vertreiben. Es gelang nicht, viel 
mehr wurden die Angreifer bis Piſek zurüdgemworfen, faft 
bie füblihe Hälfte des Königreichs befand fih in der Ges 
walt der Truppen Maria Therefia’d. Zugleich machte die 
Rüdfichtslofigfeit, mit welcher die Franzoſen Steuern und 
Brandihagung — Häufig nit einmal im Namen Karl 
Alberts, fondern in dem .ded Könige Ludwig XV. von 
Frankreich — eintrieben, den neuen Herrſcher feinen Unter⸗ 
thanen verhaßt. 


M Achtes Kapitel. 
Kaiſer Karl Albert. Die Oeſterreicher in Bayern. 
Karl Albert ſcheint dieſe Gefahren wenig empfunden 
zu haben, feine Gedanken waren einzig auf den Punkt ges 
richtet, jebt, nachdem er den Titel eines Königs von Böh⸗ 
men errungen, aud noch die Kaiferfrone auf fein Haupt 
zu jegen. Er traf einige ver nöthigften Anordnungen für 
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24. Sammar 1742 einftimmig für Karl Albert, Kurfürften 
von Bayern, neuen Erzherzog: von Defterreih, neuen Kö⸗ 
nig von Böhmen, der fofort im Frankfurter Dome zum 
Kaifer ausgerufen ward. Nod am nämlihen Tage erfuhr 
der hohe Ermwählte zu Mannheim die für ihn jo wichtige 
Nachricht und machte fih ungefäumt auf den Weg nad) 
der Kaiſerſtadt. Den lebten Januar 1742 hielt er feinen 
feierlichen Einzug unter großem Gepränge. Im Münchener 
Reichsarchiv liegen Rechnungen, aus welchen erhellt, daß 
die Koften der Frankfurter Reife und zweier zu Paris vers 
fertigten Krönungsfutfchen fammt dem nöthigen Pferdegeſchirr 
fih auf 122,299 Gulden 36 Kreuzer beliefen. In ver 
Bartholomäusfirche beſchwor der neue Kaifer Karl VIL bie 
ihm vorgelegten Wahlbedingungen, welde zahlreicher und 
bindender waren, als alle, auf welche hochfürftliche deutſche 
Politik feit dem Mittelalter germanifche Katfer verpflichtet 
hatte, und die Würde zu einem Schatten ernievrigten. Nach 
diefem Akte ward den 12. Februar die Krönung vollzogen, 
und zwar nit dem alten Herfommen gemäß durch den 
Mainzer, fondern durch den Kölner Erzbifchof, fintemal die 
hoͤfiſche Gefälligfeit des erfteren dem letzteren, ald dem 
Bruder des Gewählten, die Ehre überlaffen hatte. Nach 
dem Berichte eines Augenzeugen, ded Herrn v. ven, bes 
merkte man, daß bei dem Yeftzuge vom Dom zum Frank⸗ 
furter Rathhaufe Die Krone ſchwer auf das Haupt Karl 
Albert drüdte, der überdieß an jenem Tage einen Anfall 
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von Kolif hatte. Ich laſſe ihm felbft reden.) „ALS vie 
Geremonien in der Kirche zu Ende waren,” erzählt v. Loen, 
„ging der Kaifer zu Fuß auf einem von Brettern errich⸗ 
teten Pfade, welcher mit ſchwarzem, blauem, gelbem und 
weißem Tuche bevedt war, bis nad dem Rathhaufe. Hier 
hätten Sie das neue Oberhaupt des deutſchen Reichs in 
der Kleidung der alten Kaiſer mit der Krone des großen 
Karls auf dem Haupte fehen follen. Diefe Krone fol 
wenigftens 14 Pfunde wägen, alfo daß man es eine Laft 
nennen muß, die Katferfrone zu tragen. Rechnet man noch 
dazu den Mantel, das Kleid, die Fußbedeckung und den 
ganzen heiligen Drnat, ver nach altem Geſchmack mit Gold 
und Perlen bevedt ift, jo macht dieß Alles ein Gefchlepp 
aus, weldhes den Gang des Kaiſers nicht wenig bejchwerte, 
zumal derfelbe fi ohnedem nicht wohl befand, fintemalen 
er während dieſer Herrlichkeit von einer ftarfen Kolik ges 
plagt ward.” Den 8. März erfolgte auch die Krönung der 
Kaiferin. Auf beide Afte folgte eine lange Reihe von Fefts 
lichkeiten, Schaufpielen, Maskeraden, Gaftmälern. Welch 
eitle8 Gepränge und mit welchem Hintergrunde! Während 
Karl Albert zu Frankfurt ſchwelgte, waren feine Erblanbe 
von feindlichen Scaaren bejegt worden, büßten feine uns 
glücklichen Unterthanen entfegli für die leichtfinnige Ehr⸗ 
ſucht des Gebieters. Zurück nach Oeſterreich! 

Ich habe oben geſagt, daß das große Heer unter 
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128 Shit Kopie. 
Reipperg im Dezember hinter dem Ruden ter Franzeien 
beige. Währene teen zog Graf Surwig Audreas Kheven⸗ 
hüller, ein Enkel des Geſchichtſchreibers, tem unfere hi⸗ 
foriike Literatur tie „Amnales Ferdinandei“ vertanft, ymb 
fer ſahiger Offizier, in Nieteräferreih ein zweites Herr 
zijammen, zu weldem einerſeits tie amd Italien und tem 
Borlauten einberufenen Regimenter , antererfeitö mehrere 
Freicorys aus Ungarn, Erftlinge des tertigen Aufgebots, 
Panduren, Retkmäntel, Elavonier, Kroaten, mit ter lan 
gen türfiiden Flinte über tem Rüden, mit Piftolen unb 
dem bie Köpfe der Gefangenen ſicher abichneitenven Fang⸗ 
meher im Gurt fließen. Unter Khevenhüller tienten die Ges 
nerale Bärnflan und Wurmbranv, die Punturenführer 
von ter Trenf, Menzel und Andere. Seine Macht beirug 
zu Ende tes Zahrs 1741 gegen 20,000 Mann umb flieg 
iR ten nächſten Monaten tur fortwährenten Zuzug aus 
Ungam auf das Zwei⸗ und Dreifahe. In ten lebten Tas 
gen tes Jahres 1741 überfchritt er tie Enns, ten Grenz 
up wilden Dber- und Nieveröfterreich, die Franzoſen und 
Bayern, welche Karl Albert, wie oben erzählt worden, 
beim Marſche nad Böhmen zur Behauptung der eroberten 
Orte zurüdgelafien hatte, vor fich her treibend. Der Be 
fehlshaber ver letztern, Segur, warf ſich mit 10,000 Mann 
nah Linz, Ahevenhüller ſchloß ſogleich die Stadt ein, und 
entſendete 2 Abtheilungen gegen vie bayerijche Grenze, nörd⸗ 

gen Baflau, fürlih nah Schärting. Das ebenges 
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nannten Städtchens bemächtigte fi ſchon am 7. Januar 
1742 Bärenklau, damit hatten die Defterreiher das eine 
Thor von Bayern in ihrer Gewalt. Schreden ergriff. vie 
von Karl Albert vor ver Frankfurter Reife eingefegte Re⸗ 
gierung,, fie bot ihre Landfahnen, Jäger und Schügen auf, 
die Mauthämter erhielten Befehl, beim Nahen der Gefahr 
alle Brüden über den Inn, die Donau, die Salzach, die 
Iſar abzubrehen. Aus Böhmen rüdte zum Schube des 
Landes Feldmarſchall Graf Törring mit einigen taufenb 
Mann in den angeftrengteften Märfchen heran. Den 17. 
Sanuar in der Frühe erihien er an ver Innbrücke vor 
Schärding, griff tapfer an, warb aber geworfen uno 308 
fi gegen den Rottfluß zurüd. Dort gerieth er in die Mitte 
zwiſchen Menzel, der an der Spitze eines Haufens Hus 
faren von einem Streifzug nad) Bayern zurüdfehrte, und 
zwiſchen Bärenklau, der mit der Schärbinger Befabung her- 
ausgerüdt war. Nach Furzem Kampfe ward die Reiter 
der Bayern auseinandergefprengt, das Fußvolk niederge⸗ 
fäbelt, gefangen oder zerftreut. Sieben Tage nad) diefem 
Siege, den 24. Januar, übergaben Segur und der bayerifche 
General Minuzzi Linz gegen freien Abzug. Den folgenden 
Tag fiel Paflau ſammt der Feftung Oberhaus ohne Ges 
genwehr in Bärenklau's Hände. Nun ergoßen fich die öfter- 
reihiichen Freicorps wie ein wüthender Bergftrom, Alles 
mit Mord, Plünderung, Brand erfüllend, über das uns 
glüdliche Bayern. Den 12. Februar 1742 erfchien Menzel 
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handelten wegen der Uebergabe; Menzel gelebte Sicherheit 
des Eigenthums und der Perjonen, Unverlegbarfeit ver 
furfürftlihen Schlöffer, der ftäbtifchen Freiheiten, wie ber 
Stadtrechte, und rüdte dann ein. Wenige Tage zuvor war 
in Münden die Katferwahl Karl Albertd mit Luftbarfeiten 
und 100 Kanonenſchüſſen gefeiert worden, und jet gehörte 
ihm faft fein Dorf feiner Erblande mehr, denn die Oeſter⸗ 
reicher überſchwemmten das ganze Gebiet zwifchen Inn und 
Leh und trieben überall faum zu erjchwingende Brands 
ſchatzung ein. Das Land war für lange Zeit zu Grunde 
gerichtet, es ging dort zu wie in den Zeiten des dreißig: 
jährigen Kriege. 


Ueuntes Kapitel, 
Friedrich II. bricht den Vertrag. 


Die Rollen hatten gewechſelt; Ende Februar 1742 bes 
fand fih Karl Albert in einer fchlimmeren Lage, als jene, 
welche er feit dem Auguft 1741 der Königin von Ungarn 
zu bereiten bemüht gewefen war. Wer jollte ihm helfen? 
Zwar rüdte im Frühling 1748 ein neues, doch nur 20,000 
Mann ftarkes, franzöftiches Heer unter Harcourt über den 
Oberrhein, das fih am Lech mit den Ueberbleibjeln Se⸗ 
gurs und Minuzzi's vereinigen follte. Aber che dieſe Macht 
im Stande war, den fliegenden Oeſterreichern die Spiße 
zu bieten, mußte geraume Zeit verftreihen. Man beburfte 
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einen fchnellen und nahen Retter! Der verzweifelte Sailer 
Karl VIL, die Sachſen, die wegen ihrer Theilnahme am 
Kriege Schlimmes zu befürchten begannen, die Branzofen, 
alle zufammen wandten ihre Blide auf Friedrich IT. Diefer 
hatte, wie oben gezeigt wurde, den Vertrag von Kleins 
Schnellendorf durdaus nicht in der Abficht, Wort zu halten, 
abgefchloffen. Er brach denjelben faft im nämlichen Augens 
blicke, da er feine reife Frucht, die Feſtung Neiffe, pflückte. 
Neiſſe ging, wie wir willen, den 30. Oftober in feine 
Hände über; den erften November ließ er zu Frankfurt am 
Main ein geheimes Schutz⸗ und Trutzbündniß mit Sachſen 
und Bayern unterzeichnen, Traft deffen er den zwei Mäch⸗ 
ten den fie betreffenden Antheil an ver habsburgifchen Bente, 
dem Bayer Ober und Vorderöfterreich, Tyrol und Böhmen, 
dem Sachſen dagegen Mähren zuficherte, wofür beide ihm 
den Beſitz von Scleften gewährleifteten. Drei Tage fpäter, 
den 4. November 1741, ſchloß Friedrich zu Breslau nod) 
einen befondern Bertrag mit Karl Albert, welcher höchſt 
wichtige Dinge enthielt. Seinerjeits verhieß Friedrich, dem 
Bayer feine Stimme bei der bevorftehenden Kaiſerwahl zu 
geben, dagegen trat Karl Albert ald König von Böhmen, 
das er damald noch gar nicht erobert, kaum erft betreten 
hatte, die bisher zu Böhmen gehörige, aber durch ihre geo- 
graphiiche Lage mit Schleften verbundene Grafihaft Glatz 
für 400,000 Thaler an Friedrich von Preußen ab. Ferner 
machte fih Karl Albert verbindlich, fobald er Kaiſer ges 


worden jein würbe, dem Könige für alle Staaten vefjelben 
9 % 


132 Neuntes Kapitel. 


das Vorrecht, nicht vor dem Reichögerichte belangt werben 
zu können, over das fogenannte „privilegium de non ap- 
pellando“, dann Stimme im Reihöfürftenrath für die Grafs 
ſchaft Mörs, Eintritt in gewiſſe Timburgiiche Reichslehen, 
unentgelvlihe Erhebung der Grafihaft Teflenburg zum 
Fürftentbum, ſammt Sit auf der Yürftenbanf und freie 
Werbung durch ganz Deutichland zu gewähren. Nebenbei 
bedang fich der preußifhe König aus, daß ihm die fonft 
üblihe Empfangung der Lehen auf den Knieen nicht mehr 
zugemuthet, daß ftatt der bisher vom Kaiſer gebrauchten 
Anrede „Euer Liebden“ der Titel „Eure Majeftät und großs 
mächtigfter König” ertheilt und in kaiſerlichen Zuſchriften 
für ihn der Ausdruck „befehlen und gebieten” in das Wort 
„freundbrüberlih gefinnen“ umgewandelt werben folle.*) 
Letztere nur zum Scheine unbedeutenden Beſtimmungen bes 
ſagten nichts weniger, als eine völlige Losſchaͤlung Preußens 
von allen Verpflichtungen gegen das Reich und deſſen Ober⸗ 
haupt. Durch den einen, wie den andern Vertrag ver⸗ 
letzte Friedrich die Tochter Karls VI. aufs Tiefſte. Erſtens 
erneuerte er dadurch den Krieg, während er eben für feine 
Waffenruhe den einftweiligen Beſitz von Schlefien und bie 
Feftung Neiffe erhalten hatte. Fürs Zweite machte er An⸗ 
ftalt, der Gebieterin Oeſterreichs ein neues Stüd ihres Be⸗ 
figes, die Graffhaft Glas, zu rauben. Denn kaum 
mit einem andern Namen ald mit dem Worte Raub kann 


*) Zfchofle, Bayer. &. IV, 84. Gtenzel IV, 170. 
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man jene Unterhandlung bezeichnen, kraft welcher er dem 
angeblihen Könige von Böhmen, der auf dieſes Land Fein 
anderes Recht, als das der Waffengewalt befaß, eine das 
zu gehörige Provinz um ein Spottgeld abfaufte Yürs 
Dritte hauchte er dadurch einem der Verbündeten Muth ein, 
den lebten Streidy gegen Maria Therefia zu führen. Bis 
dahin hatte der KönigeKurfürft von Sadjen- Polen mit dem 
Angriffe auf Böhmen gezaubert. Erft nad) erfolgtem Abs 
ſchluſſe mit Sriedrih gab Auguft IIT. feinen 20,000 Sad 
fen Befehl, in das Nachbarland einzubrechen und auf Prag 
zu rüden. An Vorwänden für die neue Unbil fehlte es 
begreifliher Weile dem Preußen nidt. Er fpielte, wie 
bereitö bemerkt worden, ven Gewiſſenhaften und klagte über 
öfterreichifchen Treubruh, weil Maria Therefia ihrem ges 
gebenen Worte zuwider den Vertrag von Kleinſchnellendorf 
ausgefhwast habe. Die wahre Triebfever dieſes Verfah⸗ 
rend war natürlich eine andere und zwar eine doppelte: 
anfangs die Hoffnung, daß ed ihm gelingen werbe, bet 
dem allgemeinen Angriff auf Marta Therefia noch weit mehr 
von ihr herauszufchlagen, als fie ihm im Vertrag von 
Kleinjchnellendorf bewilligt hatte; einige Wochen fpäter, ale 
die von den Bayern und Franzoſen begangenen Fehler an 
den Tag famen, flieg Friedrichs Ehrfucht noch höher; er 
technete nunmehr, daß, wenn er auf Fünftliche Weile dazu 
beitrage, die Streitfräfte Sranfreihe und Bayerns dur 
die Hülfsmittel Defterreih8 und umgekehrt zu zerreiben, 
ihm zulegt die ftolze Rolle zufallen müfe, den geſchwaͤchten 
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Geiftlichen blieb der König fiben und behielt ven Hut auf 
dem Kopfe, beim Nahen ver weltlichen Herren ſtand er 
auf und entblößte fein Haupt. Es war, wie man ficht, 
ein Akt, der allen herfömmlichen Begriffen fürftlicher Landes⸗ 
väterlichfeitt Hohn ſprach. Sonft pflegten die ſchleſiſchen 
Stände nad) einer Huldigung dem neuen Gebieter ein Ges 
jhent von 100,000 Gulden zu Füßen zu legen. Friedrich 
Batte den Herren vor dem Akte erklären lafjen, daß er. dafür 
danfe, indem er nicht gejonnen fet, feinen Unterthanen uns 
nöthige Unfoften zu verurfahen. Am nämlichen Tage ers 
hielten, ohne Rüdficht auf kirchliches Bekenntniß, die Grafen 
Hapfeld und Schönaih den Fürftenftant, Graf Reichenbach 
für feine Herrſchaft Goſchütz bie freie Standesherrlichkeit, 
die Brandenburger Podewils, Mündow und fünf fchleftfche 
Sreiherren den Grafen», mehrere Adelige den Freiherrn⸗, ein 
Bürgerliher den Arelsftand, Andere befamen Orten oder 
Titel von SKammerherren. Die Stadt Breslau war am 
Abend der. Huldigung glänzend erleuchtet. Auf das Geſuch 
der Fürſten und Stände um Beftätigung ihrer herfömmlichen 
Freiheiten und Rechte ertheilte Friedrich die Antwort: Ihro 
Majeftät gedenke diefelben zu erhalten und zu fchügen, os 
weit bejagte Rechte ihnen felbft und ver allgemeinen Wohl 
fahrt des Landes zuträglich zu fein erfunden werben möch- - 
ten. Schlimmer Troft! Am Tage nad der Hulvigung, 
den 8. November, beichied der König viele der angejehenften 
Adeligen und Prälaten zu fi und iheilte denfelben münd⸗ 
lid feine Gedanken über die Fünftige. Landeseinrichtung mit. 
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Erftlih fei es fein ernftliher Wille, daß die Angehörigen 
der verſchiedenen Religionen fi unter einander vertragen, 
fi nicht haffen oder verfolgen, fintemalen er, der König, 
dem Grundfat der Toleranz anhänge, weßhalb aud von 
den Gerichten blos nach Gerechtigkeit der Sache, ohne alle | 
Rückſicht auf Firchliches Bekenntniß, entſchieden werden müſſe. 
Zweitens gedenke er zwei oberſte Gerichtshöfe, einen in 
Breslau, den andern in Glogau, einzurichten, und beide vor⸗ 
zugsweiſe mit Schleſiern zu beſetzen, ba anzunehmen ſei, 
daß dieſe die Statuten ihrer Provinz am Beſten kennen, 
nur ein einziger Brandenburger werde an jedem der beiden 
Gerichte angeſtellt werden; was aber drittens die Finanzen 
betreffe, ſo könne er, um die Sache möglich ſchnell in Gang 
und gehörige Ordnung zu bringen, dermalen in dieſem Fache 
noch feine Schleſier verwenden; wollten einige ſich hiezu 
fähig machen, fo müßten fie erft im Branvenburgifchen 
dienen, auf daß fie dort die beftehenden Einrichtungen ken⸗ 
nen lernten. Viertens bezüglich der Steuern folle eine or 
dentlihe Einſchätzung fämmtliher Güter und Einfommen 
binnen Jahr und Tag angefertigt werben, Jeder werde fünfs 
tig genau willen, was er jährlih an Abgaben zu entrich⸗ 
ten babe, und alle außerorbentlichen Steuern würden felbft 
für Kriegszeiten gänzlich wegfallen. Die Acciſe auf dem 
platten Lande wolle er ubichaffen und an ihrer Statt eine 
Art von Nahrungsfteuer einführen; alle gewaltiamen Wers 
bungen follten aufhören, etwaige Beſchwerden zuerft bei den 
Regimentsobriften, dann beim Könige” eingebracht werben. - 
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Nach dieſen Eröffnungen verließ Friedrich den 9. No⸗ 
vember Breslau und ging nach Berlin, wo er natürlich bei 
ſeiner Ankunft mit lautem Jubel empfangen ward. 

Die verheißenen neuen Organiſationen ließen nicht 
lange auf ſich warten. Durch eine Verfügung vom 25. 
November 1741 ordnete er Nieverjchlefien auf den Fuß der 
alten brandenburgiichen Provinzen. Für das Juſtizweſen 
wurden zwei Oberämter in Breslau und in Glogau errich⸗ 
tet, dann für ‚die Finanzen und die Verwaltung. an den 
nämlihen Orten zwei Kriegs- und Domänenfammern. An 
die Stelle der bisher beftandenen ſogenannten Landesälteften 
traten vom Könige befolvete Lanbräthe, welche aus ber 
Zahl der Adeligen genommen wurden und unter Aufficht 
der Domänenfammern die Bezirke zu verwalten harten. 
Durch eine gleichzeitige Verordnung wurde vom platten 
Lande eine jährliche Steuer von 1,181,000 Thalern gefors 
dert mit dem Bemerfen, daß die Accife auf den Dörfern 
wegfallen und nur in den gefchloffenen Städten beibehalten 
werden würde. Am 20. Dezember 1741 traten Die neuers 
nannten Landräthe zufammen. Obgleich fie ihre Aemter 
blos der Gunft des Hofes verbanften, hielten fie es für 
ihre Pflicht, gegen die unerfhwinglihe Höhe der anges 
fonnenen Steuer Einſprache zu erheben. Allein ihre Ein- 
gabe wurde vom Feldkriegsrath mit einer Strenge oder viels 
mehr mit einem Hohne und unter Anführung von Gründen 
zurüdgewiefen, vie man bis dahin in Schlefien' zu hören 
nicht gewohnt gewejen war. Ihro königl. Majeftät, hieß 
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es, befite das Land Schleſien jure belli und vergeftalt, daß 
Alles, was den Privatleuten gelafjen würte, eigentlich dem 
Könige gehöre; wenn ihnen etwas zum Leben übrig bleibe, 
jo hätten fie foldyes nicht al8 ein Recht, ſondern als reinen 
Ausfluß der Gnade anzufehen. Die Landräthe jeien nicht bes 
fugt, im Namen ihrer Kreife Vorftelungen zu machen, eine 
Vollmacht ftehe ihnen: nicht zu, und indem fie gleihwohl un⸗ 
begründete Beſchwerden erheben, laden fie die große Verant⸗ 
wortlichfeit auf fih. Die Landräthe erwiederten: wir haben 
dem Könige und dem Lande Treue geichworen und bevürfen 
feine Vollmacht; Niederſchleſien kann eine Steuer nit aufs 
bringen, die höher ift als je früher, va die ganze Provinz 
nah beilammen und die Städte vom platten Lande nicht 
getrennt waren. Sie begründeten ihre Borftellungen aufs 
Genaufte, und wiefen namentlich nach, daß ein großer Theil 
der ehemald von den Landftänden bewilligten Steuern zu 
Beſoldung der Beamten, zu Tilgung der Schulden und 
Bezahlung ter Zinfen verwendet worden feien, währen jeßt 
der Staat mehr ald den Betrag der ganzen alten Steuer 
allein für den Föniglihen Schaß fordere. Vergebliche Kla⸗ 
gen: die Unterworfenen mußten zahlen, was der Sigg‘ 
verlangte! Es dauerte nody über ein Jahr, ehe Die nee 
Organiſation auf altem brandenburgiihem Fuß vollendet 
war. Friedrich ſetzte einen oberften Präftventen der Heiden | 
Kriegs» und Domänenfammern ein, der feinen Wohnfte im 
Breslau hatte, den Kang eined Minifterd annahm und 
unmittelbar unter dem Könige ftand. Erſt ‚bekleidete der 
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bei dem Huldigungsafte gegrafte Pommer v. Münchow 
diefe Stelle, in jpäteren Zeiten der Herr v. Schlaberndorf. 
Schon unter Kaifer Karl VI. war der Anfang zu einer 
neuen Gataftrirung Schlefiend gemacht worden. Aber da 
vie Öfterreichiiche Regierung den Grundſatz befolgte, nad 
Möglichkeit ale Interefjen und Rechte, bejonders die des 
Klerus und des Adels, zu fchonen, und da man jeden bes 
gründeten Einwurf anhörte, fam die Sade nicht zur Aus⸗ 
führung, ehe Friedrih das Land eroberte. Die Arbeiten 
lagen vor und zeichneten fi) durch ihre Gründlichfeit aus. 
Friedrich gebot, fie zu benugen und auf ihre Grundlage ihm 
das Einfommen aller Schlefter zum Behufe der Steuer ab» 
zufchägen. Die neue Regierung befümmerte fih, wie wir 
wiffen, nichts um bie taufend Rüdfichten, welche die alte 
genommen hatte.: Die Cataftrirung war daher fchnell bes 
enbigt. 

Für die Steuer ordnete man folgendes Verhäliniß an: 
vom eingejhägten jährlihen Ertrag der Rittergüter mußten 
23‘, Profent, von dem Bauerneigenthum 34, von den 
Ländereien der Nitterorden 40, von den Befigungen des 
Biſchofs, der geiftigen Stifte und Klöfter 50 als Abgabe 
an den Staat bezahlt werden. Als die germanijchen Volkes 
fürften 13 Sahrhunderte vor Friedrich IL. verſchiedene Pros 
vinzen des römiſchen Reichs, Stalien, Südgallien, Spanien, 
Afrika bejegten, hatten fie den überwundenen Romanen uns 
gefähr ein Drittheil ſämmtlichen Grundbefiged weggenom⸗ 
men. Diefe Forderung war etwas geringer als die, welde 
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Friedrich den Schlefiern auferlegte, jedoch mit dem Unters 
fchteve, daß jene Hand auf das Grundeigenthum felbft 
legten, während Friedrich den Verhältniffen des 18. Jahr⸗ 
hunderts gemäß den Schein des Eigenthumsd ben bisherigen 
Befigern ließ, und dafür den Ertrag in Geftalt baaren 
Geldes beihägte. Anfangs hatte er e8 verfucht, von den 
Bauern und der Kirche noch mehr herauszufchlagen, nur 
die Vorftellung, daß dann der gemeine Mann kaum das 
nadte Leben davon tragen werde, bewog ihn, innerhalb ver 
angezeigten Grenzen zu bleiben. Doc fehlte es nicht an 
Einreden dienftwilliger Beamten, welche hervorhoben, daß 
die Schlefier im Vergleich zu den alten preußiſchen Unters 
thanen allzugünftig wegfämen, indem leßtere höher beſchatzt 
feien.”) Richt nur das ſtändiſche Weſen in Schlefien nahm 
ein Ende, auch in den andern Kreifen des Gemeinvelebens 
hörte alle jelbftftändige Bewegung auf. In den Landen 
der Krone Preußens hatten nur der König und feine Beam- 
ten zu befehlen, der Unterthban war dazu da, Steuern zu 
zahlen, damit ver König Soltaten halten und feine Erb- 
macht vergrößern, oder, wie man ſich damals auszubrüden 
beliebte, damit er den Ruhm des Vaterlandes mehren könne. 


hg) Del. Ranke II, S. 479 —90. Finrichtung der preußiſchen 
Regierung in Schleſen. Stenzel IV, 162- 66. 
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Behntes Kapitel. 


Der Krieg in Mähren. Schlacht bei Czaslau. Friede 
zu Breslau. 

Soviel über die bürgerlichen Folgen der oben erwähn- 
ten Verträge. Wenden wir und zu den militärifchen. Gleich 
nad) dem Adfchluffe ſchickte Friedrich wirer den Wortlaut der 
Uebereinfunft den Erbprinzen von Deffau mit etwa 12,000 
Mann nah Böhmen, um dort Winterquartiere zu beziehen, 
feine Leute herauszufüttern und nebenbei die Fönigliche Kaffe 
zu. füllen. Der Erfolg lieferte den Beweis, daß dieſe 
Maafregel ebenfo ſehr gegen die Königin Maria Thereſia, 
welcher Friedrich zu Kleinfchnellendorf ſtillſchweigend das 
Ezechenland zuerfannte, als gegen Karl Albert ‘gerichtet war, 
bem er vermöge bes neueſten Vertrags von Breslau bie 
Eroberung Böhmens zugefihert hatte. Der norböftliche 
Winkel des Landes befand ſich bereits in des Deffauers 
Gewalt, als die vereinigten Bayern, Sachſen und Franzo- 
fen den früher erzählten Marſch auf Prag unternahmen. 
Karl Albert forderte unvermweilt den Deſſauer auf, mit feis 
nem Heere zu ihm zu ftoßen. Allein gemäß ven geheimen 
Berhaltungsregeln, die der König gegeben, jchlug Prinz 
Leopold das Anfinnen unter allerlei höflichen Vorwänden 
ab. Später geftattete der König zwar, daß 25 preußiiche 
Schwadronen die nad) dem Falle Prags aus dem nörd- 
lihen Böhmen vollends wegeilenden öfterreichifchen Garni⸗ 
fonen bie nach der maͤhriſchen Grenze hin verfolgen durften, 
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aber er gebot denſelben zugleich, ſich nicht zu weit vorzus 
wagen. Die preußiiche Abtheilung, die in Böhmen Winters 
quartiere bezog, hatte eine andere Aufgabe, als dem Kurs 
fürften- König Karl Albert beizuftehen. Der Prinz von Deis 
fau war angewiejen, feine Truppen foweit als möglich auss 
einander zu verlegen und das Land nad) Kräften auszujaugen. 
Buchſtäblich kam derſelbe diefer Anweiſung nad. Er trieb 
für feine Leute vier» und fünffache Nationen ein, hob gewalt⸗ 
fam fo viel junge Burfche aus, als ergriffen werden konn⸗ 
ten, und erpreßte unerfchwinglihe Summen, jo daß er im 
Stante war, dem König außerdem, was er und feine Of⸗ 
fiiere für fich behielten, 60,000 Thaler baar zu überjenven. 
Noch mehr, Prinz Leopold hatte geheimen Befehl erhalten, 
die evangelifhen Familien, die er in Böhmen vorfinde, 
zur Auswanderung nach den preußiſchen Staaten zu bereben. 
In der Natur der Dinge lag es, daß bei foldhem Umftande 
Offiziere und Soldaten des preußifchen Corps fih fchänds 
lihe Ausfchweifungen und Gewaultthätigfeiten erlaubten. 
So fehr Karl Albert Urfache hatte, den König von Preußen, 
auf deſſen Hülfe er hauptfächlich rechnen mußte, zu fchonen, 
glaubte er ſich doch durch feine Pflicht gegen Böhmen, vefs 
jen Krone er jeit Kurzem trug, gendthigt, energiidhe Bes 
ſchwerden an Friebrich zu richten. Weit und breit, fchrieb 
er, fet in den Gegenden, wo die Preußen lagerten, das 
Land entvölfert, weil die Einwohner, in Verzweiflung ges 
trieben, ſich geflüchtet hätten. Friedrich konnte nicht umhin, 
Etwas zu thun; er gab an den Prinzen Befehl, den Ärgften 
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Die Spanier fuhren ab und erreichten glücklich die Küfte 
von Toskana und des Gebiet von Genua. Montemar 
jeßte fein Heer and Land und zog bald darauf bedeutende 
Berftärkungen aus Neapel an fih. Mit mehr als 30,000 
Mann rüdte er bis Bologna vor. Das von öfterreihifchen 
Truppen verlaffene Mailand jchien unmieverbringlih für 
Maria Therefia verloren, aber gerate das Erfcheinen ver 
Spanier rettete ihre italienifchen Befigungen. Ich habe 
früher gejagt, taß das Kabinet von Verſailles feit dem 
Frühling 1741 mit dem fardintihen König Karl Emmanuel 
unterhandelte,. um ihn gleichfalls zu einem Angriff auf das 
oͤſterreichiſche Erbe zu bewegen, daß aber die entgegenges 
festen Intereſſen Karl Emmanueld und ber ſpaniſchen Köni⸗ 
gin Elifabeth einen Abſchluß zuerft höchſt ſchwierig, zulegt uns 
möglich machten. Eliſabeth beftand darauf, für ihren Sohn 
Philipp das ganze öfterreihifche Oberitalien zu befommen, 
der Sardinier dagegen wollte nicht für Spanien arbeiten. 
Nachdem er lange geſchwankt, erklärte er fih im Dezember 
1741 für Defterreih und England, nahm von lebterer 
Macht Subfidien und ging mit Maria Therefia ein Bünd⸗ 
niß ein, kraft deſſen er ſich verbinplih machte, Mailand 
und Parma gegen die Spanier zu vertheidigen, wogegen 
ihm Karl VI. Tochter Abtretung gewiſſer Gebiete am Po 
verhieß. Der Sardinier rüdte im Frühling 1742 mit fei- 
nem trefflichen Heere ind Feld und hielt ven Spanier Montes 
mar trog der überlegenen Macht vefjelben vollfommen im 
Shah. Maria Thereſia hatte daher vorerft für ihr Hers 
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zogthum Mailand Nichts zu fürdten Auch in England 
nahmen tie Sahen aus dem nämlichen Anlafle eine für 
fie günftige Wentung. Die Nahricht von dem Neutralitäts- 
vertrage, den König Georg I. im September 1741 mit 
den Franzoſen und Bayern ſchloß, war dort mit Unmillen 
aufgenommen worden. Als man vollends erfuhr, dag 
Admiral Haddock tie Spanier ungehindert nah Stalien 
hinüberfchiffen ließ, brach ein Sturm lot. Das Miniftes 
rium Walpole, das den Krieg gegen Franfreih und die 
Unterftügung der ungariihen Königin nur läfftg betrieben 
‚ hatte, unterlag in den Wahlen für das neue Parlament, 
das im Dezember 1741 zufammentrat, Walpole mußte im 
Februar 1742 abtanfen, und Lord Garteret, ein aufrich⸗ 
tiger Freund Marla Therefin’s, übernahm die Leitung des 
neuen Minifteriumd. Kurz darauf bewilligte das Parla⸗ 
ment 300,000 Pfund Hülfsgelter für die Königin von 
Ungarn und überbieß jehr beveutende Summen zu Bejol- 
dungen beuticher Miethoölfer, die unter engliihem Befehl 
im öflerreihifchen Flandern zufammengezogen werben follten. 
Lord Stair ging zu dieſem Zweck nad Flandern hinüber, 
nebenbei erhielt er den Auftrag, als englifcher Gejandter 
fih nad) dem Haag zu begeben und die Generalftaaten zu 
Unterftügung Oeſterreichs aufzufordern. Lebtere hatten ſchon 
im Dezember 840,000 Gulden Hülfsgelber für Marta Thes 
reſia ausgeſetzt, Lord Stair fand daher einen guten Boden. 
Sn England felbft ftieg die Bewunderung für Maria The⸗ 
reſia mit jedem Tage, je glaͤnzender dieſe große Fürftin ihre 
10 * 
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Standhaftigfeit erprobte. Privatleute veranftalteten Samm- 
ungen für fie, die Herzogin von Marlborough unterfchrieb 
für ſich allein 40,000 Pfund; doch des deutſchen Kaifers 
Tochter wies diefe Gelder zurüd, weil fie es, troß ber 
großen Bebrängniß, in welcher fie war, unter ihrer Würbe 
fand, von Privaten Unterftügung anzunehmen. 

Man fieht, die Verhältnifje geftalteten fich feit dem 
Dezember 1741 immer befjer für die Königin von Ungarn, 
immer fchlimmer für ihre Gegner: der alte Garbinal zu 
Verſailles verlor den Muth, der Kurfürft-König von Sadı- 
jen-Polen oder vielmehr deſſen Minifter, Graf Brühl, be⸗ 
gann den Augenblid zu verwünſchen, da er fih in den 
Krieg eingelafien, Karl Albert aber zittert. Nach dem Neu⸗ 
jahr 1742 jchrieb er dringende Briefe an Friedrich, daß er 
fommen und helfen, daß er irgend etwas Entfcheidentes thun 
jolle, um das eben von Khevenhüller eingefchlofjene Linz zu 
befreien und das von Vertheidigern entblößte Bayern vor 
einem Einfall der Defterreicher zu bewahren. Das tauglichite 
Mittel Ichien ihm, wenn Friedrich nad Mähren einrüden, 
und von dort aus Unteröfterreih und die Hauptfladt Wien 
bedrchen würde. Denn, wenn bieß geihah, hoffte er, werbe 
Khevenhüller genöthigt fein, von der bayerifchen Grenze. fich 
zurüdzuziehen und zum Schuge der Hauptftadt herbeizueilen. 
Den bedrängten Kurfürften leitete hiebei noch eine befondere 
Berechnung. Jene 20,000 Sachen, die im November von 
Dresden her gegen Prag marſchirt waren, ftanden fort 
während in Böhmen. Da. der Sal nicht nur denkbar, ſon⸗ 
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dern fogar wahrfcheinlih war, daß das Dresdener Kabinet 
Abſichten auf Böhmen hegte, welches Karl Albert als fen 
Eigenthum betrachtete, wünfchte der Bayer dieſe Sachſen 
lieber auf einem andern Punkte verwendet zu fehen, voraus» 
gefegt, daß fie an tem neuen Beftimmungsort gleichfalls 
gegen Maria Therefia kämpfen würden. Er fprad daher 
in jenen Schreiben an Friedrih den Gedanken aus, daß 
diefer im Verein mit dem fächfischen Heere jenen Plan aus: 
führen, d. 5. Mähren bejegen möchte; die bayerifche dee 
ſtimmte auch trefflich zu den geheimen Abfichten Friedrichs, 
nur war er entichloffen, derjelben eine viel größere Auspeh- 
nung zu geben. Wenn ed nach feinem Kopfe ging, follten die 
bayerifchen und franzöſiſchen Verlegenheiten dazu dienen, daß 
ihm, dem preußiſchen Könige, ter Befehl nicht nur über die 
Sadjen, jondern au über einen Theil der franzöfifchen 
Streitmacht in Böhmen übergeben werde. Friedrichs Ab⸗ 
fiht war, vorerft feine Preußen nach Möglichkeit zu ſchonen, 
dagegen mit franzöſiſchem und bayeriſchem Blut Marta Thes 
reſia's Macht zu erjchüttern,: damit er hintendrein, wenn 
Defterreih falle, an der Epite feiner aufgefparten Preußen 
den größten Theil der Beute an fih reißen, over wenigftens, 
wenn bie Königin von Ungarn wider Erwarten aufrecht bleibe, 
neue Abtretungen ihr abprefien könne. Als Antwort auf 
Karl Alberts Hülferuf ließ er ven Verbündeten melden, daß 
er fih in eigener Perfon aufmachen werde, um Linz und 
Bayern zu retten und bie Dinge in einen vortheilhafteren 
Stand zurüdzubringen. Aber, fügte er bei, hiebei verftche 
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es fich von felbft, daß man die Sachſen und einen Theil 
der Franzoſen unter feinen Befehl ftelle, venn, wo der Ks 
nig von Preußen erjcheine, da commandire er auch; Jollte 
man ihm dieß verweigern, jo wajche er feine Hände in Uns 
ſchuld. Bor allem Weitern bevurfie Friedrich die Einwil⸗ 
ligung des fächfifchen Hofes. Mitte Januar 1742 reiste 
er nah Dresven und bejudte ven König- Kurfürften Aus 
guft III. noch am Abende feiner Ankunft. Das Geſpräch 
wandte fih auf bie hohe Politik, Mähren, ven Krieg und 
den Befehl über das fächliihe Heer. Während Friedrich 
im beften Zuge war, feine Beredtjamfeit wirfen zu laflen, 
trat ein Höfling herein und meldete, die Oper beginne eben. 
Kurfürft- König Auguft ftand auf, entjchuldigte fih und ging 
ind Theater. Die Oper lag ihm mehr am Herzen als 
Mähren und Europa’s politische Verwicklungen. Auch Graf 
Brühl zeigte wenig guten Willen gegen ven hohen Gaft. 
Die alte Abneigung des Hauſes Wettin gegen die branden- 
burgiihen Hohenzollern war im entjcheidenden Augenblick 
lebhafter als je erwacht. Dennody feste Friedrich feine Ab- 
fihten vurd. Ein Geſpräch mit dem Beichtvater Auguſts IIL, 
einem italienifchen Abbate, Namens Guarini, ſoll den Durch⸗ 

brudy herbeigeführt haben. Sch vermuthe, daß ebenfoviel 
als Guarini's Anfehen die Nothwendigfeit der Dinge eins 
wirkte. Es fragte fih damals, ob die Sachen eine Frucht 
ihrer Theilnahme am Kriege pflüden follten, oder nicht. 
War erfteres ihre ernftliche Adficht, fo mußten fie ihre ganze 
Abſicht auf Mähren richten: denn dieſes Land, und nur 
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dieſes war ihnen ja von fämmtlichen Verbündeten gewährs 
leiftet worden. Aber in Mähren hatte Friedrich durch bie 
im Dezember 1741 erfolgte Entjendung Schwerind nad 
Olmütz bereit feften Buß gefaßt, nur mit ihm und unter 
feiner Leitung konnte deßhalb Brühl hoffen, fih der Beute 
zu bemächtigen. Man fieht jegt, wie Flug und vorbedadht 
die im Dezember 1741 angeordnete Bejegung von Olmüb 
war. Friedrich gab den ſächſiſchen Miniftern vie ftärkften 
Zufiderungen, daß es auf dem bevorftehenden Zuge nach 
Mähren einzig feine Abficht fei, die Markgrafichaft für 
Auguft II. zu erobern. Mochte das Dresdener Kabinet 
dieß glauben, oder nicht glauben, nichts Anderes blieb dem⸗ 
jelben übrig, al8 entweder auf jeden nahen Erwerb zu ver- 
zichten, over das fächfiihe Heer unter königlich preußiſchen 
Befehl zu fielen. Das Kabinet wählte letzteres, die ge⸗ 
wünſchten Bollmachten wurden ertheilt. Da Friedrich neben 
den ſächſiſchen auch franzöſiſche Truppen haben wollte, reiste 
er von Dresden nah Prag, wo das oberfte Commando 
des galliichen Heers fih befand. Nicht mehr Belleisle führte 
daſſelbe, ſondern der Marſchall Graf Broglie; denn da 
erſterer zugleich die Leitung der politiſchen Angelegenheiten 
des franzöſiſchen Hofes in Deutſchland beſorgen, namentlich 
den Bayer Karl Albert gängeln mußte, hatte Fleury letzte⸗ 
ren mit dem Oberbefehl in Prag betraut. Friedrich hegte 
früherer Berwidlungen wegen Widerwillen gegen den Mars 
had, und in der That befaß verjelbe einen Charakter, der 
ihn wenig befähigte, mit einem Fürften, wie der König von 
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Preußen war, in gutem Einvernehmen zu bleiben. Stolz und 
hochfahrend, war Broglie unter allen Umftänden darauf ber 
dacht, fein perfönliches Anjehen aufrecht zu halten und wollte 
daſſelbe nicht einmal durd einen König von Preußen in 
Schatten ftellen laffen. Der Marfchall wies die von Fried⸗ 
rich beantragte ernftliche Mitwirkung des franzöftichen Haupts 
heeres zurüd und geftattete blos, daß eine Abtheilung von 
5000 Mann unter General PBolaftron dem Könige nad) 
Mähren folge. Eben tiefe Fleine Hülfe war chen früher 
bewilligt gewejen, ehe Friedrich nach Prag fam, feine Reife 
dorthin hatte alfo ven eigentlichen Zwed nicht erreicht. Ueber 
den erwähnten Vorbereitungen ging der Januar 1742 Hin, 
gegen deſſen Ende Linz und Paſſau in die Hände Kheven- 
hüllers fielen. Friedrich eilte aus Prag nad Olmütz in 
Mähren und 309 dort die für Die neue ſchon halb miß- 
glüdte Unternehmung beftimmten Streitfräfte zufammen; 
von feinen Preußen nahm er mur 15,000 Mann mit, zu 
diefen ftießen Die Sachſen, 13,000 Mann ftark, ſowie jene 
5000 Frangofen unter Polaftron, jo daß das ganze Corps 
auf 33,000 Streiter ſtieg. Den 5. Februar brach er von 
Dlmüg auf und 309, die mährlfche Hauptftabt Brünn, wo 
der öfterreichifche General Roth lag, derſelbe, welcher im 
vorigen Jahre Neiffe aufs Tapferfte vertheidigt hatte, links 
lafjend, auf Iglau, hart an ver mähriſch-böhmiſchen Grenze. 
Die Stadt ergab fih ten 15. ohne Widerſtand. Während 
des Marjches auf Iglau bilveten die Preußen ftets ven 
Bortrab; die Sachen und Franzoſen zogen hintendrein. 
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Frieprid hatte aus mehreren Gründen diefe Maafregel an 
geordnet, namentlich deßhalb, damit er Gelegenheit erhalte, 
das Land ringsum in gleicher Weiſe auszubeuten, wie der 
Erbprinz von Deffau neulich die von ihm befegten Kreiſe 
Böhmend ausgebeutet hatte. Meberall, wo die Preußen ers 
fchienen, wurden Schlöfler und Dörfer gebranpihagt, vie 
jungen Leute weggenommen, dad Land in eine Einöde ver⸗ 
wantelt. Der franzöfiihe Geſandte Balori, der ſich das 
mals in Friedrichs Hauptquartier befand, erzählt Folgendes: 
„Als ih in den König drang, fo jchnell ald möglich zur 
Rettung Bayerns nad Niederöfterreich einzubrecdhen, erwies 
derte derfelbe: gut! allein in Mähren will ih nad) Belieben 
Ihalten, Geld, Pferde und Refruten ohne Widerfprudy weg⸗ 
nehmen.” Unter Denen, deren Widerſpruch er ausgeſchloſſen 
wiſſen will, verftand er nämlich des König-Kurfürften Aus 
gufts Regierung, dem, wie wir wiflen, Mähren zugefichert 
war. Begreiflih ift, daß bei einem ſolchen Verfahren des 
Vortrabs die Sachſen und Franzoſen, welde nadjrüdten, 
feine Lebensmittel fanden. Schon zu Anfang tes Zugs 
entftand deßhalb bittere Mißſtimmung. In Kurzem rief 
Broglie ven General Polaftron mit feinen 5000 Mann 
nad Böhmen zurüd. Auch der ſächſiſche Befehlshaber zeigte 
gute Luft umzufehren; doch vermochte ihn Friedrich durch 
Drohungen, daß er fi dazu verftand, gemeinichaftlich mit 
den Preußen noch Znaim zu befegen, das unfern der nieder⸗ 
öfterreichiichen Grenze liegt. Dort blieben die Sachſen ftehen, 
bie Preußen dagegen drangen noch weiter gegen Often bis 
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Göding vor, bei weldhem Orte die Grenzen Mährens, Uns 
garns und Niederoſterreichs zufammenftießen. Die Verbüns 
deten hatten nunmehr faft die ganze Grenzlinie von Böh- 
men bis Ungarn länge dem Saum des niederöfterreichifchen 
Herzogthums inne, aber in ihrem Rüden behauptete Ge- 
neral Roth mit 7000 Mann Mährene Hauptftadt Brünn. 
Bon Znaim, fowie von Göding iſt Wien nur etwa 30 
Stunden entfernt. Friedrich fchob ein Corps von 5000 
Manı nah Nieveröfterreih vor, doch hatte daſſelbe nicht 
jowohl eine militärische, als vielmehr eine finanzielle Auf- 
gabe. Unter Androhungen ded Galgens, des Erſchießens, 
der augenblidlihen Zerftörung ganzer Ortichaften trieben 
diefe Preußen jchwere Brandſchatzungen ein. Ziethen'ſche 
Hufaren, die zu der Abtheilung gehörten, ftreiften bie 
Stoderau, vier Meilen von Wien, und jeßten bie öfters 
reichiſche Hauptftabt in Schreden, 

Einen der Zwede, den er beim Einbruche in Mähren 
voranftellte, erreichte Friedrich. Maria Therefia, durch bie 
Gefahr, die von Norden ber drohte, geängftigt, gab dem 
General Khevenhüller Befehl, Mannfhaft zum Schutze 
Wiens abzuſenden. Dadurch erhielt das von den Defter- 
reihern überſchwemmte Bayern Luft, aber dod nicht viel, 
denn SKhevenhüller fchicte nur A Regimenter Fußvolk, zwei 
zu Roß und 3000 Kroaten, die andern behielt er in Ober⸗ 
Öfterreich und Bayern zurüd. Während des Marjches der 
Preußen auf Iglau hatte der Geldmangel am öfterreichi- 

fe den höchſten Grad erreiht. Man fürdhtete da⸗ 
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mals, daß die bewaffnete Macht wegen Mangels an Bes 
zahlung fi auflöfen werde. Im Frühjahr des vorigen 
Jahres war das Heer, das Neipperg In Oberfchleften ſam⸗ 
melte, von Mähren und Böhmen aus befolvet worden. 
Nachdem Karl Albert im Herbfte 1741 Oberöfterreich und 
Böhmen befept hatte, vertrodnete die böhmifche Duelle. 
est, da Friedrich Mähren bejegt hielt und unmenſchlich 
auspreßte, hörte die Hülfe aus biefem fruchtbaren Lande 
auf. Niederöfterreih, Steyermarf, Krain, durd ewige 
Truppenmärſche erfchöpft, Eonnten Nichts mehr geben. Un- 
garı war mit feinen eigenen Rüftungen befchäftigt, Italien 
von öÖfterreihifchen Truppen verlaffen und durch die unter 
Montemar anrüdenten Spanter in Berzweiflung getrieben: 
die Einlieferung von Steuern ftodte, im Schag die tieffte 
Ebbe! Da in ver höchſten Noth erſchien Hülfe. Zuerſt 
liefen aus Tirol und Flandern einige, doch nicht jehr bes 
deutende, Summen ein. 

Endlih fam eine Reihe mit Gold und Silber belade⸗ 
ner Wagen: ed wfren- vie 300,000 Pfund Sterling, 
welhe das engliihe Parlament ſchon im Frühling 1741 
der Königin von Ungarn bewilligte. inerfeitd hatte ver 
Krieg die gewöhnlichen Verbindungen fo jehr unterbrochen, 
andererfeitS befanden fich tie Straßen um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts noch in jo unvollfommenem Zuftande, 
daß dieſes Geld erft jet nach Wien geſchafft werden konnte. 
Die Sendung friſchte den Muth des öſterreichiſchen Hofes 
wieder auf; ein Miniſter Maria Thereſia's geſtand dem 
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englijchen Geſandten, daß hauptſäclich turd dieſes Welt 
Seftand und Ordmung tes Heeres gerettet werben ſei 
Dhnt Krage beſaß Maria Therefia tie volle Anhämgfichfei 
der Unserthanen und beionters ter Soldaten. Letztert Bergen 
none ım Laufe des öſterreichiſchen Erbfolgekriegs von amam- 
mrnaritrfienen Reiträgen eine Denfmimze prägen, a 
mia Mana aharbilnet war, mit rer rührenten liter: 
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Durd ihre Spione waren die öfterreichifchen Generale 
genau von dem zwiſchen Sachſen und Preußen herrſchenden 
Zerwürfnifie unterrichtet. Noch In anderer Beziehung brachte 
Friedrichs Einfall in Mähren der Königin von Ungarn 
Ruben. Die großen vom PBreßburger Reichstage im Sep- 
tember 1741 beichlofjenen Rüftungen hatten den ganzen 
Winter über ihren Fortgang; aber diefer Fortgang war 
bisher ein jchläfriger und träger geweien. Denn Ungarns 
Berfaflung gli darin der deutſchen des heiligen römijchen 
Reichs, daß, weil vermöge ver Eonftitution Unzählige darein 
reden durften, Nichts einen raſchen Verlauf nahm. Sebt 
erft, da Göring hart an der ungarifchen Grenze von den 
Preußen bejegt worden war, und ein Einfall in ihr eigenes 
Land bevorftand, befamen die Ungarn Füße. Ein Theil ver 
neuerrichteten NRegimenter befegte Wien, ein anderes’ Corps 
rüdte nach Sklaliz, dad nur durch die March, die von Go⸗ 
ding an bis zu ihrer Einmündung in die Donau bei Hain⸗ 
burg die Grenze zwiſchen Niederöſterreich und Ungarn bils 
det, von dem Äußerften preußiichen Vorpoſten getrennt war. 

Sriedrih gab dem Prinzen Dietrih von Anhalt-Defiau 
Befehl, binüberzurücfen und die Ungarn auseinanderzutreiben. 
Der Prinz vollftredte den Auftrag und brad dann bie 
Brüde über die Mardy ab. Aber andere ungarifche Frei⸗ 
corps drangen von der obern Waag aus über das Jablunfa- 
gebirg nad) Oberjchlefien vor, drohten dem Könige den 
Rüdzug in diefe Provinz abzufchneiden und beunruhigten 
weithin das Land. Anfangs März mußte der Erbprinz 
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Göding vor, bei welchem Drte die Grenzen Mährens, Uns 
garns und Niederdfterreihs zufammenftießen. Die Verbüns 
deten hatten nunmehr faft die ganze Grenzlinie von Böh⸗ 
men bis Ungarn längs dem Saum des niederöfterreichiichen 
Herzogthums inne, aber in ihrem Rüden behauptete Ge- 
neral Roth mit 7000 Mann Mährend Hauptftadt Brünn. 
Bon Znaim, fowie von Göding ift Wien nur etwa 30 
Stunden entfernt. Friedrich ſchob ein Corps von 5000 
Mann nah Niederöfterreih vor, doch hatte daſſelbe nicht 
ſowohl eine militärifche, als vielmehr eine finanzielle Auf- 
gabe. Unter Androhungen ded Galgend, des Erjchießeng, 
der augenblidlihen Zerftörung ganzer Ortichaften trieben 
diefe Preußen jchwere Brandſchatzungen ein. Ziethen’fche 
Hufaren, die zu der Abtheilung gehörten, ftreiften bie 
Stoderau, vier Meilen von Wien, und fepten bie öfter- 
reichiſche Hauptſtadt in Schreden, 

Einen der Zwede, den er beim Einbruche in Mähren 
voranftellte, erreichte Friedrihd. Maria Therefia, dur die 
Gefahr, die von Norden her drohte, geängftigt, gab dem 
General Khevenhüller Befehl, Mannfchaft zum Schutze 
Wiens abzujenden. Dadurch erhielt das von den Oeſter⸗ 
reichern überfjchwemmte Bayern Luft, aber dod nicht viel, 
denn Khevenhüller ſchickte nur A Negimenter Fußvolk, zwei 
zu Roß und 3000 Kroaten, die andern behielt er in Ober: 
öfterreihh und Bayern zurüd. Während des Marjches der 
Preußen auf Iglau Hatte der Geldmangel am öfterreichi- 
ſchen Hofe den hoͤchſten Grad erreicht. Man fürchtete da⸗ 
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mals, daß die bewaffnete Macht wegen Mangeld an Bes 
zahlung ſich auflöfen werde. Im Frühjahr des vorigen 
Jahres war das Heer, das Neipperg in Oberfchlefien ſam⸗ 
melte, von Mähren und Böhmen aus befolvet worden. 
Nachdem Karl Albert im Herbfte 1741 Oberöfterreih und 
Böhmen beſetzt hatte, vertrodnete die böhmijche Duelle. 
est, da Friedrich Mähren befegt hielt und unmenfchlich 
auspreßte, hörte die Hülfe aus dieſem fruchtbaren Lande 
auf. Niederöfterreih, Steyermarf, Krain, dur ewige 
Truppenmärſche erſchöpft, konnten Nichts mehr geben. Un- 
garn war mit feinen eigenen Rüftungen befchäftigt, Italien 
von öfterreichifhen Truppen verlafien und durch die unter 
Montemar anrüdenten Spanier in Verzweiflung getrieben: 
die Einlieferung von Steuern ftodte, im Schag die tieffte 
Ebbe! Da in der höchſten Noth erfchien Hülfe. Zuerft 
liefen aus Tirol und Flandern einige, doch nicht jehr ber 
deutende, Summen ein. 

Endlih kam eine Reihe mit Gold und Silber belade⸗ 
ner Wagen: es wären - die 300,000 Pfund Sterling, 
weldye Das engliihe Parlament ſchon im Frühling 1741 
der Königin von Ungarn bewilligt. Einerſeits hatte ver 
Krieg die gewöhnlichen Verbindungen jo jehr unterbrochen, 
anbererjeitS befanden fi die Straßen um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts noch in fo unvollfommenem Zuftande, 
daß dieſes Geld erft jet nad Wien geſchafft werden konnte. 
Die Sendung friſchte den Muth des öſterreichiſchen Hofes 
wieder auf; ein Miniſter Maria Thereſia's geſtand dem 
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dem Sranzojen auf den Hals laden werde. Für die Preußen 
wollte er nicht arbeiten. Fürs Zweite herrſchte unter ven 
verſchiedenen franzöfiichen Generalen jelbft feine Einigkeit. 
Jeder forgte für fih und fuchte alle Verantwortlichfeit bei 
Hofe von fih ferne zu halten. Broglie Elagte, daß er durch 
Belleisle gehintert, von Harcourt, Maillebois und dem 
franzöfiichen Heere am Niederrhein nicht gehörig unterftügt 
werde. Sollte er allein fi vorwagen, um, wenn es ſchief 
ging, beim Hofe als ſchuldiger Sündenbock Aller in Uns 
gnade zu fallen! Den 8. April erreichte Prinz Karl Znaim 
und z0g von hier weiter in langſamen Märfchen gegen Ol⸗ 
müg. Friedrich wartete die Ankunft der Defterreicher nicht 
ab, ſchon vorher gab er Mähren verloren. In einem feiner 
Briefe erflärte er, daß diefe Provinz ihm ohnedieß kaum 
noch für 14 Tage hätte Lebensmittel liefern Eönnen, jo aus⸗ 
geraubt war Mähren nad feinem eigenen Geſtändniſſe. 
Aber nicht ohne die größten Schwierigfeiten Tonnten die 
Preußen ihren Rüdzug bewerkftelligen; fie mußten fich gleich“ 
ſam durch ein Höllenfeuer durcharbeiten. Auf jedem Schritt 
und Tritt fielen Ungarn, öfterreichifche Leichtbewaffnete, vor 
Allem aber Schaaren der durch die erlittenen Mißhandlun⸗ 
gen wüthend gewordenen mährifchen Bauern über die Rüds- 
ziebenden her. Wehe dem Soldaten, der zurüdblieb, over 
fonft von feinen Kameraden fih entfernte! Tag und Nacht 
durften die Preußen das Gewehr nicht aus der Hand legen. 
Kam ein Regiment in das Dorf, word das Nachtquartier 
zu nehmen hatte, jo begann es damit, alle Zugänge durch 
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ineinander gefahrene Bauernwagen zu verftopfen. Hinter dens 
felben wurden Nachtpoften aufgeftellt, von denen immer eine 
Rotte um die andere das Gewehr über die Schulter nahm; 
die Boften wurden durch eine Kette Schildwachen verbuns 
den, deren jede durch Graben und Heden fih ſchützte; Die 
Hauptwache wählte gewöhnlich hinter ver fteinernen Wand 
eined Kirhhofs ihren Aufenthalt, von Viertelftunde zu Vier⸗ 
telftunde gingen von da Runden nad) den verfchiedenen Boften 
ab. In den Häufern mußten Lichter angezündet und bie 
Nacht über brennend erhalten werden. Gewehre und Patrons 
tajchen wurden mit befonderer Sorgfalt aufgehängt, jo daß 
jeder Mann Teicht die feinen finden fonnte. Trat dann am 
andern Morgen das Regiment den Mari an, fo forgte 
man vor Allem für die Sicherheit des Gepäds; ter Regis 
mentswagen mit der Kaffe fuhr zwifchen den Reihen ver 
Soldaten einher. Im Ganzen litten die Preußen großen 
Verluft, doch nirgends eine beveutende Schlappe. Friedrich 
wünſchte, wenigftend Olmütz, wohin ber Rüdzug zunächſt 
ging, zu erhalten, aber es gelang ihm nicht, doch warb der 
größte Theil des Inhaltd der Magazine gerettet. Am 25. 
April räumte der preußiſche Nachtrab die Stadt, kurz dar 
auf rüdte Prinz Karl ein, und errichtete ſofort ein -allges 
meines Landesaufgebot. Ganz Mähren kehrte ſeitdem unter 
öfterreichiihe Herrfchaft -zurüd. Der Prinz Dietrich von 
Anhalt befehligte ven Nachtrab und dedte ven Rüdzug, aber 


auf dem Marſche von Olmütz nad) Troppau mußte er, von 
®frörer, Sei. d. 18. Jahrh. I. 11 
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den nacheilenden Feinden gedrängt, 60 Geſchütze und 600 
Wagen im Stiche laſſen. | 

Noch Schlimmer, ald den Preußen, erging es auf dem 
Rückzug den Sachſen. Bon ven erfteren getrennt und preis 
gegeben, kamen fie in fürchterliches Gedränge. Statt 
15,000 Mann, die Anfangs Februar ausgezogen waren, 
erreichten nur 7000, Halb verhungert, krank und völlig ent 
muthigt, den Leitmeriger Kreis. 

Frievrih ging von Dlmüg nicht nah Schleſten zurüd, 
fondern warf fih links nad Böhmen, theild weil er bie 
Verbindung mit dem franzöftichen Heere vor Prag herftellen 
wollte, theild weil er durch diefe Seitenbewegung hoffte, 
den lothringiſchen Prinzen zu nöthigen, daß er ihm folge 
und den Kriegsſchauplatz ſtatt nach Schleſien auf czechiſchen 
Boden verlege. Den 17. April erreichte die preußiſche Vor⸗ 
hut, bei der fich der König befand, die im öſtlichen Boͤh⸗ 
men in kornreicher Gegend gelegene Stadt Chrudim; die 
übrigen auf dem mähriſchen Zuge verwendeten preußiſchen 
Regimenter rückten allmählich nach. Aus Schleſten, wo 
Friedrich dem alten Fürſten von Deſſau mit Uebergehung 
Schwerins das Commando übertragen hatte, zog er neue 
Mannihaft an fih, fo daß jein in Böhmen befinpliches 
Heer die Zahl von 28,000 Streitern erreichte. Des Koͤ⸗ 
nige Erwartung bezüglih des Marfches der Defterreicher 
wurde durch den Erfolg gerechtfertigt. Nachdem Prinz Karl ' 
die Verhältnifie Mährens, joweit es in der Schnelle mög. 
lih war, geordnet hatte, brady er gen Böhmen auf, ent 
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fchloffen, entweder durch fchnellen Marſch auf Prag Friedrich 
von der Verbindung mit den Franzofen abzufchneiden, oder, 
wenn er fih zum Kampfe ftelle, eine Schlacht zu liefern. 
Er nahm die Richtung auf die Stabt Czaslau, weldhe bie 
Straße aus dem nörblihen Mähren nah Prag beherricht; 
den 14. Mat traf er zu Ronow ein, das nur wenige Stun- 
den von Gzaslau entfernt if. Sch muß hier an dieſem 
Drte etwas zurüdgreifen. Faſt den ganzen Winter über 
hatten troß des Treubruchs, den Friedrich durch Verlegung 
des Kleinfchnellenporfer Vertrags beging, die diplomatischen 
Unterhandlungen zwilchen dem öfterreichifchen Kabinet und 
dem König fortgevauert, hauptfächlich weil die Engländer 
nicht müde wurden, den Frieden zu vermitteln, ohne welchen 
fie es für unmöglich hielten, daß, Defterreih franzöftiche 
Ehrfucht und bayerifche Begehrlichkeit in gebührende Schrans 
fen zurüdgumelfen vermöge. Als Friedrich Anfangs Februar 
den Marſch von Olmüg nad Iglau und Znaim antrat, 
erihien ein geheimer Botichafter der Königin von Ungarn 
in feinem Lager, und machte Anerbietungen, die über die 
Artikel der Mebereinfunft von Kleinfchnellenvorf Hinausgingen. 
Der König wies damald denſelben faft ungehört zurüd. 
Maria Therefia und ihre Rathgeber erkannten recht gut, daß 
Friedrich augenblidtich feine Verbündeten im Stiche laſſen 
und für fich Frieden fchließen würde, wenn man ihm zu 
Nieverfchlefien Hin, das er ſeit der Schlacht von Mollwig 
inne hatte, auch das Oberland, das allerdings zur militaͤ⸗ 
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faft unumgänglich nöthig ift, und bie neulih dem Bayer 
Albert abgefaufte Grafihaft Glatz abtrete. Nachdem die 
Preußen den Rüdzug aus Mähren bereitö angetreten bat- 
ten, ermächtigte die Königin von Ungarn den engliichen 
Gefandten, die Unterhandlungen wieder anzufnüpfen: fie 
ließ Friedrich ſowohl Glatz ala Oherfchleften anbieten, aber 
fie machte zur unausweichlichen Bedingung, daß er dann 
ihren Feinden den Krieg erkläre und die ganze: bewaffnete 
Macht Preußens in Defterreihe Wagſchale lege. Das 
war allerdings bevenflih. Ging Friedrich ein, jo mußte er 
fürdten, daß Marla Therefla auf gleihe Weiſe ihn miß- 
brauche, wie er feit Jahr und Tag Franfreih, Bayern, 
Sachſen mißbraucht hatte, d. h. daß fie es verfuchen werde, 
Preußens Streitkräfte im Kampfe gegen Oeſterreichs Feinde 
abzunügen und dann hintendrein mit ihm verfahre, wie es 
{hr gut dünke. Friedrich ſchwankte Feinen Augenblick, das 
neue Anerbieten, ſo günſtig es auch in anderer Beziehung 
ſein mochte, ſchneidend zurückzuweiſen. Sein Kabinetsrath 
Eichel, der damals gewöhnlich mit ihm arbeitete, verſicherte 
nachher, der König ſei auf den Empfang des Antrags 
außer ſich vor Zorn gerathen und athme Nichts als Rache. 
Friedrich ſelbſt ſchrieb an den Lord Hyndford, von Ver⸗ 
mittlung ſei nunmehr nicht weiter die Rede, die Waffen 
müßten entſcheiden. Er hielt Wort. Wie er die Kunde 
vom Marjche des Herzogs Karl auf Ezaslau erhielt, eilte 
er jelbft von Chrudim, wo feit 3 Wochen fein Hauptquars 
tier war, mit 6000 Mann nad Kuttenberg, um dem hers 
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anrüdenden Feinde den Weg zu verlegen. Der Erbprinz 
Leopold von Deſſau erhielt Befehl, in gleicher Richtung ein 
Lager bei dem Marftfleden Chotufig zu beziehen, was Leo⸗ 
yold am 16. bewerfftelligte. “Der öfterreichifche Feldherr 
hatte Kundſchaft über den Anzug der Preußen erhalten, 
doch Fannte er ihre Stellung nicht genau, er glaubte fie 
bei Ezaslau und hoffte, fie überfallen zu Können. Zu dies 
fem Zwede brach er Abende den 16. Mai zwilchen 8 und 
9 Uhr aus feinem Lager vor Ronow auf. Das fchwere 
Geſchütz, das Gepäd, Alles, was nicht Soldat war, wurde 
dort zurüdgelafien. Bel Todesftrafe jollte feine Marfeten- 
derin aus’ dem Lager herausgeben, auf dem Marfche fein 
Trompetenftoß ertönen, fein lauter Zuruf gehört werben. 
Prinz Karl erreichte feinen naͤchſten Zwed, ben nächtlichen 
Mari vor den Preußen zu verbergen, volfommen, allein der 
Marſch jelbft dauerte, weil viele Hohlwege das rafche Vors 
rüden hemmten, länger, -ald man gedacht hatte, e8 wurde 
4 Uhr Morgens, ehe das öfterreihiihe Heer in Czaslau 
anlangte. Erft hier erfuhr Prinz Karl, daß der Feind ganz 
nahe, aber nit, wie er erwartet hatte, in verſchiedenen 
Dörfern zerftreut fei, fondern in einem einzigen Lager vor 
Ehotufig ftehe. Ungefäumt rüdten die Defterreicher weiter 
por und erjchienen den 17. Mai um 7 Uhr Morgens im 
Angeſicht der Preußen. Sowie der Deffauer hievon Kunde 
erhielt, eilte er, feine Leute in der Nähe des Dorfes auf 
zuftellen. Ein großes Glück für ihn war, daß der König, 
der mit feiner Abtheilung etliche Stunden von Chotufig 
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zu richten, er babe deßhalb die Vorfchläge zu einem güt- 
lichen Vergleiche, die fie ihm gemacht, angenommen; zugleich 
theilte er ven. Hauptinhalt der Präliminarien mit. Zwei 
Wochen fpäter, den 24. und 28. Juni 1742, wurde der 
eigentliche Friede zu Berlin unterzeichnet; derjelbe beftimmte, 
daß Großbritannien, Rußland, Dänemark beiträten, auch 
Sachſen wurde mit eingeſchloſſen, jedoch unter der Bedin⸗ 
gung, daß dieſe Macht 16 Tage nach erhaltener amtlicher 
Anzeige von den Präliminarien ihre Truppen aus Böhmen 
zurüdziehe. Der König verfprad in ber Friedensurkunde 
Aufrechterhaltung der Fatholifchen Religion in Schleften, jes 
body mit Vorbehalt völliger Gewiſſensfreiheit für die Pros 
teftanten, auch mußte er ſich bequemen, die Landesſchulden, 
welche die öfterreichifhe Regierung im Namen Schleſiens 
in früheren Jahren bei englifhen und holländiſchen Kapi⸗ 
taliften gemacht hatte, anzuerfennen und zu tilgen. Längere 
Zeit fträubten ſich die preußiichen Unterhänpler gegen viele 
Bedingung, indem fie vorgaben, es fei ungereimt und lächer⸗ 
ih, daß ihr König, nachdem er Schlefien mit den Waffen 
erobert, das Land gleihfam noch um Geld erfaufen follte. 
Aber Maria Therefia, welche auf ihre und ihrer kaiſerlichen 
Ahnen Ehre hielt, wies die brandenburgifchen Sophiftereien 
mit Unwillen zurüd. Gleichwohl fügten die Preußen die 
Klaufel bei, daß ihr Gebieter die Summen, welde Hol- 
lands Generalftaaten von früher her ver brandenburgifchen 
Krone ſchuldeten, an den holländischen Poſten abziehen dürfe. 
Auf diefen Vorbehalt geftüst, zahlte naher Friedrich Die 
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hollaͤndiſchen Gläubiger Schlefiens mit leeren Worten; er 
machte nämlich eine ungeheure Rechnung von Auslagen, 
welche jeine Vorfahren auf dem Throne während des dreißig- 
jährigen Kriegs für die niederländiſche Republik vorgeftredt 
hätten, und verwies die Kapitaliften an ihre Regierung. 
Sie warten heute noch auf Bezahlung. Das bollänpifche 
Kapital betrug urfprünglih 6°, Millionen Gulden, von 
welchen im Sabre 1741 noch 4,800,000 liefen. Rechnet 
man vom Januar 1742 an bis auf den heutigen Tag Zins 
aus Zins hinzu, jo fommt eine Summe heraus, welde 
Preußen gegenwärtig bei einer Bevölkerung von 16 Mil 
lionen Einwohnern nicht mehr erfhwingen könnte. Auch bie 
engliſche Schuld verfuchte Friedrich Anfangs in gleicher Weite 
quitt zu machen; aber die Englänver haben bekanntlich böls 
zerne Mauern, mit welchen fie überall beizufommen vers 
mögen, wo Salzwaffer fließt, und find ſolcher Art, daß ſie 
fih um Rechte, befonders um wohl erworbene, nicht wohl 
betrügen lafjen. Deßhalb fand Friedrich für gut, von dem 
Betrage der Subfidien, welche ihm während des fiebenjähs 
rigen Krieges das Parlament vergütete, vie englifchen Glän⸗ 
biger zu decken. Dagegen fielen gleich den Hollänvern viele 
einheimifhe Staatsgläubiger Schlefiens durch. Unter der 
faijerlihen Regierung hatten Privatleute, Städte, Stiftun- 
gen, dem Steueramt und der Banf, zweien fländiichen Ans 
ftalten, bebeutende Summen dargeliehen. Obgleich eine 
Klaufel zum 9. Artitet des Berliner Friedens von 1742 
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den König verpflichtete, auch diefe Schulden zu übernehmen, ) 
zahlte er feinen Pfennig. Denn kraft der neuen Verfafjung, 
die er feit dem Kleinichnellendorfer Vertrage dem Land ers 
theilt hatte, gab. es dort feine Stände mehr; mit dem Auf- 
hören derfelben glaubte Friedrich auch ihre Schulden nicht 
mehr anerfennen zu müffen. 

Noch war die Regulirung der Grenzen übrig, die nad 
vorangegangenen ſchwierigen Arbeiten durch Vertrag vom 
6. Dezember 1742 genehmigt ward. Die preußifchen Com⸗ 
miffäre hatten e8 verfucht, die Ausbrüde ver Präliminarur- 
funde „jenfeit8 der Oppa und der hohen Gebirge” fo zu 
deuten, daß Friedrich noch einige Stüde vom heutigen öfter- 
reichiſchen Sclefien befommen haben würde. Sie wollten 
unter Oppa einen Fluß weiter im Süden verftanden wiſſen, 
der laut einem alten geographiſchen Buche, auf das ſie ſich 
beriefen, im 16. Jahrhundert ſo geheißen habe. Maria 
Thereſia's Bevollmächtigte dagegen appellirten an den ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtand und beharrten darauf, daß die in 
ter Urkunde erwähnte Oppa derſelbe Fluß ſei, den gegen⸗ 
waͤrtig das Volk, namentlich die Bauern auf der Grenze 
zwiſchen Neupreußen und Oeſterreich, ſo nennen. Da die 
öſterreichiſchen Waffen zu Ende des Jahrs 1742 große 
Vortheile über die Franzoſen und Bayern errungen hatten, 
fand es Friedrich nicht gerathen, die ſprachlichen Künfte feis 
ner Unterhändler weiter zu unterftügen. Die Grenzen ver 
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neueroberten Provinz wurden fo beftimmt, wie fie heute noch 
beftehen. 

Friedrich verdankte dem Berliner Frieden ein reiches, 
wohlangebauted Gebiet von 700 Duadratmeilen, bewohnt 
von 1,400,000 Menfchen, mit: 150 Städten, von denen 
einige anfehnlihe Größe haben, und mit 3000 Dörfern 
oder Vormerken. Der preußifhe Staat ſchwoll faft um ein 
Drittheil an, und Friedrich gewann einen Zuwachs von faft 
3,000,000 Thalern Einkünfte, mit denen er fein Heer vers 
mehren und die Ruhe Deutihlande und Europa’ noch 
nachdrücklicher al8 bisher bedrohen Fonnte. 

Maria Therefia war untröftlih. Gleich nad Abſchluß 
des Berliner Friedens fchrieb der englifche Gefandte Robinfon 
zu Wien an feinen Hof:*) „ver Schmerz der Königin von 
Ungarn iſt unbefchreiblich, alle Webel fcheinen ihr gering im 
Vergleich mit dem Verluſte Schlefiend. Wenn fie einen Schles 
fier fieht, verftummt die Monardin in ihr und nur das 
Weib fühlt und bricht in Thränen aus.” Kann man fi 
wundern, daß fie jpäter ganz Europa in Bewegung brachte, 
um jenen Preußen Friedrich zu verderben, ven fie mit der 
doppelten Glut einer edlen, tief gefränften rau und einer 
verlegten Königin als einen teuflifchen, jeder Rüdficht des 
Rechts, des Anftandes, der Ehre, der Sittlichfeit Hohn 
ſprechenden Gegner unverföhnlih haßte. Nur die eiferne 
Nothwendigkeit, oder die Erfenntniß, daß fie, ohne Friedrich 
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Gefandten zu Berlin, Valori: „Trotz des abgeſchloſſenen 
Friedens," Außerte er eines Tages, „ſehe ich mein Ver⸗ 
haͤltniß zu Sranfreich keineswegs für aufgelöft an.“ Friedrich 
hat die geheimen Gedanken, die dieſen Winfelzügen zu 
Grunde lagen, in feiner berühmten Schrift, die den Titel 
führt: „Histoire de mon temps“, theilweije ſelbſt aufge- 
deckt. „Je länger ver Krieg dauert,” fagt erim 7. Kapitel 
der genannten Schrift, „defto mehr müſſen ſich die Hülfs⸗ 
mittel Defterreich8 erichöpfen, und je länger dagegen Preußen 
Frieden genießt, defto beſſer ift es im Stande, feine Kräfte 
zu ftärfen.” Nur muß man noch einen Schluß beifügen, den 
Friedrich verjchwieg, der aber nothwendig aus feinen Vor⸗ 
berfägen folgt und in Worte fo gefaßt werden mag: „und 
wenn dann Defterreicher, Sranzofen und die Fürften Deutich- 
lands kraftlos geworden find, kann Preußen mit unge- 
ſchwächter Macht hervorbrechen und Europa Gefege vor- 
ſchreiben.“ 


Elftes Kapitel. 
RNückzug der Franzoſen aus Böhmen. Der Krieg 
in Bayern und Italien. 

Ich wende mih nun zur Erzählung der Kriegsereig⸗ 
nifje, die nah der Schladt von Chotufig erfolgten, und 
beginne mit Böhmen. 

Während der ganzen Unternehmung Friedrichs in Maͤh⸗ 
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ren und aud während feined Rüdzugd nad) Böhmen war 
das franzöfiſche Heer, das Marſchall Broglie befehligte, 
unthaͤtig geblieben. Die Oeſterreicher hatten demnach ganz 
richtig gerechnet, daß Lobfowig, der beim Abzug des Her⸗ 
3098 Karl von Lothringen in Budweis zurüdblieb, nit an⸗ 
gegriffen werden würde. Erft ver Sieg Friedrichs bei Cho⸗ 
tufig ermedte wieder einiges Feuer in den Franzoſen, fie 
wollten fi) nicht gar zu tief von den Preußen befchämen 
laſſen. Anlaß zu einer Bewegung gab ihnen die von Lob- 
fowis unternommene Belagerung der Stadt Yrauenberg, 
welche, damals von einer Abtheilung Franzoſen beſetzt, wes 
nige Meilen von Budweis entfernt liegt. Nachdem Broglie 
beträchtliche Verftärfungen von dem franzöftichen Heere, das 
die Oberpfalz inne hielt, an fih gezogen hatte, erhob er 
fih Ende Mat, um Srauenberg zu entjegen. Bei dem Drte 
Sahay kam es zu einem für die Defterreicher nachtheiligen 
Gefecht, in weldhem fie einige hundert Mann verloren. Lob⸗ 
fomwig hob fofort die Belagerung auf und ging nad) Bub: 
weis zurüd. Schon fürdtete derfelbe, auch lebtere Stadt 
nicht mehr halten zu können, und aus einem Briefe, den 
er damals ſchrieb, erhellt, daß er, wäre er mit Nachdruck ans 
gegriffen worben, Budweis geräumt haben würde. Alfein es 
fam zu feinem Angriffe, Graf Broglie, der Marſchall, wagte 
fih nicht fo weit vor, obgleich ein Anderer ihn, haftig dazu 
drängte. Marſchall Belleisle war nämlich zur Zeit des 
Gefehts von Sahay im Lager Broglie's eingetroffen; ich 
habe ſchon oben bemerkt, daß Broglie und Belleisle ſich 
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gewifjermaaßen in ben oberften Befehl der Franzoſen theils 
ten, und daß bald ver eine, bald der andere das Com⸗ 
mando in Prag führte. Ein ſolches Verhäftniß konnte nicht 
ohne ſchlimme Yolgen bleiben. 

Beide, Broglie und Belleisle, haften einanver von 
Herzen, was der eine rieth, fand der andere jchlecdht 
und gefährlih. Die neueften Weifungen des Verſailler Hofes 
hatten beftimmt, daß demnaͤchſt Belleisle wieder an Brog- 
lie's Stelle treten und letzterer dafür. den Befehl in ver 
Oberpfalz übernehmen ſolle. Eine Auseinanderfegung zwi⸗ 
ſchen ihnen war daher nöthig. Nun drang Belleisle dar⸗ 
auf, daß, ehe das Commando an ihn überginge, von Sei⸗ 
ten Broglie's etwas Entſcheidendes geſchehen ſolle: er ver⸗ 
langte einen raſchen Schlag gegen Budweis. Broglie wider⸗ 
ſprach. Die neuangekommenen Truppen, ſagte er, welche 
eben von dem Heere aus der Oberpfalz zu ihm geſtoßen, 
ſeien nicht zuverläſſig genug, er müſſe ſie erſt an den Feind 
gewöhnen. Unzufrieden über den Amtsgenoſſen und ſehr 
verſtimmt verließ Belleisle das Heer Broglie's und erſchien 
am 2. Juni in König Friedrichs Lager vor Kuttenberg. 
Das Anſinnen, das er dort machte, war: der König möchte 
eine Stellung in ter Nähe tes Moldauflufjes einnehmen, 
damit Broglie Zeit gewänne, noch mehr Mannſchaft und 
Pferde an fih zu ziehen. Erftaunt rief Friedrich aus: 
„Wie, Ihr fprecht jebt noch davon, Euch erft recht in Bes 
reitſchaft fegen zu wollen. Seit 18 Monaten liegen meine 
Truppen aud während des Winters unaufhörlic im Feld, 
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ohne mehr als ſechs Wochen Raſt genofien zu haben; wie 
viele Berlufte erlitten meine Leute während dieſer Zeit durch 
Ausreißen, durch Krankheiten, durch feindliches Feuer, und 
doch wußte ich fie ſtets vollzählig zu erhalten! Ich habe in 
den legten Monaten durch meinen Mari nah Böhmen die 
Franzoſen vor jedem Anfall gefihert und Euch Ruhe ver- 
ſchafft, ih habe foeben durch die Schlacht bei Chotuſitz Böh- 
men und Prag für Eudy gerettet, und Ihr geftehet ein, daß 
Ihr noch nicht einmal fchlagfertig feiv. Wahrlich, ich fenne 
die Franzoſen nicht mehr, fonft war Eure Nation ftet3 die 
erfte im Feld und jest fehe ich nichts ald Langſamkeit und 
Mangel an Thatkraft bei Euch.“ Die Vorwürfe des Kö- 
nigs hatten nur zu viel Wahres; um jedoch das Verfahren 
der frangöfifchen Generale während des öfterreichifchen Erb- 
folgefriegs zu erklären, muß ich auf eine früher gemachte 
Bemerkung zurüdfommen. Am Berfailler Hofe ging Nichts 
zufammen, Zerfahrenheit überall bin, ver fleinalte Karbinal- 
minifter bereute ed, den Krieg unternommen zu haben, 
König Ludwig XV. aber und die Weiber, die ihn beherrſch⸗ 
ten, befümmerten ſich jehr wenig darum, wie e8 dem fran- 
zöfifchen Heere in Deutichland erging. Es konnte nicht feh- 
len, daß diefe Stimmung auf die Generale zurüdwirfte; 
jeder jorgte und handelte für fi, nur darauf bedacht, den 
Beichügern und Fürſprechern, die er unter den Parteihäup- 
tern am Hofe hatte, zu genügen. Belleiöle fühlte, wie 
gegründet die von Friedrich gejagten Bitterfeiten jeien, und 
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Lager. Nachrichten, die von Dffizieren, die damald um 
den König waren, auf und gefommen find, heben hervor, 
man babe bemerkt, daß Belleisle nicht mehr die frühere 
Hingebung für Friedrich zeigte. Er, der fonft voll von Bes 
wunberung für Friedrich war, zeigte nicht einmal Luft, das 
Schlachtfeld von Chotuſitz, den neueften Schauplag preußis 
ihen Ruhmes, zu ſehen: der Franzoſe war neidiſch gewor- 
den. Kurz darauf vernahm Friedrich, daß Herzog Karl 
von Lothringen, ungehindert durch Broglie, feine Bereinigung 
mit Lobkowitz bewerfftelligt babe. Augenblicklich ging nad) 
biefer Vereinigung das dfterreihifhe Heer zum Angriffe 
über, warf die Branzofen von Frauenberg zurüd und eilte 
binter ihnen ber nad Piſek. Dort fam es den 6. Juni 
1742 zu einem gweiten Gefecht, in welchem Broglie unter: 
lag. Sein Rüdzug nad) Prag artete in wilde, mit großem 
BVerlufte verbundene Flucht aus. Das fiegreiche Heer drang 
vor Prag und umſchloß die Stadt, in welcher jet Belleisle 
an Broglie's Stelle den Befehl übernahm. Er erbot fid, 
gegen freien Abzug nad Bayern tie Hauptftabt Böhmens 
und das ganze Land zu räumen. Vergeblih! Herzog Karl 
verlangte, daß er ſich mit allen feinen Truppen ald Kriegds 
gefangener ergebe. Belleisle wies biefe Forderung zurüd, 
traf feine Anftalten, die Stadt aufs Tapferite zu verthei⸗ 
digen, und ſchrieb um jchnelle Hülfe nah Paris. Rum er- 
hielt Marſchall Maillebois, ver bisher am Niederrhein coms 
mandirt batte, Befehl, mit 30,000 Franzoſen, die das 
Heer in der Pia und am Rhein liefern jollte, zum Ent⸗ 
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fage Prags heranzurüden. Mailleboid näherte ſich der 
Grenze, allein vie Uneinigfeit der Generale hemmte auch 
jest wieder jeden kühnen Entſchluß. Seinerſeits zog Hers 
zog Karl im Oftober 1742 das SKChevenhüllerfche Heer aus 
Bayern an fi, welches Land dadurch Luft erhielt, und 
wandte fih, nachdem diefe Verftärfung bei ihm eingetroffen, 
gegen Mailleboid, der dadurch genöthigt ward, unverrich⸗ 
teter Dinge von Böhmend Grenzen zu weichen. Während 
der eben erwähnten Seitenbewegung war ein Theil des 
öfterreichiichen Heered vor ‘Prag zurüdgeblieben; jest Fehrte 
auch Herzog Karl dahin zurüd und fegte die Belagerung 
fort. Drinnen herrfchte Hunger, man Tann jagen, Verzweif⸗ 
lung. Mehrmald bot Belleisle Räumung Prags, Böh—⸗ 
mens, ja Deutichlands bis zum Rhein hin an, machte aber 
für letzteres Zugeftändniß zur Bedingung, daß dann aud) 
bie Defterreicher ihrerſeits Bayern verlaffen müßten. Maria 
Therefia ging nicht darauf ein, denn aus aufgefangenen 
Briefen der franzöfiihen Regierung wußte man zu Wien, 
daß der Verſailler Hof feine Generale angewieſen hatte, im 
Außerften Falle Bayern und den Kaiſer Karl VII. ganz 
preiszugeben und ſich mit freiem Abzuge des in Prag bes 
fagerten Heeres nad) dem Rheine zu begnügen. Mit Recht 
fteigerte deßhalb Maria Therefia ihre Forderungen. Diele 
Sranzofen, welche auf unverantwortliche Weife Deutichland 
und Böhmen ſeit einem Jahre mißhandelt hatten, jollten 
erfahren, wie das Brod der Gefangenfhaft ſchmecke. In⸗ 


deſſen war der Winter umd zwar ein ftrenger Winter ans 
12° 
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gebrochen. Um feinem Heere, das jeit 12 Monaten uns 
aufhörlic im Felde lag, Erholung zu gewähren, hob Her⸗ 
zog Karl die Belagerung auf, indem er fie in eine bloße 
Einjhließung verwandelte. Die Regimenter wurden in nah⸗ 
gelegene Orte vertheilt, jo daß fie die Bewegungen der Frans 
zofen leicht überwachen fonnten. Die Eingefchlofienen hats 
ten Nichts mehr zu leben. Schon Ende Auguft mußten fie 
wöchentlich über hundert Pferde fchlacdhten, um die Soldaten 
nothrürftig zu ernähren; ein Huhn Toftete 2 Thaler, das 
Pfund Butter 1 Gulden 40 Kreuzer, ſelbſt an Pulver 
herrſchte Mangel. Im der Verzweiflung beſchloß Belleisle 
durchzubrechen. Nur vie Kranfen oder in der Genejung 
Begriffenen — ungefähr 3000 Dann an der Zahl — 
blieben unter dem General Chevert zurüd. Mit den übri- 
gen 12,000 bi8 14,000 — die Quellen geben verjchiedene 
Ziffern — machte fidy Belleiöle in der Nacht vom 16. auf 
den 17. Dezember auf, eilte, was er konnte, und legte wirk⸗ 
lich zwei Märfche zurüd, che die Defterreicher merften, was 
geichehen war. Nun jagte ihm aber die ganze leichtbewaff⸗ 
nete Macht des Feindes zu Roß und zu Fuß, PBanduren, 
Hufaren, Uhlanen, nad. Die Heerftraße durfte Belleiste 
nicht einfchlagen, denn fie war von den öfterreichifchen Feld⸗ 
regimentern beſetzt; er warf ſich baher ind Gebirg, fuchte 
über die Höhen und durch Schluchten, auf Fußpfaden, Eger 
zu erreichen. Hier haben die Sranzofen Dur Hunger, durd 
Kälte, durch Ermüdung, durd Schwert und Büchſe ber 
Verfolger entjeglihe Berlufte erlitten. Kaum 8000 kamen 
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am zehnten Tage, nachdem fie Prag verlaffen, in Eger an, 
und auch die meiften von biefen trugen den Keim toͤdtlicher 
Fieber in fih. Man führte fie nad) Frankreich zurüd. Doc 
blieb Eger durch eine Abtheilung des oberpfälziichen Heeres 
beſetzt. Einige Zeit nad) Belleisle's Abmarſch capitulirte 
der in Prag zurüdgelafjene General Chevert und erhielt, 
was dem Feldmarſchall abgeichlagen worden war, freien 
Abzug nach Bayern. 

Mit einziger Ausnahme Egerd gehorchte jebt wieder 
ganz Böhmen ver Tochter Karld VI. Sie fam im Frühs 
ling des Jahres 1743 jelbft nad) Prag, ward dort ges 
frönt und traf viele heilfame Maaßregeln. Unter Anderem 
erließ fie ein Geſetz, das fie jedoch |päter auf Verwendung 
‚der Holländer und Engländer, vielleicht mit Unrecht, wieder 
zurüdnahm. Während der Zeit, da Bayern und Franzofen 
im Lande lagerten, hatten die Juden daſſelbe gethan, was 
fie an andern Orten auch in unfern Tagen häufig thaten, 
nämlich für den Eroberer gegen die einheimifche, rechtmäßige 
Regierung Partei ergriffen, ven Spion und SHelfershelfer 
gemadt. Maria Therefia theilte die Gefühle des Volks, 
folglich aud) den Haß gegen das widerwärtige Geſchlecht. 
Um die Prager Juten für ihre Treulofigfeit zu beftrafen 
und die Wiederholung gleicher Frevel unmöglich zu maden, 
gebot fie, daß die Judenſchaft mit Sad und Pad Prag 
verlaffen, das Land räumen fole. Da aber die Prager 
Juden mit den Amfterdamern zufammenhingen und aud bie 
Handeldgejhäfte der Engländer vorzugsweile vermittelten, 
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rabten Hollands und Britanniens Geſandte uicht cher, bis 
die Verorduung wieter zurüdgenommen war. 

Wenden wir und wen nach Bayern. Dieſes Land 
war, wie ich oben erzählte, zu Anfang des Jahres 1742 
von den Freiſchaaren Khevenhüllers im eriien Anlauf ges 
nommen worten. Als aber Khevenhüller beim Zuge König 
Friedrichs nach Mähren mehrere tanfent Maun zum Schupe 
ver öfterreichifchen Hauptftatt zurüdichiden mußte, und als 
zu gleicher Jeit das Heer von Harceurt, 20,000 Maun 
ftarf, aus Frankreich nad tem Lech und ter Iſar vertraug, 
ſah fh eriterer genäthigt, eine geträngte Stellung zwiichen 
Palau und Scharding zu beziehen Auch ter Pandurt 
Menzel wart im Felge tiefer Maaßregel and Münden zw 
rüdgerufen, und tie von Karl Albert eingeſetzte Regiermg 
fonnte wieder ihr Amt einnehmen, tod ner für berze Zeit. 
Denn nad tem Rüdyuge Friedriches amd Mühren rüdıe 
auch Kheoenbütller wieder wor und beorterte ten General 
Bürenfim, Münden mit 3OVVO Mann vor Neuem zu bejegen. 
Dies gerhab Aufungd Mut 1742 Wührent teifer war 
Harcourt entlid an ter Domau unweit Wegendburg amges 
langt und vereinigte ch wait tem kleinen bayeriſchen Heere, 
das Graf Toͤrring beſehligte. Gin Angriff ter vereinigten 
Bayern und Frauzoſen auf Paffan mißlung Khenenhüller 
übertraf an Geſchicktichkeit tie üben gegenũberſtehenden Ge⸗ 
nerale bei Weitem Der fraugüfiide Hef riet Harcourt zu⸗ 
rüf und übertrug am feiner Stelle kem Beſehl über das 

ber Tem Grafen Moriz vorn Suchten, and tir 
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Bayern erhielten einen andern Anführer. Karl Albert, oder, 
wie er fich feit dem Frankfurter Afte nannte, Kaiſer Karl VIL, 
glaubte ven fähigften aller feiner einheimiſchen Beamten, 
jenen Grafen Törring, nöthiger bei fih an feinem Hofe 
lager, als an der Spige der Truppen zu haben. Zörring 
wurde nach Frankfurt beſchieden, um das kaiſerliche Mi- 
nifterium der auswärtigen Angelegenheiten zu übernehmen; 
denn da Karl VII ganz von Fremden, den Franzofen, 'ab- 
hing und fein eigenes Land verloren hatte, gab es für das 
Innere feine Gefchäfte mehr. an dem Hofe. Den Befehl über 
das Heer übertrug der landloſe Kaijer an denfelben Geden- 
dorf, der im legten Türfenfriege unglüdlich gefochten hatte, 
deßhalb ˖ abberufen und bis zur Thronbefteigung Maria The⸗ 
reſia's im Gefängniß gehalten worden war und jebt troß 
feiner hohen Jahre vor Begierde glühte, fih an Defterreich 
zu rächen. Als dieß geihah, hatte Friedrich den Berliner 
Frieden unterzeichnet und war das Heer Broglie's in Prag 
eingeſchloſſen worden, zu deſſen Entfate Mailleboid aus 
Weftphalen heranrücdte. Auch der Graf Moriz von Sad: 
jen erhielt Weiſung, den Marſch Mailleboid zu unterftügen 
und rüdte trog des Widerſpruchs der Bayern von der Do- 
nau nach der Oberpfalz. Hätte Khevenhüller feine Stellung 
bei Paſſau behaupten können, fo wäre Sedenborf mit ſei⸗ 
ner geringen Streitmaht von ben Oeſterreichern erbrüdt 
worden. Aber, wie ich oben erzählte, 309 der Herzog von 
Lothringen beim Anmarfche Mailleboid’ den Grafen Kheven⸗ 
hüller an fih nad Böhmen und diefer Fonnte nur ben 
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ruhten Hollands und Britanniens Gefandte nicht eher, bis 
die Verordnung wieder zurüdgenommen war. 

Wenden wir und nun nad) Bayern. Diejes Land 
war, wie ich oben erzählte, zu Anfang des Jahres 1742 
von den Freifchaaren Khevenhüllers im erften Anlauf ges 
nommen worden. Als aber Khevenhüller beim Zuge König 
Friedrichs nah Mähren mehrere taufend Mann zum Schuge 
ver öſterreichiſchen Hauptſtadt zurüdichiden mußte, und als 
zu gleicher Zeit das Heer von Harcourt, 20,000 Mann 
ftarf, aus Frankreich nach dem Led) und ber Sfar vordrang, 
ſah fich erfterer genöthigt, eine gedraͤngte Stellung zwilchen 
Paſſau und Schärding zu beziehen. Auch der Pandure 
Menzel ward in Folge diefer Maaßregel aus München zus 
rüdgerufen, und die von Karl Albert eingejegte Regierung 
konnte wieder ihr Amt einnehmen, doch nur für Furze Zeit. 
Denn nah dem Rückzuge Friedrichs aus Mähren rüdte 
auch Khevenhüller wieder vor und beorderte den General 
Bärenflau, Münden mit 3000 Mann von Neuem zu bejegen. 
Dieß geihah Anfangs Mai 1742. Während deſſen war 
Harcourt endlih an der Donau unweit Regensburg anges 
langt und vereinigte ſich mit dem kleinen bayerijchen Heere, 
das Graf Törring befehligtee Ein Angriff der vereinigten 
Bayern und Franzofen auf Baffau mißlang. Khevenhüller 
übertraf an Gejchidlichfeit die ihm gegenüberftehenden Ges 
nerale bei Weitem. Der franzöfiihe Hof rief Harcourt zus 
rüd und übertrug an feiner Stelle den Befehl über das 
Donauheer dem: Grafen Moriz von Sachſen, auch bie 
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Bayern erhielten einen andern Anführer. Karl Albert, over, 
wie er fich feit dem Frankfurter Akte nannte, Kaifer Karl VIL, 
glaubte ven fähigften aller feiner einheimifhen Beamten, 
jenen Grafen Törring, nöthiger bei fih an feinem Hofs 
lager, als an der Spige der Truppen zu haben. Toͤrring 
wurde nach Franffurt beichieden, um das Failerlihde Mi⸗ 
nifterium der auswärtigen Angelegenheiten zu übernehmen ; 
denn da Karl VII. ganz von Fremden, den Franzofen, ab⸗ 
hing und fein eigenes Land verloren hatte, gab es für das 
Innere feine Gelchäfte mehr an dem Hofe. Den Befehl über 
das Heer übertrug der landlofe Kaifer an denfelben Seden- 
dorf, der im festen Türfenfriege unglüdlich gefochten Hatte, 
deßhalb ˖ abberufen und bis zur Thronbefteigung Maria Thes 
refin’8 im Gefängniß gehalten worden war und jegt troß 
jeiner hohen Jahre vor Begierde glühte, fih an Oeſterreich 
zu rächen. Als dieß geihah, Hatte Friedrich den Berliner 
Hrieven unterzeichnet und war das Heer Broglie’d in Prag 
eingefchloffen worden, zu deſſen Entſatze Mailleboid aus 
MWeftphalen heranrüdte. Auch der Graf Moriz von Sad) 
jen erhielt Weiſung, den Marſch Maillebois zu unterftügen 
und rüdte troß ded Widerſpruchs der Bayern von der Do⸗ 
nau nad) der Oberpfalz. Hätte Khevenhüller jeine Stellung 
bei Paſſau behaupten fünnen, fo wäre Sedendorf mit ſei⸗ 
ner geringen Streitmadt von den Oeſterreichern erprüdt 
worden. Aber, wie ich oben erzählte, 309 der Herzog von 
Lothringen beim Anmarſche Maillebois’ den Grafen Kheven⸗ 
hüller an fih nah Böhmen und dieſer Fonnte nur den 
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General Bärenflau mit ungefähr 10,000 Mann zur Bes 
hauptung der von den Defterreichern im Laufe des Jahrs 
1742 eroberten Pläge Bayernd zurüdlafien. Gegen ihn 
wandte fid nun Sedendorf und trängte ihn vor dem Schlufle 
des Jahres aus dem größten Theile von Bayern hinaus, 
auch Münden gerieth in Sedenvorf Hände Die Oefter 
reiher mußten hinter den Inn zurücdweichen. Beide Heere 
bezogen Winterquartiere; die Defterreicher zwiſchen Paſſau 
und dem Traunfluſſe, Sedendorf in Landshut und der Um⸗ 
gegend, Minuzzi bei Braunau, dad Gebiet von der Donau 
die Oberpfalz hinauf bis nad Eger hielten die Franzoſen 
beſetzt. Im Frühlinge 1743 kehrte Kaiſer Karl VII. von 
Frankfurt nah Münden zurüd und fchlug wieder im eiger 
nen Lande fein Hoflager auf. 

Auch in Italien war es während des Jahre 1742 
"zum Kampfe gefommen. Ich habe oben gejagt, daß ber 
König von Sardinien dem Marquis Montemar in den Weg 
trat, als dieſer von den Seeplägen Tosfanad aus gegen 
die Lombardei vordrang und in Bologna fein Hauptquartier 
nahm. Obgleich Montemar den Piemontejen und den wes 
nigen Defterreichern, die fich beim Heere des Königs Karl 
Emanuel befanden, bei Weitem überlegen war, verlor er 
die befte Zeit mit Vergnügungen und that fo viel ald Nichts. 
Und bald entjchlüpfte ihm auch ver Vortheil der größeren 
Zahl. Früher ijt bemerft worben, daß ein neapolitaniſches 
Heer — es belief fi ungefähr auf 12,000 Mann — zu 
ten Spaniern Montemard geftoßen war. Eben dieſe Neas 
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politaner wurden durch eine fühne Gewaltthat der Engläns 
der genöthigt, in ihre Heimat zurüdzufehren. Den 10, 
Auguft erſchien nämlich der britiihe Admiral Martin mit 
einer Flotte von 14 Kriegsichiffen auf der Rhede von Neas 
pel und ließ folgende Botichaft in die Stadt hineinfagen: 
wofern nicht König Karl fich innerhalb zweier Stunden ent 
Ihließe, feine fämmtlichen Truppen ungefäumt durch Adfens 
dung eines Eilboten vom Heere Montemars zurüdzurufen, 
werde er Neapel zuſammenſchießen. Die Drohung wirkte, 
vor Ablauf der zweiten Stunde erhielten die neapolitaniichen 
Regimenter Befehl, Montemar zu verlaffen. Die Königin 
Elifabeth von Spanien gerieth außer fih, als fie viefe 
Neuigkeiten aus Stalien erfuhr. Ahr Zorn brad über 
Montemar los; er ward abgejeht, und ein Niederländer, 
Baron de Gages, erhielt das Commando über das ſpaniſche 
Heer in Oberitalien; aber auch de Gages richtete Nichts 
aus, obgleih ihm eine ſehr günftige Gelegenheit geboten 
ward, bem Kriege eine “enticheidende Wendung zu geben. 
Während nämlih Montemar zu Schiffe nad Italien. übers 
jegte, war ein zweites ſpaniſches Heer auögerüftet worden, 
das doppelt jo ftarf als jenes — es zählte 30,000 Mann, 
zu Land durch das ſüdliche Franfreih nach der Grenze 
Savoyens vordrang. Der Infant Don Philipp, zu deſſen 
Gunften feine Mutter Elifabeth den Angriff auf Maria 
Therefia’8 Erbe unternommen hatte, befand fich felbft bet 
biefem zweiten Heere. Ohne Widerftand zu finden, brad 
daſſelbe in Savoyen ein, eroberte die Hauptftadt Chambery 
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zu herrichen, wie fie denn nicht einmal ihrem Gemahl Ein» 
fluß auf die Regierung geftattete. Gleichwohl trieb fie eine 
geheime Stimme, fol ih fagen, ihr Inftinkt zum Volke hin; 
Maria Therefia fühlte, daß fie in der Maffe der Nation 
ihre Stüge fuchen, daß fie in engen Zufammenhang mit 
derjelben treten müſſe. Wahrfcheinlih waren e8 die großen 
Wirkungen, welde ihre Perfönlichkeit im Herbfte 1741 
beim Preßburger Landtage auf die Ungarn bervorbrachte, 
was fie bewog, Aehnliches auch mit ihren deutſchen Unter- 
thanen zu verfuchen. 

ALS die Nachricht von Erwählung des Bayerd Karl 
Albert zum deutichen Kaifer in Wien anlangte und als 
gar noch der Mainzer Erzbiichof in einem Schreiben, worin 
er dieß anzeigte, auf Frieden und Sicherheit für den Neus 
gewählten anzutragen wagte, orbnete fie auf den 3. Februar 
1742 eine allgemeine Verſammlung der deutichen Stände an. 
Diefelben traten am feftgejegten Tage in dem Favoritſchloſſe 
zufammen. Die Königin ſetzte fich auf einem erhöhten Throne 
nieder, die Krone auf dem Haupte, das Scepter in der 
Hand; zu ihrer Rechten, wo hundert Kerzen um ein vers 
golvetes Krucifir brannten, nahm bie Geiftlichfeit, ven pähft 
lien Nuntius an ihrer Spitze, Platz, links jaß der Adel; 
der Saal war von den Bürgerichaften der Städte anges 
füllt, am Fuße des Thrones hatten die Minifter ihre Site. 
Hierauf geihah den Ständen Eröffnung über die Anträge 
des Erzbischofs von Mainz; nad mehrftündiger Berathung 
mit ihren Miniftern, lautete die Botjchaft weiter, habe die 
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Königin gefunden, daß es nicht rathfam fei, die augens 
Icheinlih von Gott gejegneten Waffen aus den Händen 
zu legen; fie forvere vielmehr die Stände auf, ihr bei fols 
hem Vorhaben mit allem Nachdrucke beizuftehen. Folgende 
Fragen wurden an die Berfammelten gerichtet: MWollet Ihr 
die oft beſchworne Treue in jedem Falle, der fich ereignen 
mag, bewahren? wollet Ihr alle Befehle, tie man Euch 
gibt, befolgen, Leben und Gut für Ihre Majeftät opfern? 
Sa wir wollen, wir jchwören, ertönte es, wie mit einem 
Munde, durch die Räume. 

Bald nad diefer Scene ward Frievrih zum Rüdzuge 
aus Mähren genöthigt, Bayern erobert. Später erfolgte 
die Schlacht von EChotufig, ‚ver Breslauer Vertrag und bie 
Adtretung Schleſiens. Wie wir willen, willige Marta 
Therefia nur mit äußerftem Wiverwillen und nur, weil ihre 
faft einzigen Verbündeten, die Engländer, unabläßig drängs 
ten, in lestern Aft der Nothwendigfeit ein. Aber fie fors 
derte nun eine beftimmte Erklärung, daß England ihr be= 
hülflich fein wolle, für den großen Verluſt eine genügende 
Entſchädigung zu erlangen. Der britiiche Gejandte in Wien, 
Robinfon, war felbft Hingerifjen von der hohen alle Herzen 
gewinnenden SPerjönlichfeit der Tochter Karla VL, er vers 
ſprach, fein Möglichftes zu thun. Wirklich hieß e8 in einem 
amtlichen Schreiben, das der britifche Premierminifter Lord 
Garteret unter dem 29. Juni 1742 nah Wien erließ: der 
König von England fei geneigt, in der angeregten Sache 
Maria Therefia Fräftig zu unterftügen. Maria Therefia 


190 Zwölftes Kapitel. 


war entichlojien, die Briten beim Worte zu nehmen, ein 
großer Plan reifte in ihrer Seele, ein Plan, 
weldher drei Länder, Germanien, Franfreid, 
Stalten umfaßte. Der Bayer Karl Albert follte, weil 
er thatſächlich Deutichland an Frankreich verrathen, alle 
feine Erblande verlieren und dieſelben als Erſatz für Schle- 
fien mit Oefterreich vereinigt werden. Hiezu gab das eng» 
liſche Kabinet, König Georg, Garteret und einige wenige 
Andere, die um das Geheimniß wußten, ihre Zuftimmung. 
Zweitens wollte Maria Thereſia aud dem Kurfürften von 
Sadjfen, als Theilnehmer an dem legten Verrath, das 
gleiche Schickſal bereiten. Aber hier wiverfeßten fi bie 
Engländer, Maria mußte, wenigftend vorerft, auf dieſen 
Theil ihrer Entwürfe verzichten. Eine dritte Seite eben 
veffelben, vie gegen den Preußen Friedrich gerichtet war, 
verfchloß fie in die Tiefen ihrer Bruft, weil fie wohl ſah, 
daß England nie hiezu helfen werde. War fie doh nicht 
für immer an England gebunden, und durfte fie noch hof- 
fen, jpäter, wenn die Sachen ſich noch günftiger geftaltet 
haben würden, auf eigenen Füflen ftehend, das zu voll- 
bringen, was ihr der Genius und Deutſchlands Wohl eins 
gab. Erft der Tjährige Krieg hat dieſen geheimften Theil 
ihres Planes and Tageslicht gebradt. Was Frankreich 
betrifft, fo gedachte Karls VII. Tochter nad) der bevorftes 
henden faft unzweifelhaften Eroberung Bayerns alle ihre 
Streitkräfte an den Rhein zu werfen, und im Vereine mit 
dem engliichen Heere, das eben im öfterreichifchen Flandern 
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gefammelt wart, die Franzoſen nachdrücklichſt anzugreifen. 
Die Provinzen, welche das bourbontihe Haus feit 300 
Jahren vem deutſchen Reiche entriffen hatte, Flandern, vie 
drei Bisthümer Cammerih, Me, Toul, Lothringen, die 
obere Freigrafihaft, das Eljaß, ein guted Stück von Bur⸗ 
gund, ſollten wieder unter deutſche Herrichaft zurüdfehren. 
Endlich bezüglich des dritten Landes oder Staliens rechnete 
Maria Therefia auf ten Beiftand tes Königs von Sars- 
dinien. Mit ihm gedachte fie die Spanier gänzlih aus 
Stalien zu vertreiben, Sizilien, vielleiht einige Stüde in 
Zombartien, an ten Piemontefen abzutreten, Neapel für fi 
zu behalten. 

So weit ausfehend unt maaßlos diefe Entwürfe fcheinen, 
fehlte e8 ihnen doch nicht an einer guten Grundlage: bie 
größte Seemacht Europa’d, England, fand wenigſtens bis 
zu einem gewiſſen Grabe für dieſelben ein. Ein hochftehen- 
ter Mann, derjelbe Graf Stair, ven ich früher erwähnte, 
arbeitete aufs Lebhaftefte, um den König, das PBarlament, 
die ganze Nation den Fahnen Maria Thereſia's geneigt zu 
madyen, *) und ed gelang ihm. Johann Dalrymple, Graf 
Stafr, hatte fi Ichon in früher Jugend bei der Umwäl- 
zung von 1688 als Anhänger ver proteftanttichen Politik 
und entfchloffener Widerfadher Ludwigs XIV. hervorgethan, 
und feittem alle Glückswechſel ver eifrigften Whigs getheilt. 
Beim Sturze Marlboroughs zurüdgefeht, ftieg er bei ter 
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Anfunft Georges I. empor, ward durch Walpole von Neuem 
geftürzt, und Fam bei deſſen Kalle zum drittenmale in bie 
Höhe. Alt und grau geworben, vertheidigte er mit allem 
Feuer die Ideen, welche während feiner Jugend die Welt 
bewegt hatten, und athmete Haß gegen Franfreid. Um 
Europas Ruhe einmal für allemal gegen die Ehrſucht ver 
Bourbonen fidher zu ftellen, meinte er, genüge es nicht, 
wenn man, wie biöher jo oft gejchehen, Frankreich zu einem 
Frieden nöthige; diejed Land, der Feuerheerd Europas, der 
Schlund, aus welchem feit mehr als. hundert Jahren alle 
Uebel, welche unfern Erbtheil betroffen hätten, hervorge- 
quollen feien, müfje auf enge Grenzen zurüdgeworfen werben. 
Sein Gedanke war, die Niederlande bis an die Somme 
auszudehnen, LZothringen, die brei weljchen Bisthümer, El⸗ 
ſaß, Franchecomte von Frankreich Ioszureißen und mit Luxem⸗ 
burg zu einem Staate» zu vereinigen, der als Entſchädigung 
für Bayern an den damaligen Kaifer Karl VII. übergeben 
werben ſollte. Dagegen müfje Karl Albert nicht nur dem 
Bunde mit den Bourbonen entfagen, fondern auch in feinem 
und des Reiches Namen den Franzofen Krieg erklären. So⸗ 
bald dieß gefchehen, werde einerfeits er felbft, Lord Stair, 
an der Spitze eines engliih=bayeriichen Heeres im Norden 
gegen Paris vordringen, und andererfeitd die Defterreicher 
mit gefammter Macht dur die Schweiz oder das Breisgau 
in Sranfreih einbreden. Man fieht, Lord Stair und Eng- 
land wollte gleih Maria Therefia, daß Bayern an Oefter- 
reih falle. Aber der Brite dachte daran, dem beutfchen 
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Kaifer einen Erfag zu bieten, der nicht zu Maria Therefin’s 
Entwürfen taugte. Das engliihe Kabinet ging noch einen 
andern Schritt weiter, bezüglich deſſen die Königin von 
Ungarn nie ernftlich ihre Zuftimmung gegeben haben würde. 
Es zog den König Friedrich von Preußen in den Kreis 
hinein, theilte ihm den Plan mit und forderte ihn auf, ge⸗ 
meinfame Sache gegen Frankreich zu machen, deſſen wach⸗ 
ſende Uebermacht Preußen ſo gut als die andern Staaten 
des Feſtlands bedrohe. Das engliſche Kabinet tauſchte ſich 
allewege nicht darüber, daß Friedrich gute Gründe haben 
dürfte, auf ſolche Dinge nicht einzugehen. Genau beſehen, 
verdankt die Krone Preußen ihren ganzen Beſtand und das 
Wachsthum, das ſie bis auf den heutigen Tag erlangt hat, 
nur tem unauflöslichen Gegenſatz zwiſchen Bourbonen und 
Habsburgern. Wäre das Haus Oeſterreich für ſich allein 
ſtark genug geweſen, die Franzoſen niederzuringen, ſo würde 
es nie das Aufkommen der Hohenzollern geduldet haben; 
nur weil die Kaiſer aus habsburgiſchem Stamme ver Hülfe 
des deutſchen Fürſtenthums bedurften, vermochten die Hohen» 
zollern, bald im Bunde mit Oeſterreich gegen Frankreich, bald 
umgefehrt, eine Mittelmacht zu gründen. Höchſt unwahrs- 
Iheinlih wäre es baher, daß Friedrich je ernftlich zu nach⸗ 
haltiger Demüthigung der Sranzofen die Hand bieten werde, 
er, der doch felbft jeine neuefte Eroberung, Schlefien, nur dem 
Anfalle Frankreichs auf Maria Therefin’s Erbe verdankte, 
und deſſen Scharfblid e8 unmöglich entgehen Fonnte, daß 


Defterreih, fobald es mit den Franzoſen fertig „geworden 
Gfrörer, Gef. d. 48. Jahrh. IL 
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feine Rechnung mit Preußen abmaden werde. Dennod 
glaubten Stair und feine Freunde, den König herüberziehen 
zu Fönnen; fie rechneten nämlich auf feine Habgier: man 
ftelite ihm die Eroberung Polens in Ausfiht. „Wenn Ihre 
preußifche Majeftät,“ hieß es in einer nad Berlin erlafs 
jenen Depefche, „fh auf Seiten Polens vergrößern wolle, 
würden weder England, noch ficherem Einvernehmen nad 
das Peteröburger Kabinet ſolches hindern.” Hieraus er- 
hellt, daß mit. dem ruffiihen Hofe von London aus bereits 
über die Sache unterhandelt worden war. Auf dieſe Weife 
tauchte im Sommer 1742 zum dritten Male fett einem 
Sahrhundert das Gefpenft der Theilung Polens auf. Fried- 
rich wied damals die engliichen Anträge zurüd, aber die 
Folgezeit zeigte, Daß er den angeregten Gedanken in feinem 
Andenken bewahrt bat. Er erklärte den Plan des Lord 
Stair für abenteuerlih, unfinnig; wie könne man fi, fagte 
er, einbilden, ſaͤmmtliche deutſchen Fürften zu einem Bunde 
wider Frankreich zu vereinigen und namentlich die bereits 
erjchöpften vorderen Reichöfreife zu neuen Anftrengungen 
zu vermögen? Weiter fragte er, ob man denn die unge‘ 
heuren Hülfsquellen von Frankreich nicht kenne? Die Ver⸗ 
Öffentlichung eines ſolchen Gedankens werde die ganze Nation 
empören und zum Aeußerſten entflammen. Erſt wenn meh. 
rere Feldichlachten gewonnen, die wichtigften Feſtungen im 
frangöfiichen Ylandern, fowie die Stadt Straßburg wieder 
erobert wären, und man mit einem fiegreichen Heere vor 
ben Mauern von Parts ftünde, könnte etwa von foldhen 
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Dingen die Rede fein. Bei der jetzigen Lage der Dinge 
aber ſei dieß nicht vernünftiger als ein Vorſchlag, ven 
Mond mit den Zähnen auf die Erbe herabzuziehen. Und 
endlich, welche Hülfe könne ihm England gegen Polen leiften? 
Friedrich fragte bei feinem Gejandten in London an, ob 
niht Lord Stair ein wüthender finnlofer Menſch fei, da 
er Einbildungen der Art Raum gebe. Der Gejandte ants 
wortete: Stair fei ein Mann von gejundem Menjchenvers 
ftand und habe fogar Geift, nur wenn er auf Frankreich 
zu ſprechen fomme, reiße ihn jein Haß über die gewöhnliche 
Linie hinaus. Im Grunde feines Herzens fand er die 
englifhen Entwürfe weder finnlos noch unmöglich; als er 
zwei Jahre fpäter abermal zum Schwert gegen Maria The⸗ 
refta griff, that er es blos deßhalb, weil er fürchtete, daß 
ohne fein Dazwilchentreten jene Ideen Wahrheit werben 
dürften. 

Sch muß noch zeigen, warum das britiihe Kabinet 
fih damals jo tief mit Defterreich einließ. Längſt ftrebte 
England nad der Alleinherifhaft zur See —, ein Ziel, das 
es mehr als zur Hälfte erreicht hatte. Nur die bourbonte 
Then Höfe Franfreihd und Spanien fanden ihm noch im 
Wege. Um die Franzoſen gründlich demüthigen zu können, 
mußte fi) England auf eine feftländifhe Macht ftügen und 
diefelbe bi8 zu dem Punkte vergrößern, daß Frankreich unten 
blieb. Hiezu war Defterreih erfehen. : Maria Therefia 
jollte ald Entihädigung für Schleftien Bayern, der Bayer 


zum Erfag für feine Erblande jenes neu zu. bildende Reid) 
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am Rheine befommen, weiter war Neapel, um die Bour⸗ 
bonen von den Küften Staliens auszufchließen, venfelben 
Defterreichern zugedacht, die vorausſichtlich — da fie alle 
ihre Hülfsquellen der Landmacht zuwenden mußten, nie zur 
See gefährlih werben konnten. Dennod wollte England 
Oeſterreich nicht zu hoch wachen laffen, gegen Weften jollte 
der neue deutſche Kaifer, gegen Norden und Often follte 
Friedrich ein Gegengewicht wider Maria Thereſia bilven. 
Darum zog Lord Stair den Bayer, wie den Preußen, als 
fünftige Wächter und Berkleinerer öfterreihiihen Wachs⸗ 
thums in den Kreis herein. Jeder deutſche Fürft, der 
früher den Plan verfolgte, Deutſchlands Einheit herzu⸗ 
ftellen, hat fich ftetS verrechnet, wenn er hiebei auf fremde 
Hülfe baute, und jeder wird ſich wieder verrechnen, der in 
Zufunft auf gleihem Wege das nämliche Ziel erreichen will; 
nur ein folder fann das Werf vollbringen, der an ſich 
felbft . glaubt und vie Nation fortzureißen verfteht! 


— — — 


Dreizehntes Kapitel. 
Die Pläne Karls VIL 
Mährend zu Wien und zu London fo weit ausfehende 
Pläne entworfen wurden, famen auch am Hofe ded landes⸗ 
flüchtigen Kaiſers zu Frankfurt jonderbare Projekte zum 
Vorſchein. Karl Albert jah nachgerade ein, daß ver Wunſch, 
Maria Therefia' zu entthronen, welcher ihn zu Anfang der 
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jegigen Verwirrung in den Krieg hineingeriſſen hatte, uns 
erreichbar ſei; er begriff zweitend, daß feinem Haufe auch 
die Kaiferfrone nicht verbleiben werde. Aber noch immer 
hatte er eine fo hohe Meinung von dem Werthe feiner Pers 
fon und von der Verpflichtung Frankreichs, ja ſogar Deutſch⸗ 
lands, ihn aufrecht zu halten, daß er für den Verzicht auf 
das öfterreichiiche Erbe, deſſen Befigergreifung doch eine 
baare Unmöglichfeit war, einen genügenden Erſatz anfpre- 
chen zu dürfen glaubte. Der Gedanke, der ihm vorfchwebte, 
war, fein Erbland Bayern folle erftlich zu einem König: 
reihe erhoben und zweitens auf Koſten Anderer dergeſtalt 
vergrößert werden, daß ſeine Nachkommen wenigſtens 6 
Millionen Einkommen hätten, und im Stande wären, 
40,000 Mann Soldaten zu halten. Zu dieſem Zwecke 
verlangte er von Oeſterreich, ſtatt ganz Böhmens, ſtatt ganz 
Tyrols, das er nebſt Vorder⸗ und Oberöſterreich zu An⸗ 
fang des Krieges begehrt hatte, nur einige Stücke, die er 
für ein geringes Opfer hielt, nämlid einige Grenzpläße 
Tyrols und die weftlichen Kreiſe Böhmens, als Bedin, 
Prachin, Pilfen, Ellenbogen, außer dieſen aber noch dag 
Herzogthum ob der Enns und die jhwäbilchen Vorlande 
gan. Da zur Zeit, als biefer Gedanfe auftauchte, die 
oͤſterreichiſchen Heere auf dem Punkte ſtanden, Bayern zum 
zweiten Male wegzunehmen, und den Kaiſer zu dem, was er 
ſchon ſeit dem Neujahr 1742 geweſen, zu einem Herrn ohne 
Land zu machen, ſcheint es glaublich, daß die Zumuthung 
an Maria Thereſia, die erwähnten Stücke gutwillig abzu⸗ 
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treten, nicht ernftlich gemeint war, und nur dazu dienen follte, 
Ungarnd Königin zu bewegen, daß fie deſto williger auf 
den zweiten Haupttheil des bayerischen Anfinnens eingehe. 
Ihro Eaiferliche Majeftät hatte nämlich eine großartige Säfulas 
rifation im Sinne; mit Kirhengut und Reihsftädten wollte 
er feine Fünftige Königsfrone ausftatten und auf die bereits 
erwähnte Höhe von Einkünften und Soldaten bringen. Der 
Plan*) verlangte für das dem Stamme Karl Albert zus 
gedachte Königreih: 1) die Bisthümer Salzburg, Paſſau, 
Freifing, Regensburg, Eichftädt, Augsburg, 2) die Fürften- 
thümer Neuburg und Sulzbach. Letztere beine gehörten da⸗ 
mals dem furpfälziichen Haufe, das für ſolchen Verluſt 
durch Limburg und die zwei Hochftifte Speier und Worms 
entjchädigt werben ſollte. Die fragliche Entihädigung wäre 
allerdings ein fetter Biſſen geweſen, ſie betrug das Zwei⸗ 
oder Dreifache von dem, was der Andere abgeben ſollte. 
Man erſieht daraus — was freilich auch ſonſt bekannt iſt, — 
daß die ſogenannten Staatsmänner oder Miniſter des Kur⸗ 
fürſten von der Pfalz an dem bayerifchen Plane mitgear⸗ 
beitet haben, und daß fie die gute Gelegenheit benügen 
wollten, für vie fehr oft läftige und ftets koſtſpielige Gaſt⸗ 
freundſchaft, welche ihr Gebieter während des legten Jah⸗ 
red an dem bayeriſchen Stammesvetter und jetzigen Katfer 
geübt, erfterem eine glänzende Bezahlung auf Flerifale Kos 
ſten zu verihaffen. Mit den genannten jehr ausgedehnten 
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geiftlihen Stiften war aber die Begehrlichfeit der Bayern 
noch nicht zu Ende. Sie forderten 3) einige oberbeutiche 
KReichsftänte. Genannt find in den mir zugänglichen Quel⸗ 
len nur Ulm und Augsburg. Sch vermuthe jedoch, daß 
Karl Albert auch noch Regensburg und bejonderd das 
reiihe Nürnberg zu verjpeifen gevachte, zwei Hanvelspläge, 
nad) denen fchon fein Vater Mar Emanuel während des 
fpanifchen Erbfolgefriegs geangelt hatte, und daß er für 
jegt von ihnen ſchwieg, um hintendrein, wenn gute Gele- 
genheit Fam, mit feinen wahren Gedanken herauszurüden. 
Der bayeriiche Plan verdient gewiß volle Beachtung. Bor 
200 Jahren, im Zeitalter der Reformation, waren ed aus- 
Ihlieglih Proteftanten geweſen, welche räuberijhe Hände 
nad dem Kirchengut und den Reichsbürgerſchaften auszu- 
fireden wagten. Jetzt jchmievet das Mitglied eines alten 
auf reinen Katholicismus ſtolzen Haufes, ein Wittelöbacher, 
der jogar deutſcher Kaifer fich nennen läßt, einen Entwurf, 
ber faft alles oberdeutſche Kirchengut fürftlichem Ehrgeiz zum 
Opfer bringen will, und, wenn das Befchloffene durchge⸗ 
führt wird, vollends, was von den alten Einrichtungen im 
nörblihen Deutichland fteht, umftürzen muß. Man fieht, 
Ihon um die Mitte des vorigen. Jahrhunderts eilte das 
deutſche Reich unaufhaltfam der Auflöfung entgegen. Noch 
ein anderer Punkt muß hervorgehoben werden. Das Hirn⸗ 
geipinnft, das 1742 in Karl Alberts Umgebung aufftieg, 
it 60 Jahre fpäter durch den Franzofen Napoleon verwirk: 
licht worden. An hundert Beifpielen beweist die Gefchichte, 
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dag Meinungen, fobald fie fih einmal in vielen Köpfen 
feftgefegt haben, zur That werben. Auf ſolche Weiſe ging 
die Kirchentrennung, nachdem fie lange in den Gedanken 
der Menichen gefpuft, ging die Theilung Polens, ging die 
Zerbrödlung des deutſchen Reihe in die Wirklichkeit ver 
Dinge über Was irgend zu Gunſten des Fürftenthums 
während 300 Jahren ausgedacht worden ift, hat das 19. 
Sahrhundert ind Werk geſetzt. Aber ed gibt nicht blos 
Fürften, fondern auch Völker, die neuerdings bei Geftaltung 
der ftantlichen Berhältniffe gehört zu werben ein Recht fidh 
erworben haben. Die eben erwähnten Erfahrungen be- 
gründen daher den Schluß, daß einft aud das, was jeht 
im Herzen und Kopf des deutſchen Volkes lebt, zu Fleiſch 
und Bein werden wird! 

Die. Urheber des bayeriichen Plans theilten denſelben 
ſolchen deutſchen Höfen mit, von denen fie glaubten, daß 
fie um eigener Zwede willen venfelben billigen würden. 
Und wirflih erhoben fih fehr viele Stimmen für den neuen 
Gedanken; freilich nicht ſowohl, weil fie die Vergrößerung 
des Bayern wünjchenswerth fanden, fondern weil Jever bei 
ber bevorſtehenden Säkularifation Etwas für fi zu erhaſchen 
hoffte. Vor Allen billigten den Vorſchlag die Könige Fried⸗ 
rih von Preußen und Georg IL von England ald Kurs 
fürft von Hannover. Friedrich ftellte den förmlichen Ans 
trag beim Faiferlihen Hofe in Frankfurt, daß ohne Weis 
tered die Bisthümer Salzburg, Eihftätt, Freiſing, Regend- 
burg, Augsburg, ferner die Reichsſtädte Augsburg, Ulm, 
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Regensburg mit den bayerifchen Erblanden vereinigt, und 
Alles zufammen zu einem Königreiche erhoben werden möge. 
Paſſau, das‘ Karl Albert gleichfalls wünfchte, nannte Fried⸗ 
rih nit, weil er damit Oeſterreich ködern wollte, auf 
daß Maria Thereſia deſto geneigter fei, ihre ſchwäbiſchen 
Borlande an Bayern abzutreten. Die Rathgeber des Kats 
jer8 Karl VII waren nit unempfindlih für die Groß⸗ 
muth, welde Friedrich durch Ueberweiſung fremden Eigen- 
thums an die fünftige Krone Bayern zur Schau trug, — 
fie ließen unter der Hand merfen, daß bei bevorftehender 
Vollftredung ver großen Maaßregel, die von jelbft in eine 
allgemeine Säfularifation der veutichen Fatholifchen Kirche 
umſchlagen müfle, die Krone Preußen mit den weftphälts 
Ihen Hochftiftern Paderborn und Münfter bedacht werben 
jole. Was England betrifft, jo erhoben zwar die Minifter 
Georgs IL. ftarfe Einwendung gegen das beantragte Eins 
faden ver Reichsitädte Augsburg und Ulm, denn dieſe Orte 
trieben noch immer lebhaften Verfehr mit Holland und Bris 
tannien, und die Engländer, welche befjer ald irgend ein deut⸗ 
Iher Staatsmann jener Zeit wußten, was Geld und Han⸗ 
del jet, fträubten ſich, durch Aufopferung dieſer Städte ihre 
eigenen Intereſſen zu verlegen. Dagegen fand König-Kurfürft 
Georg II. die vorgefchlagene Säkularifation der Kirchenftifte 
vortrefflih, und zwar darum, weil er für fih Hilvesheim 
und Osnabrück davon zu tragen hoffte. Noch hitziger als 
Sriedrih von Preußen ging er auf bie bayertjchen Anträge 
ein, er vergaß das früher erwähnte Verfprechen, das er ber 
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Königin von Ungam gegeben, ihr als Erfah für Schleften 
Bayern zu verfchaffen. Geheime Verabredungen müſſen 
zwifchen Georg II. und dem preußifchen König ftattgefunven 
haben, Verabredungen, Fraft welcher erfterer fich verpflichtete, 
Sorge zu tragen, daß der Plan, Bayern zu einem König. 
reich zu erheben und in der oben befchriebenen Weife mit 
Kirchengut auszuftatten, verwirklicht werde. Den Beweis 
für den eben ausgejprochenen Sag behalte ih mir vor 
unten zu führen. 

Noch andere deutſche Höfe wurden ind Geheimniß— ge⸗ 
zogen und gewonnen. Der Landgraf von Heſſen⸗-Kaſſel 
brannte vor Begierde, einige ihm wohlgelegene Abteien, die 
bisher noch dem Andrang proteftantifcher Erwerbluft ent- 
gangen waren, namentlich das Stift Fulda, an ſich zu reißen. 
Auh Kurfachjen trat bei. Das Haus Wettin glaubte, 
wenn Bayern zum Königreich erhoben werde, müfje Sad 
jen wenigftend die gleiche Ehre wiberfahren. Und Kaifer 
Karl VII. ließ fih willig finden. Jedem, der einige Macht 
befaß, eröffnete er Ausfichten auf Vergrößerung, wenn man 
nur feinen Plan unterftüge. Bon Einziehung der größten 
Stifte, wie Mainz, Köln, Trier, Würzburg, Bamberg war 
bis dahin noch nicht die Rede geweſen. Allein hätte man 
erft nur einmal die Hand and Werf gelegt, fo würde an 
jene großen Biſſen unfehlbar auch die Reihe gekommen fein, 
und welde Ausficht für Sachſen, ſich bis an den fchönen 
Main hin auszudehnen! 

Die großen und Heinen Laienfürften Deutſchlands 
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ihwärmten für ven angeregten Säfularifationsplan. Nur 
eine Macht, freilich die größte und ftärffte, trat dazwiſchen, 
diefe eine war Maria Thereſia, Katjer Karls VI. Tochter, 
Königin von Ungarn. Sie hat das Werf, das im Finftern 
fchlich, vernichtet, indem fie es an das Licht der Oeffentlich⸗ 
feit 309, und bie deutjche Ration zur Richterin aufrief. So 
geheim man die Sache auch vor dem Wiener Hofe zu hals 
ten fuchte, war es dem Scharffinn der öfterreihifchen Dis 
plomaten nicht entgangen, daß etwas der Art geiponnen 
werte. Zunächft handelte e8 ſich darum, unwiberlegliche 
Ichriftliche Beweife in die Hände zu befommen. Es gelang, 
und nun erichien zu Anfang des Jahrs 1743 eine Schrift, 
welche dem beutfchen Kaifer mehr Sorge gemadt hat, als 
eine verlorne Schladt. In derjelben bieß es: der Frank⸗ 
furter Hof, jo. fügfam,; wegwerfend, ja niederträchtig gegen 
Starfe und Fremde, fei gegen Schwade und Einheimijche 
ein Tyrann; um Bayern zu einem Königreich erheben zu 
fönnen, wolle er die NReichSunmittelbaren zu Landjaßen ers 
niedrigen, die meiften Mitglieder des ſchwäbiſchen und frän- 
kiſchen Kreiſes unterdrüden, namentlidy aber die geiftlichen 
Stände vernichten. Die Königin von Ungarn wiſſe recht 
gut, daß ihr, wenn fie ſolche Plane unterftüßte, großer Ge- 
winn daraus erwachlen würbe, aber fie verabjcheue es, ihr . 
Gewiffen durch Kirchenraub zu beſchweren. Dieſe Schrift 
erregte ſehr großen Laͤrm im Reiche, namentlich unter dem 
Adel, ſowie in den geiſtlichen Stiftern und Kapiteln. Kaiſer 
Karl VII., längſt verachtet wegen feiner Abhängigfeit von 
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den Franzoſen, wurde num ein Gegenftand allgemeinen Hafs 
ſes. Er ſah ſich genöthigt, den ganzen Plan abzuläugnen, 
für eine Berläumdung jeiner Gegner auszugeben. Welche 
neue Demüthigung! Nicht blos Deutſche, fondern auch bie 
Holländer jchrieen gegen ihn. Eine der Staatsfchriften, 
bie damald von Gefchäftsleuten des Kaiſers ausgearbeitet 
wurden, enthielt nämlih den Vorſchlag, wenn auch augen- 
bliklih für Bayern Fein Gebiet von ſolchem Umfange aus- 
gemittelt werben Fönne, daß es die Summe von 6 Millios 
nen Einfünften ertrage, fo möge man dem Kaiſer vorerft 
al8 Unterpfand vie öfterreihiichen Niederlande zuweiſen. 
Hierüber gerieth ganz Holland in Bewegung Wie? hieß 
es, die flandrifchen Feftungen, diefe Vormauer der Republik, 
jollen in die Hände eines Fürften fallen, der dem Beifpiel 
jeines Vaters folgend, das eigene Land wrrathe und in 
unwürbigfter Abhängigkeit von Frankreich ftehe? 


Vierzehntes Kapitel. 
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Der bayeriihe Plan war wie eine Seifenblaje zers 
ronnen. Die Waffen mußten entjcheiven. Che aber der 
Feldzug des Jahrs 1743 eröffnet wurde, trat in Frankreich 
eine wichtige Veränderung ein. Der alte Cardinal, der 
, bort regierte, näherte fich feinem neunzigften Lebensjahre, 
jeine Lebenskraft erlofch allmählich, aber nicht die Luft zu 
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herrfhen; er wollte das Steuerruder nicht aus ben zittern 
den Händen fahren lafjen. Man kann nicht jagen, daß bie 
Klarheit des Verſtandes, eine Eigenfchaft, die er in hohem 
Grade befaß, ihn verließ, doch mehrten ſich die Zeichen fitt- 
liher Schwäche, namentlih wurde er der Schmeichelei zus 
gänglid. Se mehr er dem Grabe entgegenwanfte, deſto 
mehr wuchs die Freude am Leben. Wer fi bei ihm in 
Gunft fegen wollte, mußte von hundertjährigen Greifen er 
zählen, die noch friih und gefund feien. Seine Umgebung 
hütete fih Angftlih, das Wort „Tod“ auszufprechen. Im 
Sanuar 1743 begab er fih nad Iſſy, wo ihn der König, 
fein ehemaliger Zögling, dreimal bejuchte. Sein Kopf war 
noch heiter und frei, aber der Blutumlauf ftodte. Carbinal 
Fleury ftarb den 29. Januar 1743. Obgleich er fih uns 
läugbare Verdienſte um Frankreich erworben hat, betauerte 
Niemand feinen Tod, ald nur der König Ludwig XV. 
Diefer Fürft, der jebt 32 Jahre zählte, fühlte noch 
immer dieſelbe Abneigung vor jevem ernften Gefchäfte wie 
früher. Bon Natur Ichweigfam und nur den Genüffen gröb- 
fter Sinnlichkeit zugänglich, fürchtete er unaufhörlich, daß die, 
welche ihn umgaben, das Geheimniß feiner tiefen Unwiſſen⸗ 
heit errathen könnten; nur vor dem Cardinal ſcheute er fidh 
nit. So lange er alle Gejchäfte auf die Schultern dieſes 
PBrälaten wälzen fonnte, dem Jedermann Geift, Erfahrung 
und Rechtlichkeit nadhrühmte, war er zufrieden gewefen. 
Jetzt, da Fleury ftarb, fühlte er eine empfindliche Leere. . 
Man drang von verjhiedenen Seiten in ihn, daß er ſelbſt 
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bie Zügel der Regierung ergreifen. fole. Bet aller Schwäche 
des Charakters befaß Ludwig XV. doch einen gewiſſen Ehrs 
geiz. Er ermaninte fih und erklärte dem erftaunten Hofe, 
daß er dem Beiſpiele feines großen Ahnherrn, Ludwigs XIV., 
nachfolgen, feinen Premierminifter mehr ernennen, fondern 
der Reihe nach mit den Vorftänden ver höchſten Staatsbes 
hörden arbeiten werde. Eine Zeitlang that er dieß, aber 
ſchon der erfte Verfuch in den Gejchäften erregte ihm uns 
ausftehliche Langeweile. Dem Entichluffe, keinen Nach⸗ 
folger Fleurys einzufeben, blieb er treu, aber nicht dem 
zweiten, jelbft zu arbeiten. Zwar erjchienen die Minifter 
vor ihm, aber faum hörte er ihre Berichte an; jeder konnte 
in jeinem Departement thun, was er wollte, die Einheit 
der höchſten Leitung des Staats hörte jo ziemlih auf. 
Hätte Ludwig XV. auch von Natur mehr Anlage zum Res 
gieren gehabt, jo würbe er doch gerade um jene Zeit nicht 
im Stande geweſen fein, feine Aufmerffamfeit ven Ange- 
legenheiten Franfreihs zu widmen, denn Fleurys Tod fällt 
mit einer neuen Liebjchaft zufammen, die tiefern Eindruck 
auf den König machte, als irgend eine der vielen früheren. 
Frau v. Mailly war bi8 dahin die Begünftigte Ludwigs 
gemwejen. Dieſe Mailly aber hatte eine Schwefter, Madame 
de la Tournelle, die ſehr ſchön, ſehr geiftvol und ehr⸗ 
geizig war und dem König befier gefiel ald jene. Madame 
Mailly erhielt Befehl, den Hof zu verlaffen, und die Tour- 
nelle trat an ihre Stelle feit dem 10. Dezember 1742. 
Am Tage, da dieſes Verhältniß begann, erhob er fie zur 
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Herzogin v. Chateaurour mit einer auf den Staats, 
ichat angewiefenen Rente von 80,000 franzöfiichen Pfunden 
oder Livred. Das Jahr 1743 über lebte Ludwig mur ber 
neuen Geliebten, im folgenden dagegen bewog fie ihn, ſich 
als König vor der Welt zu zeigen. Die Herzogin v. Chas 
teaurour hatte nämlich den Ehrgeiz, die Schmad) des Ver⸗ 
hältniffes, in dem fie zu Ludwig fand, dadurch gut zu 
maden, daß fie ihn zur Thatkraft entflammte. Sch werde 
unten mehr von ihr zu berichten haben. | 
Nun zu den Kriegsereignifien. Der Kampf wurbe 
im Laufe des Jahrs 1743 auf fünf Punkten geführt, in 
Flandern, dann am Mittelrhein, auf der bayerijchen Grenze 
gegen Defterreih und dann am Oberrhein, endlich in Ita⸗ 
lien. Während ded Sommers 1742 waren 16,000 Mann 
britiicher Truppen nad dem öfterreihiichen Flandern hin⸗ 
übergeführt worden, zu dieſer Mannichaft ftieß dort eine 
gleiche Anzahl Hannoveraner, fowie 6000 Heſſen und einige 
Tauſend Defterreiher, jo daß das ganze Heer etwas über 
40,000 Mann betrug. Zum Führer vefjelben war Lord 
Stair beitimmt. Oben habe ich bemerkt, daß dieſer Lord 
den Plan entworfen. hatte, an Dünfirchen vorbei, das er 
zu zerftören beabfichtigte, gegen Paris vorzurüden. Auch 
jegt noch wollte Stair diefen Gedanken ausführen; aber 
der Wiener Hof widerſprach und verlangte, daß der eng- 
liſche Feldherr nad) dem Mittelrheine ziehe, um ben Frans 
zofen, die an ver bayerifchen Grenze gegen Böhmen und 
Oberöfterreich ftanden, den Rüdzug in die Heimath abzus 
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ſchneiden. Die Wiener Meinung drang durch, die Hanne 
veraner und Defterreicher, die bisher in Flandern gelegen, 
eröffneten den Zug auf der rechten Seite des Rheines hin- 
auf gegen Frankfurt, auch die 16,000 Engländer, welche 
ſchon eine Stellung hart an der franzöfifhen Grenze unweit 
Dünkirhen bezogen hatten, wandten wieder um und folgs 
ten den Hannoveranern, nur die 6000 Heſſen blieben vors 
erft zurüc, weil ihr Landgraf, gewonnen für den oben. ent 
widelten Säkularifationsplan, vorerft nicht wider den Kats 
fer Karl VII. fechten wollte, obgleich feine Truppen, fo gut 
als die Hannoveraner, engliichen Sold empfingen. Als 
man noch glaubte, daß Lord Stair ‚von Flandern her ges 
gen Paris vorbrechen werde, hatte der franzöfiiche Hof gegen 
ihn ein Heer von 50,000 Mann unter dem von der Cha⸗ 
teaurour begünftigten Herzoge von Noailled gelammelt. 
Belm Abmarſche der Engländer und Hannoveraner fette 
auch Noailles fih in Bewegung und ſchlug die gleiche Ric’ 
tung ein, aber auf dem entgegengejeßten oder linfen Ufer 
des Rheinſtroms. 

. Che Noailles und Stair aneinander geriethen, kam 
es an der bayerifhen Grenze zum Schlagen. Ich habe 
früber bemerkt, daß während des Winters von 1742 auf 
1733 vie Bayern unter Sedentorf und tie Franzoſen, über _ 
welche Broglie den Oberbefebl führte, eine jehr lange Linie 
von Nraunau am Sun auf ter öfterreidhiichen Grenze, bins 
Ahr nad Dingolfing an ter Sfar, ven ta lüngs dieſes 
Fluſſes dis Deggendorf, dann weiter tie Oberpfalz hinauf 
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biß Eger bejegt hielten. Dieſe enorme Vertheilung mäßis 
ger Streitkräfte war an fih ein Fehler und wurte durch 
tie Uneinigfeit, die auf Seite der Failerlihen Partei herrfchte, 
noch gefährlicher. Karl VII. verlangte, daß man angriffes 
weile gegen Maria Therefia verfahre, und einen neuen Ein» 
fall in Böhmen oder Oberöſterreich verſuche. Broglie wis 
derfegte fih, indem er auf den troftlofen Zuſtand feiner - 
Truppen fich berief und die Rothwendigfeit vorfchügte, erſt 
Berftärfungen aus Frankreich an ſich zu ziehen. Dieß war 
jedoch nicht der wahre Grund. Des Krieges müde, wollte 
der franzöfiihe Hof nur noch den Schein retten und ohne 
gar zu auffällige Aufopferung des Kaifers, feines Werk 
zeugs, das Heer über den Rhein in die Heimat zurüd- 
rufen. Broglie jelbft fühlte tiefe Verachtung für Karl VIL; 
verdiente aud ein Fürft, der feine eigene Nation verrieih, 
eine befiere Behandlung? Broglie machte fein Hehl aus 
dem, was er dachte, und die andern franzöftichen Anführer 
ahmten dem Beijpiele des Feldherrn nad. Karl VIL bat 
während feines kurzen Kaiſerthums unglaublide Demüthi- 
gungen von Seiten der Franzoſen erfahren. Als Maille⸗ 
bois im Herbfte 1742 aus MWeftphalen gegen Eger z0g, 
um das in Prag eingefchloffene Heer zu befreien, machte 
er tem Kaijer, der damals zu Frankfurt Hof hielt, jeine 
Aufwartung und benahm fich dabei gegen ihn mit unver 
Ihämtem Hochmuth. Die VBorzimmer des Kaiſers, der ven 
Titel eines Generallieutenants der franzöſiſchen Heere führte, 
waren gewöhnlich mit franzöftfchen Offizieren gerät, welche 
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es fih, wie in einer Wachtſtube, bequem machten, laut 
lärmten, fpielten und zechten. Im Grunde feines Herzens 
wünfchte Broglie, daß die Bayern unter Sedendorf, ver 
ein alter Murrkopf war und fih mit Niemand vertragen 
konnte, eine Schlappe von den Defterreihern empfingen, da⸗ 
mit dann die Franzoſen einen guten Anlaß hätten, ven 
Rückzug nad) dem Rheine anzutreten. Diefer geheime Wunſch 
warb in vollem Maaße erfüllt. Anfangs Mai durchbrachen 
die Oefterreicher unter dem Lothringer Karl und dem Ge 
neral SKchevenhüller die feindlichen Linien zwiſchen Iſar und 
Inn. Khevenhüller ftürzte auf Braunau ios, wo General 
Minuzzi den 9. Mai mit feinen Bayern aufs Haupt ge- 
jchlagen wurde. Daun griff Dingolfing an und nahm es, 
Panduren und Kroaten richteten an dieſem Orte ein fürdjs 
terliches Blutbab unter den Franzoſen an; aud Prinz Eonti, 
der neulich ein Commando im franzöſiſchen Heere erhalten 
hatte, wurde aus Deggingen binausgeworfen. Nach dieſen 
Verluften 309 Broglie feine Truppen bei Ingolſtadt zuſam⸗ 
men, aber auch dort hielt er nicht Stand. Bei der erſten 
Annäherung des Lothringer Herzogs ging er rückwärts, nur 
in Eger und Ingolftadt Garniſonen zurüdlaffend, vie Donau 
hinauf gegen Ulm und wandte ſich von ta burd Ober: 
Schwaben dem Rheine zu. Sein Heer zählte noch 60 Bas 
tatllone zu Buß, 100 Schwarronen Reiter; von Panduren 
und Hufaren verfolgt, fuchte dieſe Macht Sicherheit hinter 
dem Strome. Che Broglie abzog, hatte er dem Kaijer 
nad Münden gefchrieben, daß er von feinem Hofe Befehle 
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erhalten habe, Bayern zu räumen. Karl antwortete ihm 
in folgenden Worten: „Ihr Rüdzug und der Grund, den 
Sie angeben, befremdet mich um jo mehr, da Ihr König 
faft im nämlichen Augenblide mir melden ließ, daß er bie 
Ehre feiner Krone an die meinige unauflöslich knüpfe und 
mich, feinen Verwandten -und Freund, nie verlaffen werde. 
Sp bleibt mir feine andere Zufluht, als zum Evelmuth 
meiner Feinde. Einft aber hoffe ih Ihrem Könige die Aus 
gen öffnen zu können. Tauſend Köpfe, wie der des Mars 
ſchalls Broglie, werden dann nicht im Stande fein, ben 
Verluft zweier Königreihe und zweier Heere aufzuwägen, 
um die Broglie mich und feinen eigenen Gebieter gebracht 
bat." Mas nübten ſolche Vorwürfe? Der Kaiſer Tonnte 
nicht länger zu München, noc überhaupt in feinen Erbs 
Ianden bleiben. Sedendorf war nah dem unglüdlichen 
Treffen bei Braunau mit feinen noch übrigen Streitkräften, 
die etwa 9000 bis 10,000 Mamı betrugen, unter die Ka⸗ 
nonen von Ingolſtadt, der ftärfiten Feftung Bayerns, zu⸗ 
rüdgewichen, in welde Broglie vor feinem. Abzuge 3000 
Franzoſen geworfen hatte; Widerſtand konnte Sedenborf kei⸗ 
nen mehr leiſten. In den nächſten Wochen nach dem Siege 
überſchwemmten die Oeſterreicher das ganze Land, den 12. 
Juni erſchien eine Abtheilung derſelben vor München und 
nahm die Stadt. Vier Tage zuvor war Karl Albert ab⸗ 
gereiſt, er ging erſt nach Augsburg, dann, als die Huſaren 
am Lech ſich zeigten, eilte er nach Frankfurt weiter. Bald 
nach ſeiner Ankunft ward er Zeuge einer Niederlage des 
14* 
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Herzogs von Noailles, die jenes Heer, der lebte Anfer im 
Schiffbruche feiner Angelegenheiten, durch die vereinigten 
Engländer und Hannoveraner erlitt. 

Wir müflen und jest zu diefen wenden. Graf Stair 
traf Mitte Mai in der Gegend von Frauffurt ein. Inter⸗ 
effante Berichte von Zeitgenoffen liegen vor, die damals 
das aus den verjchiedenften Nationen zufammengejehte Corps 
— baffelbe erhielt, weil ed für Aufrechthaltung ver prag⸗ 
matifchen Sanftion focht, den jJonderbaren Namen prag- 
matifhes Heer — gejehen haben. Die Hannoveraner ers 
segten Aufmerfjamfeit dur Abwechslung erbaulicher Abend⸗ 
andachten mit nächtlichen Raufereien; befjer als fie gefielen 
die mwohlgenährten, mit Geld ausgiebig verfehenen, zum 
Theil von ihren Weibern begleiteten Engländer; in ihren 
ſcharlachenen Röden und mit ihren fein gearbeiteten Ge 
wehren fahen fie ſchmuck aus, man bemerfte, daß fie ftarf 
von Bruft und Knochen, zum Aushalten der Kriegsbeichwers 
den geeignet fein müßten. Doc urtheilten Leute, die das 
preußifche Erercitium auf den Wachtparaden zu Berlin und 
Potsdam beobachtet‘ hatten, daß es den Engländern an 
Schnelligfeit in Behandlung der Waffen fehle. Stair zog 
von Franffurt weiter nad Afchaffenburg, in der Abficht, 
den Oefterreihern, die eben in Bayern einbradhen, die Hand 
zu reihen und dem Marſchall Broglie den Rüdzug nad 
dem Rheine abzujchneiden: die Magazine, aus denen er fich 
verforgte, waren zu Hanau, welche Stadt deßhalb mit 
12,000 Mann befegt wurde. Während nun Stair in diefer 
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Bewegung begriffen war, Tangte ein ihm unerwarteter und 
nicht angenehmer Gaft, König Georg IL. von England mit 
feinem Sohne, dem Herzoge von Cumberland, im englifchen 
Hauptquartier an, um jelbft den Oberbefehl zu übernehmen. 
Der Erfolg hat bewieſen, daß König Georg andere Zwede 
verfolgte, als der Lord. Es kam ſchon damals zu Reis 
bungen. Georg traf mehrere Maaßregeln, ohne erft den 
Rath des Grafen zu hören. Lebterer war verftimmt. Da 
tief die Nachricht ein, daß der Herzog von Noailles ven 
Main überfchritten habe und tem engliſch-hannöveriſchen 
Heere folge. Der Plan des Franzoſen war, die Engländer 
von ihren Magazinen abzufchneiven, er beſetzte zu dieſem 
Zwede Seligenftabt und machte Miene, von da auf Hanau 
Ioszugehen. Den Engländern blieb unter diefen Umftänden 
nichts Anderes übrig, als von Afchaffenburg wieder umzus 
fehren, und wenn die Franzoſen auf ihrem Vorſatze beharrs 
ten, eine Schlacht zu liefern. Bei Dettingen, unweit 
Seligenftadt, fließen den 27. Juni 1743 beite Heere aufs 
einander. Die Stellung der Berbündeten war ungünftig, 
da der von Hügeln bebedte Boden, auf dem fie fanden, 
ihnen nicht geftattete, ihre ganze Macht zu entfalten. 
Noailles hatte beim Dorfe Dettingen einige Batterien aufs 
geworfen, mit denen er den Feind fo lange aufzuhalten ges 
dachte, bis er alle feine Streitfräfte ins Feuer führen könne. 
Aber die Ungevuld eines jungen franzöfifchen Generale, des 
Herzogs von Grammont, Oberften der Garde, wartete Dies 
fen Zeitpunft nicht ab. Ehe das übrige Heer aufgeftellt 
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war, ftürzte er mit einer Golonne, bei der fih die Garden 
und Freiwillige der erften Familien Frankreichs befanten, 
auf den Feind los. Die engliſche Reiterei ward im erften 
Anlauf geworfen. Nun wandte fi Grammont gegen eine 
Adtheilung, welche der Herzog von Ahremberg aus verichie- 
denen Waffen und Nationen, Geſchütz, Reitern, Grena⸗ 
dieren, Oeſterreichern, Deutſchen und Briten gebildet hatte. 
Beim Anprallen der Franzofen brachten vie öfterreichifchen 
. Reiter eine Taktik in Anwendung, die fchon öfterd bei an- 
dern Gelegenheiten erprobt worten war. Gie fchwenften 
links und rechts ab und ftoben auseinanter, ebenjo wichen 
die Grenadiere, die hinter den Reitern ftanden, zurück; des 
Sieges gewiß, flürmten die Sranzofen immer higiger vor: 
wärts, bis fie fid) auf einmal vor dem feindlichen Geſchütz 
befanden, das auf fie losdonnerte. Und nun wandten auch 
die Reiter und Grenabiere wieder um und brachen in die 
Reihen ver Franzoſen ein. Haft die ganze Eolonne Grams 
monts wurde in wenigen Minuten niedergemadt. Zu gleicher 
Zeit ließ König Georg fein englifches Fußvolk, das er bis 
jest im Hintertreffen gehalten, vorrüden. Noailled mußte 
das Schlachtfeld räumen und hatte Urfache, zufrieden zu 
fein, daß ihn der Feind nicht energifcher, al8 es gefchah, 
verfolgte. Um zu zeigen, daß er feine Nieverlage erlitten 
habe, blieb er no einige Tage am Main ftehen; allein 
Mitte Juli fand er doch gerathen, über ben Rhein zurück⸗ 
zugehen. Mit Ausnahme der beiden Garniſonen zu Eger 
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und Ingolftadt, welche fi bis zum Herbſte hielten, war 
ganz Deutjchland von Franzoſen gefäubert. 


— — — u 
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Und jest kam es zu politiichen Unterhandlungen, welche 
beinahe die bisher beftanvene Einigfeit zwiſchen dem Wiener 
und Londoner Hofe geiprengt hätten. Wie oben bemerft 
worden, fand Sedenvorf mit den jogenannten Faiferlichen 
Völkern, als vie Franzofen abzogen, vor Ingolſtadt. Was 
follte aus dieſen Truppen werben: die Defterreicher drangen 
heran, und wenn nichts Außergemöhnliches geihah, konnte 
Sedendorfd Heer faum der Vernichtung entgehen. Karl 
Albert fand wirklich einen Ausweg, aber offenbar nur teß- 
Halb, weil geheime Freunde, welche ander dachten, als 
Maria Therefia, Vorjchub leifteten. Plöglich ertheilte Kais 
fer Karl VII. feinem Feldherrn Befehl, fih mit feinen Leu- 
ten auf neutraled Gebiet zurüdzuziehen und ruhig zu vers 
alten, auch gegen die Defterreicher nur dann Widerftand 
zu leiften, wenn er von ihnen angegriffen würde. Das 
neutrale Gebiet, das Karl VII. meinte, war der fränfifche 
und ſchwaͤbiſche Kreis, welche beite bis dahin am Kriege 
feinen Antheil genommen hatten. Ließ fi nun aber mit 
einigem Grund erwarten, daß Maria Thereſia's Feldherren 
die behauptete Neutralität diefer Bayern, die noch im Mat 
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des nämlichen Jahres Hauptfeinde der Königin von Ungarn 
geweien waren, achten würden. Weber das Herfommen, 
noch der geſunde Menfchenverftand rechtfertigte das von 
Sedendorf ergriffene Mittel. Denn wenn ein foldhes Ver- 
fahren allgemein gültig würbe, brauchte im Kriege ein Ge- 
neral, der fih, vom Feinde gedrängt, nicht mehr zu helfen 
. weiß, nur feine Neutralität zu behaupten, und er wäre ges 
rettet. Lächerliche Spiegelfechterei, und doch führte fie vieß- 
mal zum Ziele! König Georg IT. hatte nämlich dem Kaifer 
die fragliche Ausfunft angerathen, und ebenderjelbe beftand 
mit allem Nachdruck beim Wiener Hof darauf, daß Secken⸗ 
dorf Behauptung als vollwichtig angenommen werde. Da 
Maria Therefia den Briten fehr viel verdankte und ohne 
ihren Beiftand das begonnene große Werk faum zu erwünſch⸗ 
tem Ende zu führen vermochte, mußte fie den Wünfchen 
Georgs II. nachgeben. 

Unter: dem 27. Juni 1743, am Tage der Schlacht 
von Dettingen, fam im Kloſter Nieverfchönfeld zwiſchen 
Sedentorf und Khevenhüller ein förmliher Vertrag zu 
Stande, fraft deſſen erfterer für fib und feine Truppen 
Neutralität auf fremdem Boden erhielt, aber dafür ſämmt⸗ 
liche bis dahin von feinen Leuten bejegten Pläge Bayerns 
an die Defterreicher übergeben mußte. Die Bayern zogen 
hierauf, im Ganzen gegen 12,000 Mann ftarf, nah Wens 
ding, unfern Nördlingen, im anfpadhifchen Gebiet, dort 
blieben fie bis zum Spätherbfte unbeläftigt, aber an allem 
Nöthigen Mangel leivend und ein Spott für die den Krieg 
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fortſetzenden Heere, ſtehen. Bald darauf ward offenbar, 
in welcher Abſicht König Georg II. von England das Neu⸗ 
tralitätsgefudy des Kaiſers unterftügt hatte. Nah der 
Schlacht von Dettingen wurden allgemeine Friedensunter⸗ 
handlungen unter ven deutiben Mächten begonnen. Kaifer 
Karl VIL, ver faum zuvor, und zwar auf eine bejonbere 
Einladung ded Königs von England Hin, in Frankfurt eins 
getroffen war, führte das große Wort bei denfelben. Er 
erklärte, daß er bereit fei, alle ſeine Anfprüche auf die öfters 
reichiſchen Erblande aufzugeben, Maria Therefia als Könts 
gin von Ungarn und Böhmen anzuerkennen, vie böhmijche 
Kurſtimme herzuftellen, die Franzofen aus den deutſchen 
Plägen, Die fie noch inne hatten, Eger und Ingolftadt, zu 
entfernen, auch die Grenzfeftungen des deutſchen Reichs mit 
Reichötruppen, d. h. mit Seckendorfs Bayern, zu bejeben. 
Man fieht, was er bot, war lauter Nichts; ob er auf 
Böhmen, Defterreih u. f. w. verzichte oder nicht, Tonnte 
der Königin von Ungarn gleichgültig fein; denn alle jene 
Lande befanden fih ja in ihrer Gewalt. Berner ift es mehr 
als zweifelhaft, daß die Franzoſen auf Karl Alberts Ans 
finnen hin Eger und Ingolſtadt geräumt haben würden. 
Endlich die Bejegung der Reichsfeſtungen wäre nicht ein 
Opfer, jondern ein Vortheil für die Bayern gewejen. Das 
gegen forderte der Kaifer ſehr wefentlihe und wichtige 
Dinge: 1) daß die Defterreicher fofort das eroberte Bayern 
an Ihre kaiſerliche Mafeftät zurüdgeben, 2) daß höchfidero 
Einkünfte auf 6 Millionen Gulden erhöht, auch 3) Bayern 
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neben der nöthigen Vergrößerung für Fünftige Zeiten zu 
einem Königreiche erhoben, 4) daß ihm fogleid die zur: 
Behauptung des kaiſerlichen Glanzes und Anfehens nöthis 
gen Gelder angewiejen würben, dieweil fih vorausjehen 
laſſe, daß Franfreih, jobald der obſchwebende Vertrag zu 
Stande fomme, nicht ferner Subfivien zahlen werde. Welche 
Beringungen! Eine ſolche Sprache hätte etwa ein fiegreicher 
Held nad zwei bis drei gewonnenen Hauptſchlachten an ber 
Spige eines furdhtbaren Heeres führen fönnen, aber bier 
war es ein gejchlagener, nievergeworfener, lanbesflüchtiger, 
von feinen bisherigen Verbündeten im Stich gelafjener Fürft, 
der jo zu reden wagte. Und dennoch erhoben fich jehr ges 
wichtige Stimmen für die neueften bayerifchen Zumuthungen. 
König Georg II. von England unterflügte nicht nur aufe 
Lebhaftefte die angefonnene Räumung Bayerns durch bie 
Defterreicher, nein, er ſchloß fogar mit Karl Albert vor: 
[äufig einen geheimen Vertrag ab, kraft deſſen er fich ver- 
pflichtete, unverweilt Subfivien an den Kaifer zu bezahlen. 
Diefes Verfahren George II. widerſprach nicht bloß ſchnur⸗ 
ftraf8 den im Frühjahr gegenüber der Königin von Ungarn 
eingegangenen Verbindlichkeiten, daſſelbe verlegte ebenfojehr 
die Interefien der britiihen Nation. England hatte mit 
Ichweren Opfern den Krieg darum unternommen, um Franf- 
reih dauernd zu demüthigen. Dieler Zweck konnte aber 
nimmermehr erreicht werben, wenn man die Erbmacht eines 
Haufed, das feit einem Jahrhundert unaufhörlih gegen 
Deutihland mit Frankreich im verrätherifhen Bündniß ftand, 
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und das auch jest nur durch franzöſiſche Hülfe ſich behaup- 
ten fonnte, auf Koften anderer Stände und zwar folder, 
bie faft immer ihre Pflicht gegen Kaifer und Reich erfüllt 
hatten, vergrößerte. Warum bat gleihwohl König Georg 
für das bayerifche Anfinnen Partei ergriffen? Aus feiner 
andern Triebfever, ald weil er das Säfularifationsprojekt, 
das die Grundlage tes bayeriihen Planes war, ausgeführt 
zu jehen wünſchte. Die Stifter Osnabrück und Hilvesheim 
follten um jeden Preis hannöveriſch werten, dieß fonnte 
aber nur dann gelingen, wenn ver jegige Kaijer Karl VIL 
den erften und dickſten Griff in das Kirchengut hineinthat. 
Georg IL. vereinigte in jeiner Perſon zwei Eigenſchaften, 
die eines Königs von England und tie eined Kurfürjten 
von Hannover. Diegmal hatte in feinem Geifte Die zweite 
das volle Uebergewicht über vie erfte errungen: um als 
‚ Kurfürft von Hannover einige Duatratmeilen Landes zu ger 
winnen, war er entichlofien, Englands Intereſſe preiszus 
geben. Zugleich zeigte ſich jegt, taß hinter Georg ein An- 
derer ſtand, ver ihn zu Dielen Dingen antrieb, und nicht 
nur bei den jebigen Berhantlungen, fontern jchon früher 
bei jenem Kunjtftüd ver dem Heere Seckendorfs bewilligten 
Keutralität vie Hänte im Spiele gehabt hatte. Diejer Ans 
dere war Arietrih IT., König von Preußen. Man begreift: 
ihm mußte jehr viel taran liegen, daß Maria Therefia 
weder Bayern befomme, noch das ruhmvoll begonnene Berk 
der Wiederherſtellung deutſcher Reichseinheit weiter führe. 
Denn wenn ihr dies gelang, wußte Friedrich jchr gut, daß 
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Maria Therefia bei nächfter ‚Gelegenheit Rechnung für 
Schleſien fordern werte. Bisher hatte Friedrich unter dem 
Schleier des Geheimniffed und auf verborgenen Wegen den 
Hannoveraner bearbeitet, aber bereitd glaubte er feiner 
Sache fo fiher zu fein, daß er die Masfe fallen ließ. Im 
englifhen Lager zu Hanau, von wo aus bie erwähnten 
Verhandlungen betrieben wurden, erfchien offenfundig ein 
preußifcher Gefandter, der ind Feuer blies, den Riß zwi⸗ 
Ihen Defterreih und England zu erweitern ſuchte. Allein 
das Gervebe zerriß faft in demfelben Augenblide, da die 
legte Hand daran gelegt werben ſollte. Beim Könige Georg 
befand fich ver engliſche Premierminifter Lord Carteret, ber, 
nur darauf bedacht, ſich die perfönliche Gunft des Gebieters 
zu verfchaffen, ungefähr in der Weife deutſcher Minifter 
die dynaftifchen Zwede feines Herrn beförberte und fich zur 
Rolle eines Unterhändlers mit dem Bayern und dem Preußen 
bereitwillig bergab. Anders jedoch als Carteret dachte jener 
Lord Stair, den der König neulich aus dem OÖberbefehle 
des Heered verbrängt hatte. Als ehrenfefter Engländer 
und ben Sntereffen feines Landes warm ergeben, fühlte er 
tiefen Widerwillen, ja Scham über das, was um ihn vor- 
ging, und er fchrieb in gleihem Sinne an feine Freunde, 
die Whigs in England. Nach der Schlacht von Dettingen 
hatte er verlangt, daß das fiegreihe Heer unverzüglich auf 
das linke Mainufer überfege, wo Noailles ftant, ihn 

von Neuem angreife und den Franzofen ten Rüdzug abs | 
ſchneide. So Etwas erwartete man auch in England, ftatt 
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deſſen lief von Hanau her der neuefte Friedensentwurf ein, 
welcher der britiihen Nation die Verpflichtung auferlegte, 
einem Fürften, ver für unverbeſſerlich franzöſiſch gefinnt galt, 
große Summen zu bezahlen. Ein wüthender Sturm ber 
öffentlihen Meinung war im Anmarſch. Konnte man eine 
ſolche Alte dem nächſten Parlamente vorlegen, in welchem 
bereit8 Englande Demofthened, jener junge Pitt und nad) 
malige Lord Chatam, der Schreden aller pflichtvergeffenen 
Minifter, ſaß! Der geheime Rath; ihrer britiichen Majeftät, 
die zu London gebliebenen Minifter erfannten die Unmög- 
lichfeit, der mitgetheilte Vertrag wurde einftimmig verwors 
fen, und Lord Garteret mußte dieß dem beutichen Kaiſer 
Karl VII. anfündigen. Er wagte kaum die Augen aufzus 
ſchlagen. 
So war abermal eine Hoffnung zerronnen, die der un⸗ 
glückliche Bayer ſich für Verbeſſerung ſeiner Lage gemacht 
hatte. Er, der an großen Luxus gewöhnt war, lebte da⸗ 
mals zu Frankfurt ohne Freunde, ohne Mitgefühl und, was 
für ihn das Aergſte, ohne Geld. Häufig erfuhr er per⸗ 
ſönliche Beleidigungen und mußte auf der Straße hören, 
was die Welt von ihm dachte. Nach der Schlacht von 
Dettingen hatte ihn Noailles beſucht, um ihn am Bunde 
mit Frankreich feſtzuhalten. Karl VII. vermochte es über 
ſich, dem Franzoſen zu geſtehen, daß es ihm an Baarſchaft 
fehle. Noailles gab her, was er hatte. Dieſe Unterſtützung 
von Seiten eines fremden Generals wurde nachher durch 
das ausgeſprengte Gerücht beſchönigt, der deutſche Kaiſer 
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nehme des Marſchalls Geld nur als Vorſchuß auf Fünftige 
Subfirien an, welde vie Krone Frankreich an ihn zu bes 
zahlen habe. Iſt es ein Wunder, daß Karl VII. fon im 
Sanuar 1745 vor dem 50. Lebensjahre dahinftarb? Ich 
denfe mir, daß folhe Demüthigungen am Marke der Knochen 
nagen, daß fie dad Herz und die Eingeweide verbrennen. 
Wie froh mußte dagegen Maria Therefia fein, daß 
das von dem Preußen angezettelte, von Georg II. betrie⸗ 
bene Friedenswerk in fid) zuſammenſtürzte. Den 12. Mai 
1743 war ſie zu Prag gekrönt worden unter dem Eindruck 
der Siege, welche ihre Heere vor Braunau, Dingolfing 
und anderer Orten erſtritten. Ende Juni begab ſie ſich 
nach Linz, um die Erblandeshuldigung der Oberöſterreicher 
zu empfangen. Ueberall erwies ſie Gnaden und verzieh auch 
denen, welche vor zwei Jahren beim Einbruche Karl Alberts 
für ven Bayer Partei ergriffen hatten. Von Linz reiſte fie 
nad) Wien. Ihrer Rückkehr in die Hauptftabt der Mos 
narchie ging die Nachricht vom Siege bei Dettingen voraus. 
Auch Ranfe*) gefteht zu: „Das. Volk empfing fle mit unbes 
Schreiblicher Freude, begrüßte fie al8 die Große und die 
Liebreiche.“ „Ich kann nicht mehr, meine Kinder,” rief 
fie aus, al& die zuftrömenven Bezeigungen der Anhänglichkeit 
und Ehrfurdht zu viel wurden, „laſſet mich heute.” „Sie 
glaubte, daß die göttlihe Gnade fihtbar über Defterreich 
walte, und e8 zum Seile Europa’s in der Fülle feiner al 
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ten Macht wiederherftellen wolle.” Um jo.energifcher drang 
fie auf Fortjegung des Kriege. Maria Therefia that zwei 
fühne Schritte. Sie gebot, eine öfterreichifche Regierung in 
Bayeın zu errichten; an die Spitze derſelben ftellte fie den 
Grafen Johann Anton von Goes, Freiherrn auf Karlöberg 
und Moosburg, der zu München feinen Sig nahm und 
durd offenen Brief vom 16. Auguft 1743 das Ereigniß 
verfündigte, die bayerifchen Landftände und gefammten Un- 
terthanen müßten Erbhuldigung leiften. Unter dem 22. Au- 
guft legte Karl Albert durch eine von Frankfurt aus da⸗ 
tirte Urkunde PBroteftation ein und verwarnte feine Unterthas 
nen vor Eintritt in feindlichen Dienſt. Man hörte nicht 
auf ihn: ein bayerischer Buchdruder zu Stadt am Hofe, 
gegenüber von Regensburg,  welder es gewagt hatte, bie 
Rechtsverwahrung Karls VII. abzudruden, wurde vor ein 
öſterreichiſches Kriegsgericht geftelt und von biefem verur- 
theilt, auf öffentlihem Markte gehenkt zu werben. 

Zur nämlichen Zeit bereitete Maria Therefia noch einen 
zweiten Schlag gegen den Bayer vor, bei deſſen Boll 
firefung eine geiftlihe Wahl am Rheinftrome den Weg 
bahnte. Der Erzbiſchof Kurfürft von Mainz, Philipp 
von Elz, war ein hodhbejahrter Greis, der dem Grabe zu⸗ 
wanfte. Da das Amt eines Reichderzfanzlers, das die Main 
zer Metropoliten ſeit dem Mittelalter befleiveten, beſonders 
unter Umftänden, wie die damaligen, bebeutenden Einfluß 
auf die öffentlichen Angelegenheiten Deutſchlands verlieh, 
hatte der König von Preußen mehrfach den Kaiſer Karl VII 
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ermahnt, bei Zeiten für einen ihm günftigen Nachfolger zu 
forgen, damit jene Würde nicht in die Hände eines Geg⸗ 
ners gerathe. Karl Albert verfiel auf den Gedanken, ſei⸗ 
nen eigenen Bruter Johann Theodor zum Coadjutor des 
Stifte zu erheben. Aber dieſer Plan befeidigte fämmtliche 
Mitglieder des Domfapiteld; jeit mehr ald einem Jahrhun⸗ 
dert war @öln, der zweite Erzftuhl des Reiche germanifcher 
Kation, zur Sinefure bayerifcher Prinzen geworben, und 
jest follte auch noch dem Stifte des heiligen Bonifacius das 
gleiche vemüthigende Schidjal bereitet werben. Alles murrte, 
und Kaiſer Karl, beforgt, zu den übrigen Feinden auch noch 
den Haß des hohen Clerus auf fih zu laven, griff nicht 
durch, fondern zögerte. Da ftarb Kurfürft Philipp von Elz 
Ende März 1743. Das Domkapitel trat zur Wahl zus 
fammen. Während dieß gejchah, rüdte eben das engliſch⸗ 
hannöverifche Heer unter dem Grafen Stair den Rhein 
herauf gegen Mainz und Frankfurt. Die ermuthigte die Doms 
herren, ohne alle Rüdjicht auf den Kaiſer wählten fie den⸗ 
jenigen aus ihrer Mitte, der für den entjchiedenften Anhänger 
Defterreih8 galt, und den deßhalb Karl VIL ausbrüdlid. 
von der Wahl ausgejchloffen Hatte, nämlich den obers 
elfäßifchen Grafen Johann Friedrich von Oſtein, da 
maligen Domfuftos, zum Kurfürften. Die Wahl erfolgte 
den 23. April 1743. Der Neugewählte.leiftete im Herbfte 
des nämlihen Jahres der Königin von Ungarn einen wich- 
tigen Dienf. Maria Therefia hatte ſchon im Frühling 
1742 eine in ſehr flarfen Ausdrüden abgefaßte Protefta- 
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tion wider die Erhebung Karl Alberts auf den Kaiferthron 
auöfertigen laſſen, aber alle Verfuche, vie fie bisher machte, 
diefes Aftenftüd zur Vorlefung im Reihstage und zur Ein 
regiftrirung, oder, damit id mich des amtlichen Kunftaus- 
drucks bebiene, zur Diktatur zu bringen, waren bisher am 
Widerſtand der Kurfürften gejcheitert. Jetzt griff Erzbifchof 
Johann Friedrih von Oſtein durd. Ohne erft noch, wie 
das Herfommen vorjchrieb, beim Furfürftlihen Collegium an- 
zufragen, erzwang er am 23. September 1743 vie Diks 
tatur. Die Schrift erregte großed Aufſehen. Ungarns Kö- 
nigin erklärte in verfelben, daß fie Nichts von Allem dem, 
was ſeit Ausfchließung der böhmiſchen Kurftimme gefchehen 
fei, die Wahl felbft, die Veränderung ver Wahlfapitulation, 
die Verlegung des Reichstags von Regensburg nach Frank 
furt, als rechtsbeftändig anerfenne, fondern vor Allem auf 
Genugthuung für das Vergangene, auf Sicherftellung für 
die Zukunft dringen müſſe. 

Zur Zeit, als die Proteſtation veröffentlicht wurbe, 
gaben zwei fiegreihe Heere den Worten der Urfunde fürch⸗ 
terlihen Nachdruck. Am Oberrhein fland der Lothringer 
Herzog Karl, mit den Schaaren, welde Bayern unterjocht, 
Deutichland von den Franzojen gejäubert hatten, bereit, 
über den Strom zu feßen. Weiter unten am Mittelrhein 
hatte das pragmatifche Heer bereitd unweit Biberih den 
Uebergang bewerfftelligt; leichte Truppen ftreiften auf bei« 
den Seiten in das franzöfifche Gebiet hinüber, oben Trenk'ſche 


Panduren, die in den Dörfern des Elſaßes Eontributionen 
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erhoben; weiter unten Oberft Menzel mit feinen ungarifchen 
Hufaren. Lesterer drang in ven Ardennerwald ein, plün- 
derte Klöfter, fing Transporte auf, trank auf herzoglic 
lothringiſchem Boden auf die Gefunbheit feiner Königin. 
Sn offenen Schreiben, die er vertheilte, Fündigte er an, 
daß feine Königin Maria Therefia Franfreih auf die alten 
Grenzen zurückwerfen, und die deutſchen Provinzen von dem 
Joche, unter dem fie feufzen, befreien werbe.*) Konnte 
unter ſolchen Umftänden der Flüchtling zu Frankfurt etwas 
Anderes erwarten, als daß die von ihm tödtlich beleivigte 
Königin Ernft aus ihren Drohungen machen und die Kat- 
ferwahl umftoßen werde. 

Urſachen, die ich unten entwideln werde, bewirften, 
daß in den legten Monaten des Jahres 1743 nichts Ernfts 
liches auf der Seite gegen. Sranfreih geihah. Dagegen 
nahmen um diejelbe Zeit die italienischen Angelegenheiten 
eine höchft günftige Wendung für Maria Therefia. Ich 
habe oben berichtet, daß im Spätherbfte 1741 beim Ein, 
brucd der Bayern in Ober⸗ und Niederöfterreih die Wiener 
Regierung ihre Negimenter aus Italien zurüdrief. Nur 
einige taufend Mann, gerade hinreichend, um den Dienft 
in der Feſtung Mantua und in der Burg von Mailand zu 
verjehen, blieben unter dem Grafen Traun zurüd. Aber 
diefer Traun wog jelbft ein Heer auf: die Königin bejaß 
feinen geſchickteren Generalftabsoffizier, als ihn. Nebft 
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dem Mebertritt der Sarbinier auf Defterreihs Seite war 
es hauptſächlich Traun, der zu Wege brachte, daß die Spas 
nier Nichts auszurichten vermochten. Seit die Rüftungen 
in Ungarn beenbigt waren, hatte man ihm einige taujend 
Mann zur Verftärfung zugejendet. An ihrer Spige gewann 
er im Februar 1743 die entfcheidende Schladht von Campo 
Santo, die oben geſchildert worden iſt. Andererſeits zog 
eben dieſe Schladht, ftatt den Krieg zu fördern, eine Stodung 
nah fih. Dem einzigen italienischen Verbündeten Maria 
Therefia’d, dem Könige Karl Emanuel von Sardinien, 
fchten jegt genug gefchehen für die Sicherheit Lombarbiens 
und die Demüthigung der Spanier. Ehe er die Hand zu 
weiteren Erfolgen bot, die nur eine Vergrößerung ber öfters 
reihiihen Macht herbeiführen Fonnten, verlangte er baaren 
Lohn für feine bisherigen Dienfte. Der Sarde war durch⸗ 
aus nicht gemeint, Etwas für Andere umfonft zu thun. 
Maria Therefia hatte ihm in allgemeinen Ausbrüden Abs 
tretungen in Zombardien verheißen, er ftredte die Hand aus, 
um dad Verſprochene in Empfang zu nehmen. Die Königin 
zögerte. Sollte es ihr in Italien ergehen, wie in Deutjchs 
land, wo fie Scleften hatte hergeben müffen, ehe für fte 
felbft eine Entſchäͤdigung ausgemittelt war. Aber nunmehr 
ließ der Sarde fi) mit den Gegnern Maria Therefia’s, mit 
den Spanien und Franzofen ein. Den ganzen Sommer 
währten diefe Unterhandlungen, und das Verſailler Ka- 
binet glaubte, den Piemontefen ſchon gewonnen zu haben, 


als er fih doch noch anders befann. Die Siege der öſter⸗ 
15 * 


230 Fünfzehntes Kapitel: 


lichen Zwecken aber, welde man erreichen wollte, handelten 
einige geheime Artikel. Lebtere find bis heute noch nicht 
ans Tageslicht gezogen worden, aber der Briefwechfel des 
engliihen Kabinets läßt feinen Zweifel darüber zu, daß 
Sardinien, Defterreih und England zu Worms überein, 
famen, die Spanier aus Stalien zu vertreiben und ihnen 
namentlih Neapel und Sicilien wegzunehmen; die Inſel 
jollte an Sardinien, das Feftland von Neapel an Defter- 
reich fallen. Gleichwohl wollte Maria Therefia letztere 
Krone Feineswegs für ſich behalten, Neapel war vielmehr 
einem Andern beftimmt. Die öfterreihiiche Fürftin hatte 
den Gedanken, Bayern der Monarchie einzuverleiben, mit 
allem Feuer ergriffen; aber fie erkannte nachgerade die 
große Schwierigkeit, ein altes Geſchlecht zu enterben. Ir⸗ 
gend eine Entfehädigung mußte. ausgemittelt werden. Die 
Münchener Wittelöbacher hatten fih in den Kopf gelebt, 
burhaus den Königstitel zu erlangen. Je nun, waren fie 
nicht Könige, wenn man fie von der Iſar weg an den 
Fuß des Veſuvs verfegte. Kurz, Karl Albert und fein 
Stamm jollte als Abfindung für fein verwirftes deutſches 
Erbe Neapel erhalten, das freilich erft den Spaniern abge= 
nommen werben mußte. Freiherr v. Kaunig, ver 10 Jahre 
ipäter Staatsfanzler ver öfterreihiichen Monardie wurde 
und eine der glänzenpften Rollen unter den Diplomaten des 
18. Sahrhunderts fpielte, aber damals noch in niederen 
Kreiſen als öfterreihifcher Geſchäftsträger diente, ſoll den 
Plan, die Wittelsbacher in das ſüdliche Italien zu vers 


Der Bermfer Berirag. 231 


pflanzen, zuerjt ausgebrütet haben. Am Wiener Hofe lebte 
unt webte man in tiefem Getanfen; nur Bayern, hieß es, 
fönne für das verlome Schleſien Erſatz leiten. Ein Zuß 
breit tert am Sinn, Lech und ter Iſar jei mehr wertb, als 
ganze Berirfe in antern Gegenten, überbieß werte man 
auf dieſem Wege jenes gefährlichen Hanjed los, tas früher 
jo oft mit Franfreich verbündet geweien jei unt auch im 
Zufunft noch, wenn ed im Herzen Europa's verblicbe, Bers 
wirmng genug anrichten werke. 

Die Rachricht vom Abſchluß tes Wormſer Bertrags 
machte in Berjailled ten peinlichſten Eindruck. Rod immer 
tan? im jürlihen Aranfreich jenes zweite ſpaniſche Heer 
unter tem Snfarten Ton Philipp. Bisher hatte tie fran- 
zöſiſche Regierung daſſelbe nur läſſig unterjtüßt, weil fie 
ten Sarten Karl Emanuel berüberzufriegen hoffte, gegen 
deſſen Laͤnder eigentlich Ton Philipp ausgezogen war. Run, 
nachdem dieſe Hoffnung zerronnen, erhielten tie Spanier 
allen mögliben Vorſbub. In ven eriten Tagen tes DE 
tober 1743 machte ſich ter Prinz auf, die Paäſſe ter Alpen 
zu durchbrechen, welde das weſtliche Piemont von ter Pros 
vence ſcheiden. Karl Emanuel jetoh hatte ten Bortheil 
res Bodens trefflik benützt; die Thäler, durch welde ver 
Zeint zieben mußte, waren mit Batterien und Schanzen 
aufs Beite verwahrt. Mitten im Gebirg, umgeben von 
Schluchten unt Gletihern, betroht vom verborgenen Fener 
ter Landesvertheidiger, enıfhleß ſich Don Philipp, im Wi⸗ 
Teriprub mit tem Willen jeiner Mutter Elijabeth, aber 
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einverftandeu mit den Generalen, zum Rückzuge, der nicht 
ohne große Beichwerlichfeiten und Gefahren bewerfftelligt 
ward. Um den Marfch zu erleichtern, warf ver neben dem 
Infanten befehligende General Mina jelbft jein Gepäd in 
den Abgrund, die Andern folgten diefem Beilpiele. Maul 
thiere und Feldgefhüg mußten, eine willflommene Beute für 
die piemontefiihen Gebirgsſchützen, zurüdgelaffen werden. 
Piemont war gegen das zweite ſpaniſche Heer gefichert, zu 
gleicher Zeit errangen die Wormfer Verbündeten Vortheile 
über das erfte italienische, das nody immer unter den Be 
fehlen des Nieverlänvderd de Gages fand. Die Oeſter⸗ 
reicher führte aber nicht mehr jener trefflihe Traun. Da 
General Khevenhüller, der bisher dem Lothringer Herzog ald 
militärifcher Rathgeber und Leiter zur Seite ftand, mit Tod 
abgegangen war, fand man in Wien für gut, den Grafen 
Traun zum NRheinheere zu verjegen, damit er dort Die Rolle 
SKchevenhüllers übernehme. An feiner Statt erhielt das Com⸗ 
mando in Stalien der böhmifche Fürft Lobfowiß, der früher 
in Böhmen und Mähren ein Commando geführt Hatte. 
Diefer Lobfowig rüdte im Herbite 1743 mit Defterreichern 
und farbinifhen Truppen gegen das ſpaniſche Heer im 
Kirchenftaate vor und drängte es zurüd. Ende Dftober be- 
zogen die Spanier ein Winterlager bei Pelaro, aber jchon 
ſah de Gages voraus, daß er fih im nächſten Frühjahr 
nicht mehr werde halten fünnen. 

Meberaus gut ftanden, wie man fieht, die Angelegen- 
beiten Maria Thereſia's und ihrer Verbündeten. Sie ges 
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wann überdieß noch im Spätherbft 1743, vor dem Schluſſe 
des Jahres, einen neuen, für gewiſſe Zwede wichtigen Bun- 
deögenofien. Erinnern wir und, daß Kurfürft- König Aus 
guft von Sachen Polen, erbittert über Friedrih und ganz 
wider deſſen argliftige Rathichläge, erft den Breslauer Präs 
liminarien und dann dem Berliner Frieden beigetreten war. 
Brühl fühlte, daß er ein Unrecht gegen Defterreich gut zu 
machen habe; in dem Maaße, ald Maria Therefia einen 
Feind um den andern niederfchlug, neigte er ſich mehr und 
mehr auf die öfterreichifche Seite hinüber. Unter Vermitt- 
fung Englands Fam den 20. Dezember 1743 in Wien zwi: 
ſchen Sachſen und Oefterreih ein Vertrag zu Stande, ber 
abfichtlich in Shmwanfenden, unklaren Ausdrücken abgefaßt war, 
aber geheime Abfichten verriethb, die für ven Augenblid 
noch verfchwiegen blieben. Sachſen gemwährleiftete vermöge 
defjelben die pragmatifche Sanftion und das gejammte 
Erbe Maria Therefia’s, Schlefiens war in der Ur 
funde gar nit gedacht. Da die pragmatiiche Sanftion, 
welche König Auguft in dem fraglichen Vertrage gut hieß, 
neben den andern Erblanten auch Schlefien begreift, fo ift 
Mar, daß die neue Gemährleiftung den preußiſchen Beſitz 
Schleſiens ſtillſchweigend verwarf. Sodann bedang Sad 
ſen in dem Wiener Vertrag aus, daß es gegen keine der 
jetzt im Kriege begriffenen Mächte Hülfe zu leiſten brauche. 
Da der Vertrag gleichwohl ein Bündniß war, konnte er 
nur für den Fall berechnet ſein, daß es gegen einen augen⸗ 
blicklich ruhigen Feind, d. h. gegen Friedrich, zum Kriege 
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fommen dürfte Endlich ließ ſich Sachſen von Oefterreich, 
je nah Maaßgabe eintretenver Möglichkeiten, eine befjere 
Verbindung zwilhen den Kurlanden und Polen zufichern. 
Wie anderd konnte ein folder Weg ausgemittelt werben, 
als auf Koften Breußens? Die Beihwerden, welche Friedrich 
gegen bie zwijchen dem Dresdener und Wiener Kabinet 
objchwebenden Unterhandlungen erhob, waren baher nichts 
weniger, als grundlos. Er trieb Gegenminen. Nicht ohne 
fein Zuthun machte im Auftrage des Kaifer Karl VII 
Sedentorf eine Reife nad Dresden, um dem fächftichen 
Hofe gewifle neue Projekte, welche Karl Albert Lage ver- 
befiern jollten, mitzutheilen. Aber ald er ankam, war das 
Neſt ſchon ausgenommen, oder mit andern Worten, der 
Wiener Vertrag abgeſchloſſen. | 2 

Nur auf einer Seite, nämlich am Rheine, ftodte der 
Fortichritt des großen üöfterreichifch-englifchen Bundes. Ich 
habe früher gejagt, daß nad Eroberung Bayerns und nad) 
dem Rüdzuge des Marſchalls Broglie der Lothringer Karl 
mit 40,000 Mann an den Oberrhein rüdte, er ftand zu 
Anfang des Herbftes bei Breifah und Freiburg. Zur näͤm⸗ 
lichen Zeit hatte das große englifche Heer ten Mittelrhein 
überfchritten und eine Stellung zwilchen Worms und Speier 
bezogen. Ja dieſes Heer war durch den Anzug von 20,000 
Mann holändifcher Truppen, welde die Generalftaaten, wes 
gen eined Angriffs von franzöftfcher Seite her bejorgt, im 
Sommer 1743 noch zurüdgehalten hatte, bis auf 70,000 
Mann verftärft worden. Warum that viefe beveutenve 


Der Wormfer Bertrag. 235 


Truppenmafle Nichts, warum brad) fie nicht in Frankreich 
ein? Ich finde in den mir zugänglichen Duellen blos Ans 
deutungen, die jedoch die Urfachen des Säumniſſes genügend 
erflären. Als Lord Stair das pragmatiiche Heer in Flan⸗ 
dern zufammenbracte, ging, wie wir wiflen, jeine und, was 
hiermit gleichbedeutend, des englifchen Parlaments Abficht 
dahin, tie überrheinifchen Provinzen, die durch Frankreichs 
Könige allmählich ſeit dem 16. Jahrhundert dem deutſchen 
Reiche entriſſen worden waren, zu erobern und aus ihnen 
einen überrheiniſchen Staat zu bilden, mit welchem Karl VII. 
entſchädigt werden ſollte. Aber indeß Hatte der Wormſer 
Vertrag Neapel als Abfindung für die Wittelsbacher aus« 
geworfen. Was jollte nun mit den Landen gefchehen, bie 
jowohl Defterreih als England noch immer von Frankreich 
abzureigen gedachten! Da lag der Knoten. Maria The 
refia verlangte die Beute für ſich; England Dagegen war 
nicht gemeint, Defterreich allzujehr zu vergrößern. Der Bär, 
den man jchießen wollte, lebte noch und doch hatte man 
ſich bereits über ſein Fell entzweit. Herzog Karl hätte zwar 
für ſich in Frankreich einbrechen können, aber wenn die 
Armee des Mittelrheins nicht das Gleiche that, lief erſterer 
Gefahr, die ganze Macht der Franzoſen ſich auf den Hals 
zu laden. Er konnte Nichts ohne den Beiſtand des andern 
Heeres thun, und bei dieſem führte König Georg II. das 
erfte Wort, er, ter noch immer auf den Säkulariſations⸗ 
plan nicht ernſtlich verzichtet hatte, und durch Winkelzüge. 
die Einwilligung ter Königin von Ungarn zu erprefien hoffte. 
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an Frankreichs Macht durch die Ereigniffe ver letzteren 
Sahre und die läſſige Kriegführung merklich erſchüttert war; 
Noailles ſchickte den Marquis Chavigny nad Frankfurt an 
ven Faiferlihen Hof. Wie diefer dort anfam, fand er 
Karl VII. in jchlimmfter Stimmung gegen Frankreich. Eng- 
liſches Gold Hatte jeine Umgebung gewonnen, die ihm vor⸗ 
ftellen mußte, daß er verloren fei, wenn er nicht auf Bayern 
verzichte. Würde er dieß thun, fo jolle es ihm an einer 
glänzenden Entihäbigung nicht fehlen, jolle aus Lothringen, 
aus Burgund, Elfaß ein überrheinifches Königreich für ihn 
errichtet werden. Dieß war, wie man fieht, vie Idee des 
Grafen Stair. Andere Rathgeber, die im Solde der Kö- 
nigin von Ungarn ftanden, empfahlen ihm Neapel als Er- 
ja für Bayern. Der Unglüdlihe wies alle diefe Schat- 
tenbilder zurüd und hielt hartnädig an jenem andern Plane 
fett, den ich oben als einen Eurpfälzifchen bezeichnete und 
der darin beftand, Bayern durd Säfularijationen zu ver: 
größern. Damit genügte er aber denen nicht, welde bie 
Macht in Händen hatten, weber der Königin von Ungarn, 
noch den Engländern. Um ihn fire zu machen, feste man 
die Hungerfur fort, d. h. verweigerte ihm jede Unterftügung. 
. Sn folder Lage fand Chavigny den armen FKaifer, als er 
Ende Oftober nah Frankfurt kam. Bei der erften Unter: 
redung, die er mit ihm hatte, brach Karl VII. in bittere 
Beſchwerden gegen Sranfreih aus, das ihn zum Kriege 
verleitet habe und nun im tiefften Unglüd figen laſſe. Es 
dien, als werde e8 zu einem förmlichen Bruche fommen, 
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aber dem war nicht jo. Karl rüdte bald mit Geldforberuns 
gen heraus, zeigte, daß er jährlich für feine Hofhaltung 
5,600,000 Livres unumgänglich bedürfe; was das Heer 
betreffe, das erforbert werde, um feine Staaten wieder zu 
erobern, wolle er dem Ermeſſen Ihrer Majeftät von Krank 
reich überlafjen, die Größe defjelben zu beftimmen. Welche 
Bedürfniſſe eines Fürften ohne Land und Leute! Im fran? 
zöſiſchen Staatsfhage herrichte wegen des ungeheuren Aufs 
wands für die legten Feldzüge jelbft Ebbe. Ludwig XV. 
ließ feinem vornehmen Verbündeten für Alles in Allem, für 
faiferlihen Hofhalt und Heer, des Jahres 10 Millionen 
Livres bieten. Allein Karl VII fand dieſe Summe viel 
zu fein, fie reihe faum hin, um ein Gefolge, viel went- 
ger ein Heer, zu bejolden; wenn man ihm das Nöthigfte 
vorenthalte, bleibe ihm nichts übrig, ald den Tod zu fuchen. 
Chavigny brad die Unterhandlungen mit dem Kaifer ab 
und wandte fih am andere deutſche Fürften. Im Allges 
meinen, Tann man jagen, daß faft alle die, welche bie 
Ausführung des Säkulariſationsprojektes wünſchten, insge⸗ 
heim für den Kaiſer und für Frankreich waren. Nur woll⸗ 
ten fie nicht offen hervortreten, ehe man ihnen Geld und 
dabei noch den Schuß eines franzöfiichen Heeres bot. Am 
tiefften ließ fi Damald mit dem Franzofen der Prinz Wils 
heim von Heflen ein, der im Namen feines Bruders 
Sriedrih, welcher durch Heirath König von Schweden ges 
worden ward, die Landgrafichaft Hefien-Kaflel regierte. Er 
hatte zwar 10,000 feiner Heſſen in engliihen Sold gegeben, 
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war aber gleichwohl bereit, zur franzoͤſiſchen Fahne überzu- 
treten, wenn nur Ludwig XV. eine gehörige Streitmadht 
in Deutichland entwideln und das Geld nicht fparen würde. 
Zugleih verhieg Prinz Wilhelm, andere deutſche Große, 
die ebenſo dachten wie er, für die Suche zu gewinnen. Viel 
wichtiger als dieſe und ähnliche Intrifen mit Herren, die 
ſelbſt Feine Macht befaßen, und nur auf ven Schultern An- 
derer emporfteigen wollten, waren Unterhandlungen mit 
Friedrich II. von Preußen, welche den ganzen Winter über 
fortdauerten, und wie wir ſehen werben, im Laufe des 
Sommers 1744 ſchwere Verwidlungen herbeiführten. 


— — — — 
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Der Krieg in Flandern und Stalien, Krankheit . 
Ludwigs XV. 

Der Frühling 1744 nahte heran und mit ihm die Zeit 
der Waffen. Die Geliebte des Königs, die Chateaurour, 
aud) Noailles drangen in Ludwig XV., fich felbft an bie 
Spite des Heeres zu ftelen. Er erklärte, daß er dieß thun 
werde. Große Anftrengungen waren während des Winters 
gemacht worden, welche von Neuem den Beweis lieferten, 
wie unerſchöpflich die Hülfsquellen Frankreichs find. 80,000 
Mann warteten auf den Winf, nad dem öfterreichiichen 
Flandern aufzubrechen, wo ter Hauptftreich geführt werben 
joltte. 10,000 ftanden an der Mofel unter Harcourt, um 
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die Flanfen des flandriſchen Heeres zu decken; 20,000 
führte der Prinz Conti nach der farbinifchen Grenze, um, 
mit den Spaniern vereinigt, in Oberitalien einzufallen; 
50,000 befehligte Marſchall Coigny am Oberrheine, ver 
den Auftrag hatte, wider den Lothringer Herzog Karl und 
beffen Heer, den Often Sranfreihd zu decken. Am Hofe 
zu Verfailles berieth man über die Frage, zu welchem dieſer 
Heere fich der König begeben folle. Die Entfcheivung fiel 
dahin aus, daß ed am beften fei, wenn er nad Flandern 
gehe. Der Grund, welder den Ausfchlag gab, ift merk, 
würbig für die Kenntniffe des Geiftes, der um die Mitte 
des vorigen Sahrhunderts in Frankreich herrſchte. Der 
Kampf in Flandern mußte feiner Natur nach ein Feftungss 
frieg fein. Bei der großen Weberlegenheit, welche die Fran⸗ 
zofen anerfanntermaßen durch Zahl der Geſchütze und deren 
Behantlung beſaßen, fonnie zum Voraus berechnet werden, 
warn und wie jede Feftung fallen müſſe. Deßhalb verhieß 
der flandriiche Krieg rajche und große Erfolge. Nun hiel- 
ten aber alle Franzoſen, hohe wie niedere, für einen Ehren- 
punft, daß das Auftreten ihres Königs im Felde jo glän- 
zend ald möglich fei. Ludwig XV., tamald 33jährig und 
in volffter Mannesfraft, reiste den 3. Mai von Paris zum 
Korcheere ab. Die Hauptitabt war wie umgewandelt; 
während man fonft nur von Liebfchaften, Theater, fans 
dalen, etwa aud noch von Riteratur ſprach, wandte fich jeßt 
die öffentliche Aufmerkſamkeit nur dem Krieg und dem krie— 


gerichen Könige zu. Wie gut monacrchiſch geſinnt ſind die 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. II. 
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Franzofen noh um die Mitte des vorigen Sahrhunderts 
geweſen! 

Ich werde unten auf das Nordheer zurückkommen, und 
beginne der beſſern Ordnung wegen mit der Kriegführung 
im Süden. Die erſte That war eine Seeſchlacht. Die 
gefhäftige Thätigkeit der Königin Elifabeth und die Plane, 
welche fie unaufhörlich wegen fürftlicher Verforgung ihrer 
Kinder ſchmiedete, Hatten wenigftens das Gute, daß bie 
ſpaniſche Nation aus dem tiefen Schlummer, in welchen fie 
während ver legten Zeit verſunken war, erwachte, und daß 
nicht nur das Heer, fondern auch die Flotte fih hob. Die 
Zahl der ſpaniſchen Schiffe und die Schlagfertigfeit ver 
Matrofen begann ins Gewicht zu fallen, und mit regem 
Argwohn beobachteten die Engländer den Fortfchritt dieſer 
dur den legten Vertrag von Fontainebleau mit Frankreich 
eng verbundenen Seemadt. Den Winter über lag auf der 
Rhede von Toulon der ſpaniſche Admiral Joſeph Navarro 
mit 14 Segelfchiffen, bloquirt durch den englifchen Admiral 
Mathews, der jeit längerer Zeit mit 45 großen und Fleinen 
Kriegsichiffen im Mittelmeere Ereuzte. Bekanntlich ift Tou⸗ 
Ion der größte Kriegshafen Frankreichs auf der Süpfüfte 
und aud damals befand fi die Mehrzahl ver Flotte dort. 
Im Verein mit Navarro beichloß der franzöftiche Admiral 
Eourt, ein tapferer, SOjähriger Greis, den Englänbern eine 
Schlacht zu liefern. Als fih am 22. Februar ein günftiger 
Wind erhob, fuhren beide, der Spanier und ver Franzofe, 
hinaus ind Meer. Sogleich entipann fi) ver Kampf. Ma- 
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thews griff den Spanier Navarro an, der fi hartnädig 
vertheidigte. Leftod, weiterer Befehlshaber der englifchen 
Flotte, ging auf die franzöſiſche Abtheilung los. Drei ſpa⸗ 
niſche Schiffe wurden durd die Engländer hart mitgenom- 
men, aber doch nicht zerftört, noch erobert, im Gegentheil 
gelang e8 den Spaniern, mit Einbrud der Nacht wieder 
in den Hafen von Toulon einzulaufen. Im Grunde war 
der Kampf unentichieven geblieben, aber die Spanier be- 
trachteten es als einen Triumph, daß die Engländer Nichts 
über fie vermocht hätten, und gaben ihrem Abmiral den 
Titel: Marquis de la Victoria. Zwei Monate fpäter, 
Mitte April 1744, begann der Kampf auf ver Landfeite 
gegen Piemont. Ich habe oben gejagt, daß der Verſailler 
Hof dem Prinzen von Geblüt Ludwig Franz Conti, einem 
jungen Herrn von 27 Jahren, ven Oberbefehl über ein 
Corps von 20,000 Mann übertragen hatte, um im Verein 
mit dem gleichftarfen fpanifchen Heere, das ber Infant 
Don Philipp, oder eigentlich der General de lad Minas 
 befehligte, die Staaten Karl Emmanuels von der Provence 
aus anzugreifen. Zwiſchen Spaniern und Franzoſen herrichte 
von Anfang an bittere Uneinigfeit, welche nicht wenig zum 
unglüdlihen Ausgang des Feldzugs beitrug. Erſt verſuch⸗ 
ten fie es, im April bei Nizza einzubrechen, gewannen dort 
einige Vortheile und wandten ſich dann ins Gebirge. Hier 
fanden fie den heftigften Widerſtand. Nachdem fie einige 
Heine Seftungen genommen, belagerten fie Coni mehrere 
Monate vergeblih, und mußten im Oftober bei Anfang ber 
48° 
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Regenzeit unter jehr jchwierigen Umftänden, verfolgt von 
den Gebirgäbewohnern, den Rüdzug in die Dauphine an« 
treten. Ruhmlos, auf die Hälfte herabgeſchmolzen, Elein- 
müthig, kamen im November beide Heere, Spanier und 
Sranzofen, in die Quartiere zurüd, welde fie im Frühjahr 
mit fchwindelnden Hoffnungen verlaffen hatten. 

Wichtiger und wechjelvoller war um biefelbe Zeit ber 
Kampf in Mittelitalten. Lobkowig hatte während des Win- 
ters beträchtliche WVerftärfungen aus Deutfchland erhalten, 
und zu Rom arbeitete ihm der öfterreichifche Gefandte, Graf 
Thun, Biſchof von Gurf mit geheimen Künften in die Hände. 
Um letztern jammelten fi nämlich zahlreihe neapolitanifche 
Ausgewanderte, welche durch die ſpaniſche Herrichaft aus 
Neapel vertrieben, im Kirchenftaat Zuflucht geſucht hatten, 
und über die Grenze mit ihren zurüdgebliebenen Freunden 
und Angehörigen Briefwechjel unterhielten. Mit ihrer Hülfe, 
ober auch auf andern Wegen, knüpfte Graf Thun da und 
dort im Königreihe Verbündungen an und befam Zujagen, 
dag beim Anmarjche der Defterreicher fih das Land gegen 
die verhaßte bourboniihe Dynaftie erheben werde. Was 
Ihon im legten Herbfte erwartet worden war, geihah im 
Frühjahr. Anfangs März verließ de Gages, ohne Schwert- 
ftreih vor der Uebermadit des deutſchen Heeres weichend, 
das Lager bei Peſaro und zog fih quf neapolitanifches 
Gebiet zurüd. Seinerſeits brach Lobkowitz im April 1744 
auf und rüdte auf der großen Straße über Foligno und 
Civita Caſtellana gegen Kampanien vor. Die Vorhut bil 
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deten leichte ungariihe Truppen, denen General Brown 
mit der Reiterei und den Grenabieren folgte. Proklamatio⸗ 
nen wurden über die Grenze hinüber verbreitet, welde im 
Namen Maria Thereſia's den Einwohnern des Königreichs 
allerlei Verbefferungen verhießen. Die Juden follten aus 
dem Lande vertrieben, folche, die ihnen Ichuldig waren, ber 
Zahlungsverbindlichfeit enthoben, die Auflagen vermindert, 
die Preife aller Lebensbedürfniſſe, wie in den alten guten 
Zeiten, herabgejegt werden. Schon hatten die Defterreicher, 
Rom umgehend, Tivoli und die Ortſchaften des Latiner 
Bergs, Eaftel Gandolfo, Albano, Genzano befeßt, als ber 
König von Neapel, Don Carlos, erwägend, daß es gera- 
thener jei, dem Feind auf fremdem Gebiet zu begegnen, 
als ihn auf dem eigenen zu erwarten, über Terracina und 
bie pontinischen Eümpfe ven Oeſterreichern entgegenrüdte. 
Don Carlos ſchlug fein Hauptquartier in Velletri, einer 
Stadt auf, die den Abhang des Gebirgd einnimmt, an 
defien Fuße die höchft ungefunde pontinifche Ebene beginnt; 
Lobfowig lagerte in Genzano, nur zwei Stunden von Vel⸗ 
letri entfernt, an dem Gebirgsfee gleihen Namens, in 
paradiefiicher Gegent. Beide Heere ftanvden einander meh- 
rere Wochen lang gegenüber; fie waren faft gleich ftarf, 
jedes zählte etwa 26,000 Mann. Den 15. Juni machten 
die vereinigten Spanier und Neapolitaner einen Angriff auf 
bie öfterreichifchen Vorpoften, und errangen kleine Vortheile, 
die fit jedoch nicht weiter zu verfolgen wagten. Dagegen 
überfiel Lobkowitz in der Nacht des 10. Auguft das feind- 
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lihe Hauptquartier zu Velletri. Das Thor, das in bie 
Sümpfe, folglih nad Neapel hinunterführt, gerieth in feine 
Gewalt, feine Schaaren drangen in die Stabt ein und 
hatten jchon den Marftplag bejegt. Der junge König von 
Neapel, aus dem Schlafe aufgewedt, floh im Hemde durch 
eines der entgegengejegten Thore nach einer benachbarten 
Anhöhe, wo die Spanier fanden. Alles fchien gelungen, 
als von der Dunkelheit begünftigt, ver neapolitanische Oberft 
Gaftro Pagnano feine Leute ſammelte und einen wüthenden 
Angriff auf die Eingedrungenen machte. Nach großen Ver⸗ 
Iuften auf beiden Seiten mußten vie Defterreicher fih auf 
Genzano zurüdziehen. Diefer nächtliche Meberfall hat den 
Defterreichern und ‚Neapolitanern mehr Blut gefoftet als 
eine regelmäßige Schlacht; das Uebrige that der Boden 
und der Himmel. Im mittleren Italien, . namentlich in 
Rom, gilt der Auguſt wegen der unerträglihen Hite für 
den ungefunveften Monat des Jahrs. Nirgends aber fors 
bert diefer böfe Monat mehr Opfer ald in den pontinifchen 
Siümpfen und in deren nächſter Nähe; die ververbliche Luft 
mifchung fteigt um jene Zeit, den Sinnen unerfennbar, bis 
nah Genzano hinauf. Seuchen braden aus, wie Fliegen 
ftarben Einwohner und Soldaten im Bereiche beider Lager 
weg. Dennody wollte Fein Heer dem andern weichen, um 
ſich nicht für befiegt zu geben. 

Endlih zu Anfang des Dftober 1744 trat Lobfowig, 
an Rom vorbeieilend, den Rüdzug mit den traurigen Reften 
feines Heeres an. De Gages folgte ihm auf dem Fuße, 
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aber weit mehr Schaven, als diefe bewaffneten Feinde, that 
den rückziehenden Deutfhen das Lantvolf, das erbittert 
über die Ausichweifungen, welche die Defterreicher beim Ein- 
marjche begangen hatten, jeden Soldaten, ber fih vom ' 
großen Haufen verlor, unerbittli erwürgte. Die Heer 
ftraßen und Dörfer waren mit Ermorbdeten, die Bäume am 
Wege mit Erhängten bedeckt. Erft im Gebiete von Mo⸗ 
dena machte Lobfowig Halt, indem er an der Sechia ein 
befeftigtes Lager bezog. Sein Ruf als Feldherr, fchon 
früher zweifelhaft, hatte einen ſchweren Stoß erlitten. 

Nun nad Franfreih zum Nordheere. Flandern, wohin 
daſſelbe Ende April rüdte, war nur ſchwach vertheibigt. Ich 
werde zum Jahre 1745 von einem Einfalle zu berichten haben, 
den Karl Eduard Stuart, Enfel des im Jahre 1688 aus 
England vertriebenen Königs Safob IL, in Schottland machte. 
Diefer in Rom erzogene Prinz ging feit längerer Zeit mit 
tem Plane um, das Reich feiner Ahnen wieder zu erobern. 
Durd die römifche Curie gewonnen, hatten ihm die französ 
fiihen Bourbonen Unterftügung an Schiffen und Mannſchaft 
verſprochen. Zu Anfang des Jahre 1744 begab er ſich aus 
Rom verkleidet und in .tiefftem Geheimniß nach der Gegend 
von Dünfirchen ; [dort ftand im Februar eine Flotte bereit, 
um ihn Hinüberzuführen, ebenfo ein Eleines franzöftfches Heer 
von 10,000 Mann, um ihn auf dem gefährlichen Unterneh» 
men zu begleiten. Ende Februar beftiegen er und das Heer 
bie mit allem Nöthigen verfehenen Schiffe, aber ein Sturm, 
ber ausbrach, verhinderte das Auslaufen. Da mehrere der 
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fleinen proteftantifchen Fürften, tie eben, wie wir willen, 
mit dem Verſailler Hofe wegen eines Bundes wider Maria 
Therefia geheime Unterhandlungen pflogen und felbft ber 
König Friedrich von Preußen, für den Proteftantismus fürd- 
tend, energifhe Einfprachen gegen die Abficht erhoben, mit- 
telft des Prinzen Karl Eduard das Haus Hannover zu 
verdrängen und den englifhen Thron in Fatholifchen Beſitz 
zu bringen, ftand damals der VBerfailler Hof von der Sadıe 
ab. Der Plan wurte verfchoben, aber auch jo hatte er 
zur Folge, daß die Stärfe der öſterreichiſch-engliſchen Streit- 
frafte in Flandern eine beträcdhtlihe Verminderung erfuhr. 
Erichredt durch die Umtriebe der Stuarts und ihrer An⸗ 
hänger riefen nämlich die engliſchen Minifter ven Grafen 
Stair mit 12,000 Mann nad; England hinüber, tamit er 
die Hauptftadt London gegen einen etwaigen Angriff von 
Seiten des Prinzen dede. Diefer tapfere und überall, wo 
es gegen Franfreih ging, fehr thatfräftige Mann ſammt 
den Streitfräften, die er mit ſich genommen, fehlten jest 
ver Vertheidigung des Hfterreichifchen Flanvernd. Noch et> 
was Anderes Fam hinzu. Mit einem gewilfen Mißbehagen 
hatten die engliihen Minifter bemerkt, vaß in dem Maaße, 
wie das Waffenglüd zu Gunften der Verbündeten entſchied, 
die Begierden der Königin Maria Therefia wuchlen, daß fie 
nicht blos Bayern, fondern aud die Provinzen, die jenfeits 
des Rheins — ten Franzoſen entriffen werten follten, für 
fih zu behalten wünſchte. In ſolchem Umfange für Oefter- 
reichs Größe zu arbeiten, lag nicht in ihren Abfichten. 
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Nicht unangenehm war es ihnen daher, wenn bie Franzo⸗ 
fen die Flügel Oefterreihs in Flandern ein wenig ftußten 
und einige der dortigen Feftungen in ihre Gewalt brachten, 
für deren Rüderftattung fie beim fünftigen Frieden zur Be⸗ 
dingung machen konnten, daß Defterreih Bayern an Karl 
Albert zurüdgebe. Wenigftend hat Maria Therefia nachher, 
als vie Kunde von den rafchen Fortichritten ter franzöfls 
ſchen Nordheere in Flandern zu Wien einlief,*) den Eng. 
ländern dieſe Abfichten unterftellt. Ungemein langjam wurde 
dad Heer ver Verbünbeten auf der holländiſchen Grenze 
gegen öfterreichifch Flandern zufammengezogen, die durch ven 
Abgang Staird bedeutend geſchwächten Engländer ſtanden 
unter dem Befehl des Generald Ware, ter Graf von Naſ— 
jau befehligte die holläntifchen, der Herzog von Ahremberg 
bie öfterreihifchen Truppen, erft um die Mitte ded Som⸗ 
mers 1744 ftanden fie vereint und fchlagfertig da, genau 
zu der Zeit, da Ludwig XV. bereit8 alle Feftungen, wel 
hen der Angriff galt, erobert hatte und den Rüdzug an- 
trat. Die Vertheidigung dieſer Pläbe war den mäßigen 
Garnifonen, die in ihnen lagen, überlaffen geblieben. Man 
ſieht, es wurde dem Nordheere nicht ſauer gemacht, Lor⸗ 
beeren zu pflücken. Fünf Plätze fielen der Reihe nach in 
die Hände der Franzoſen, und zwar durch Kapitulation, 
Gourtray ten 18. Mai, Meenen ten 5., Ypern ten 
25., Knod ven 29. Juni, $urnes den 11. Juli. Die 
Theilnahme des Königs Ludwig XV. am Kampfe beitand 








*) Ranke III, 179. 
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lediglich darin, daß ein Generaladjutant ihm jeden Morgen 
in jein Hauptquartier melden mußte, was während ber 
legten Nacht in den verfchievenen Laufgräben vorgegangen 
war. AS er ind Feld abreiste, hatte die Herzogin v. 
Chateaurour große Luft bezeugt, ihn zu begleiten; aber ver 
Kriegsminifter Maurepas ftellte dem Könige vor, daß bie 
öffentlihe Meinung es übel aufnehmen würde, und Hinter- 
trieb Die Sache. Die Ehateaurour vergaß dieß vemjelben nie. 
Einen Monat hielt fie die Trennung aus, am 8. Juni 
aber eilte fie ihrem hohen Geliebten nad. Der Herzog 
von Richelieu, Genoſſe des Königs bei allen Ausfchweifun- 
gen, entſchuldigte diefen Ungehorfam der Liebe; aber weni⸗ 
ger nachſichtig als Ludwig rächte fih das Volf, der Hof 
und das Heer, durch beißende Verſe an der Landläuferin. 
Plöglih ward der Fortgang weiterer Unternehmungen in 
Flandern durch die Nachricht unterbroden, daß der Lothrins 
ger, Karl, an ber Spige von 70,000 DOefterreichern den 
Rhein überichritten, das Oberelfaß bejegt habe und gegen 
Lothringen, fein Stammland, vorrüde. ‚Sofort beichloß 
Ludwig, das Norpheer zu theilen, 40,000 Mann blieben 
unter dem Befehl des Grafen Mori von Sachſen, eines 
natürlichen Sohns von König Auguſt dem Starfen und ver 
fhönen Gräfin Aurora von Königsmarf, in Flandern zurüd, 
um die gemachten Eroberungen zu deden. Mit der übrigen 
Macht follte der Herzog v. Noailles gegen die Mofel und 
die bedrohten Punkte des Reichs aufbrechen; als Sammel 
plag war den abziehenden Regimentern Meb angewieſen. 
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Ludwig reiste felbft nach diefer Stadt und langte den 5. 
Auguft dafelbit an. "Schon am Tage zuvor hatte er. fid 
unwohl gefühlt, das Uebel wuchs von Stunde zu Stunde 
und fhlug ven 12. in eine bedenkliche Krankheit um. Die 
Umgebung des Königs gerieth in ſchwere Bejorgniß, die 
Einen hielten es für ein Faulfieber, die Anvern für eine 
Gehirnentzündung; Sriedrid von Preußen tagegen behauptet 
in der Gejhichte feiner Zeit, urſprünglich fei e8 ein verbors 
bener Magen gewejen, und nur die Todesfurcht des hohen 
Kranken habe das Unwohlfein gefährlihd gemadt. Die 
Krankheit führte Scenen herbei, von denen vor hundert 
Jahren alle Welt ſprach. Die Ehateaurour war dem Kös 
nige nach Met gefolgt und bezog dort Wohnung in einer 
Abtei, vie hart neben dem Haufe des Königs lag und 
überbieß eigens durch einen neu aufgeführten hölzernen Gang 
mit derjelben verbunden worden war. Dieß erregte Aergers 
niß in der Stadt, man tabelte die Chateaurour fo laut, 
daß die Geiftlichkeit nicht mehr fchweigen konnte. Der 
Beichtvater Ludwigs XV., ein Bater Peruffeau, war ein 
Höfling, der feinen Plag zu verlieren fürdhtete, wenn er 
that, was Flerifaliiche Pflicht für ſolche Fälle vorfchrieb, er 
wich aus. Der fönigliche Almofenier dagegen, Figjames, 
Biſchof von Soiſſons, ein muthiger, ftrenger, unbeugjamer 
Mann, erklärte fich bereit, ein ernſtes Wort mit dem 
Könige zu reden. Aber ed wurde ihm ſchwer gemacht, beis 
zufommen; denn Tag und Nacht bewachte die Chateau- 
rour ſammt ihrer Schweiter den Kranken, fie ließen Nies 
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mand hinein, als vie vertrauteften Bedienten. Endlich, am 
12., erzwangen einige in Meß anweſende franzöfifche Große, 
die ein Geburtsrecht darauf bejaßen, den König unter allen 
Umftänden zu fprechen, Eintritt in das Zimmer des Krans 
fen. Auch der Bilchof von Soiſſons brach fih Bahn. Ehe 
er die Meſſe las, forderte er den König auf, zu beichten. 
Ludwig antwortete: Es ift noch nicht Zeit. Doch bemerfte 
die Ehateaurour und ihre Schwefter mit Schreden, daß das 
Gewiflen des Kranfen zu erwacen begann. Den 14. Aus 
guft fiel der König in eine Ohnmacht, die mehrere Minuten 
dauerte; als er wieder zu fih fam, fühlte er Höllenangft 
und fchrie laut nad dem Beichtvater. Die Beichte erfolgte, 
dann ſchritt der Biſchof von Soifjons auf das Kabinet zu, 
das an das Kranfenzimmer ftieß, und in welches fich die beis 
den Schweſtern zurüdgezogen hatten, riß beide Flügenthüren 
auf und ſprach, auf der Schwelle ftehen bleibend: „Shr Das 
men, der König von Frankreich befiehlt, daß Ihr augenblids 
lih dieſes Haus verlaffet.” In Thränen zerfließend, bie 
Wangen mit Schamröthe bedeckt, die Augen nieverjchlagend, 
ftürzten fie fort und ſuchten Verftek in einem Haufe ber 
Stadt. Dieß war dem ftrengen Bilchofe nicht genug; noch 
einmal ging er zum Könige und ſprach: „Die Gefeße der 
Kirche verbieten, einem Kranken die heilige Wegzehrung zu 
reichen, fo lange die Concubine in der Stadt iſt. Die Zeit 
drängt. Eure Majeftät hat nur noch wenige Augenblide 
zu leben. Eilen Sie, die nöthigen Befehle zu geben!" Bon 
Schreden erftarıt, that der Kranke, was ver Bifchof vers 
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langte. Und nun erfolgte ein Auftritt, welcher einen merk 
würdigen Beweis von der Schnelligkeit lieferte, mit welcher 
die Gefinnung an Höfen wechſelte. Die beiden Frauen, 
die nicht ohne Grund einen Ausbruch des Zorns der rajen- 
ben Menge wider fie fürchteten, flehten um Mittel, fi fo 
ſchnell als möglich zu entfernen; aber Fein Offizier, Fein 
Höfling, ja fein Stallbebienter, wollte mehr der Chateau- 
tour, vor ber fih bis dahin Alles gebeugt hatte, einen 
Magen und Pferde geben. Marſchall Belleisle lieh ihnen 
den jeinigen; mit herabgezogenen Vorhängen, damit Nies 
mand hineinjehen könne, fuhren fie nah einem Landhaus . 
drei Meilen von Meb. 

Während dieß vorging, erfchien der Biſchof von Soiſ⸗ 
ſons mit dem Saframent der Delung im Krankenzimmer. 
Die Prinzen von Geblüt, die Großen des Reihe eilten 
gleichfalls herbei, um ver heiligen Handlung anzumohnen. 
Ehe nun der Biſchof das Del in die Hände nahm, fprad) 
er gegen bie Verfammlung gerichtet: „Ihr Herren Prinzen 
von Geblüt und Ihr übrigen Großen des Reihe, der Ks 
nig hat mid und den Biſchof von Metz beauftragt, Eud) 
fund zu thun, daß er aufrichtige Reue fühlt über das Aergers 
niß, das er dem Lande gab, indem er fo, wie er that, mit 
Madame Chateaurour lebte; er bittet deshalb den Allmäch⸗ 
tigen um Verzeihung. Da ihm ferner Nadridt zufam, daß 
bejagte Chateaurour nur drei Meilen von hier weile, befiehlt 
er ihr, ſich in Zufunft wenigftend 50 Meilen vom Hoflager 
entfernt zu halten.” „Auch ihrer Schwefter befehle ich dieß,“ 
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fügte der SKranfe bei, indem er fein Haupt ein wenig aus 
dem Kiffen aufrichtete. Die Krankheit wuchs, Vorzeichen 
der Auflöfung mehrten fih. Den 15. Auguft, Morgens 
frühe 6 Uhr, rief man bie Großen and Bette Ludwigs XV., 
um den Gebeten pro agonizantibus anzuwohnen; nachher 
verließen die Hof und Leibärzte das Gemach, einige Em- 
pirifer durften eintreten, welde Hausmittel an dem Ster⸗ 
benven zu verfuchen fich erboten hatten. Einer verfelben 
reichte dem Könige eine fehr ftarfe Gabe von Brechwein- 
fein. Die Wirkung war überaus heftig, aber heilſam; 
der Kranke befferte fih, und ſchon den 17. Auguft erklärte 
Doktor Dumoulin, der inveß aus Paris angelangt war, 
daß der König außer Gefahr ſei. Auch die Königin, die 
Tochter des ehemaligen Königs von Polen, jetigen Herzogs 
von Lothringen, hatte fi mit den Zeichen des tiefften 
Schmerzed eingefunden, Ludwig emfing fie gütig und bat 
fie um Berzeihung für alles Herzeleid, das er ihr ange: 
than. Aber feinen Sohn, den Dauphin, und feine Tochter, 
die gleichfalls von Verſailles ſich aufgemacht hatten, wollte 
er nicht jehen. Er behauptete, daß nur Ungebuld, zur Herr⸗ 
Ihaft zu gelangen, den Dauphin hergetrieben habe. In 
dem Maaße, wie die Genefung forticritt, wurde Ludwig 
wieder der alte, die Vorſätze der Beſſerung verrauchten; er 
zeigte wie jonft ſchneidende Kälte gegen die Königin, rief 
den Herzog v. NRichelieu, der zugleih mit jenen Schweftern 
Befehl erhalten hatte, fi vom Hofe zu entfernen, zurüd, 
und brütete über den Plan, an allen denen Rache zu neh- 
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men, welche bei ven leßten Vorgängen betheiligt geweſen 
waren. Diefen legtern Borfag hat König Ludwig, wie ich 
unten zeigen werde, haarſcharf ausgeführt. 

Die Krankheit ded Königs ward Urſache, daß der 
Lothringer Herzog, dem die Reife Ludwigs XV. nad Meb 
gegolten hatte, ohne Verluſt den Rüdzug aus Frankreich zu 
bewerfftelligen vermochte. Denn nur einige Tage konnte 
das öfterreichifche Heer auf feindlihem Boden verweilen, 
ein außerordentliched Ereigniß nöthigte den Herzog umzu⸗ 
fehren und nad) Böhmen zu eilen. Sein Heer hatte am 
Oberrhein überwintert, mit der guten Jahreszeit warb es 
zufammengezogen und überfdritt den Strom Anfangd Juli 
unfern Philippsburg, faft unter den Augen Sedenborfg, 
der aus Gründen, die ich fogleich entwideln werde, wieder 
im Felde gegen die Königin von Ungarn ftand. Oben ift 
gefagt worden, daß im Frühling 1744 Marfhall Eoigny 
den Oberbefehl über 50,000 Franzofen mit dem Auftrage 
erhielt, das Elfaß gegen einen etwaigen Angriff des Loth- 
ringer Herzogs zu decken. Coigny lagerte bei Weißenburg, 
wider ihn rüdten die Defterreicher nach Ueberfchreitung des 
Rheinſtroms los, und griffen am 5. Juli die vom Feind 
befeten Linien von Weißenburg nachdrücklich an; die Frans 
zofen vermochten dem Andrange nicht zu widerftehen, und 
Eoigny 309 fih auf Straßburg zurüd, wodurd dem öfter- 
reichiſchen Feldherrn die Straße nad Saverne und Lothrin- 
gen geöffnet ward. Herzog Karl hegte die Hoffnung, daß 
ed ihm gelingen werde, in dem Stammlande feiner Ahnen 
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einen allgemeinen Aufftand zu entzünden. Seine leichten 
Reiter ftreiften bis nach Luneville, dem Wohnfige des Kö- 
nigs Stanislaus von Polen. Dieſer floh mit ſeinem Hofe 
in das Innere von Frankreich. Da, im Beginn eines Sieg 
verheißenden Feldzugs empfängt der Herzog gemeſſenen Bes 
fehl aus Wien, augenblidlih umzukehren und zum Schutze 
der Königin herbeizueilen. Briedrih von Preußen war, den 
Berliner Frieden vom Sommer 1742 brechend, in Böhmen 
eingefallen. Wir müſſen und zu diefem wenden. 


— — — 


Siebenzehntes Kapitel. 
Vorſpiele des zweiten ſchleſiſchen Krieges. 


Seit dem Sommer 1742 beobachtete Friedrich Die 
Hortichritte der öfterreichifchen Waffen mit regftem Neid und 
Argwohn. Die Eroberung Prags, die Siege, welde bie 
Generale der Königin in Bayern erftritten, die Unterwer- 
fung dieſes Landes und noch mehr die von Maria Thes 
reſia daſelbſt geforderte Erbhuldigung, das Vorrüden des 
Lothringer Herzogs an den Rhein, die glüdlihe Schlacht 
bei Dettingen, die Erfolge in Stalien, der Abſchluß des 
MWormfer Vertrags mit Sardinien, des Wiener Traftats mit 
Sadfen ließen ihn nicht mehr ruhen. Und wahrlidy feine 
Beforgniffe waren nicht unbegründet; Fonnte er daran zwei⸗ 
feln, daß Maria Therefta, fobald fie die übrigen Feinde 
gedemüthigt haben würde, für den Raub Schleſiens Rechens 
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ſchaft fordern werde. Ich habe oben über die Intriken 
berichtet, durch welche er im Spätſommer 1743 Oeſterreich 
und England zu entzweien ſuchte. Als ihm dieß mißlungen 
war, begab er ſich im September nach dem mainiſchen Fran⸗ 
fen, um zu verſuchen, ob er ſich nicht gewiſſer Fäden bes 
mächtigen Eönne, welche dort vom Kaiſerhofe in Frankreich 
angefponnen worden waren. Zu Baireuth am Hofe feiner 
Schwefter Wilhelmine trat er mit der verwittweten Herzo⸗ 
gin von Württemberg, ber Gemahlin des auf jo räthjel- 
hafte Weiſe weggeftorbenen Karl Alerander zufammen, die 
vor Kurzem fi eine Zeitlang in Berlin aufgehalten und 
ihre Söhne daſelbſt zurüdgelaffen hatte. Eine Verbindung 
des älteften derſelben, Karls, der ſeitdem Württemberg bis 
1790 regierte, und ver Tochter Wilhelminend war im Wert; 
| Friedrich ſelbſt ſetzte ſeinen ganzen Einfluß bei der Schwe⸗ 
ſter in Bewegung, daß dieſe ihre Einwilligung zu der Ehe 
gab, durch welche der König das Herzogthum Württem- 
berg in preußifche Interefien zu verwideln gedachte. Aber 
zu feinem Verdruſſe ſah er, daß die verwittwete Herzogin, 
eine geborne Prinzeffin von Thurn und Taris, auf pie 
Seite Defterreih8 hinüberneigte. Er und fie müflen nicht 
im beften Einvernehmen auseinander gegangen fein. Auch 
mit dem benachbarten Biſchofe von Würzburg hatte Fried⸗ 
rich Damals auf dem Familienſchloſſe deſſelben, Geubach, eine 
. geheime Zufammenfunft. Der geiftlihe Herr, der gerne 
in alle Geſchäfte feine Hand mifchte, war über die raſchen 
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Karl Albert zugethan; er meinte, es ſei Zeit, die Würde 
des Kaiſerthums und des Reichs durch enge Vereinigung 
der Kurhöfe Berlin, Dresden und Hannover, welchen dann 
aud) vie kleineren Stände fih anfchließen würden, gegen 
das Uebermaaß öfterreihiiher Zumuthungen zu wahren. 
Zu ernfthaften Gefchäften zwiſchen Friedrih und dem Bir 
fchofe Icheint e& nicht gekommen zu fein, was fonnte auch 
lesterer dem erfteren nügen! Ferner jah der König zu Ans 
ſpach den Feldmarſchall des Kaijerd Karl VIL, jenen Gra- 
fen Sedenborf, der aus dem neutralen Lager bei Wemting 
herübergefommen war. Sedendorf lud ihn nachher zu fi 
ein, und zeigte dem König jeine halbverhungerten Truppen. 
Der fränfifche Kreis, fagte er, ſei bisher blos durch feine 
Schwäche und Bereinzelung abgehalten worden, fih auf 
Seite des Kaiſers zu ſchlagen; wenn erft eine große bewaff⸗ 
nete Reichsaſſociation ſich gebildet haben würde, und wenn 
dann Preußen ſich an die Spitze derſelben ſtelle, dürfe der 
König ſicher auf den Beiſtand des Biſchofs von Würzburg 
und des fränkiſchen Markgrafen zählen. Die Eleinen Gloden, 
fügte er bei, wollen nicht eher angezogen fein, als bis das 
Geläute der großen erſchalle. Man fieht, viefe Kleinen 
Herren beabfichtigten den Preußen Friedrich für ihre Zwede 
zu benügen, während es fonft feine Art war, Andere für . 
fih zu mißbrauden. Endlich erftattete der König auch noch 
dem Herzoge von Sachen» Gotha und feiner philoſophiſch⸗ 
gebilbeten Gemahlin einen Befuh, der jedoch fo wenig 
Früchte trug als die übrigen im Frankenlande angezettelten 
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Intriken, denn der winzige Hof von Gotha fand bereits 
mit der Republik Holland, den Verbündeten Englands und 
Maria Therefias, wegen Verpachtung von einigen Taufend 
bewaffneter Landeskinder in Verhandlung. Nachdem Fried⸗ 
rich wieder in feine Staaten zurüdgefehrt war, überreichte 
ihm der Taiferlich-bayerifche Gejandte zu Berlin einen auss 
gearbeiteten Entwurf des lange beiprochenen deutſchen Son» 
derbundes oder wie die Weberichrift wörtlich Iautete, „einer 
engen und feften Bindung, bezwedend Erhalt: und Wieder 
berftellung der Ruhe, Frei⸗ und Sicherheit ded Reiches, 
vornämlich, um den rechtmäßig gewählten Kaiſer bei den 
ihm zufommenden Ehren und Befugnifien zu erhalten.“ 
Zu ſolchem Zwed jollte ein gemeinſchaftliches Heer aufges 
ftellt werden. Es ift kaum nöthig zu fagen, daß Kaiſer 
Karl VIL, von weldem der Plan ausging, biebei vorzugs⸗ 
weife auf franzöftiches Geld und franzöſiſchen Schug rech⸗ 
nete. Friedrich fand allerlei löblihe Seiten an dem Ent, 
wurf, lobte ihn mit freundlichen Worten. Nur ein Punkt, 
freilich der wichtigſte, erregte feinen Tadel. Zu dem frag- 
lihen Bundesheere, meinte er, dürfen feine franzöfiichen 
Hülfsvölker ſtoßen, weil daſſelbe fonft den Charakter einer 
jelbftftändigen und neutralen Macht verlieren würde. Soll 
ten dagegen die deutfchen Fürften, auf deren Beitritt ges 
rechnet fei, das projeftirte Heer aus eigenen Mitteln zus 
fammenbringen, dann, aber aud) nur dann, babe er die 
Abficht, denſelben 30,000 feiner Preußen beizugefellen. Diefe 
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aufrihtig gemeint. Erſtlich forderte Friedrich etwas Uns 
mögliches, wie fjollte der deutſche Kaiſer ein Heer ohne 
Land, wie follten jene Heinen deutſchen Fürften, der Ans⸗ 
bacher, der Württemberger, der Hefje, der Gothaner, der 
Würzburger, die ſtets Die Summen Geld, welde fie ihren 
Unternahmen abnahmen, für die eigene Hofhaltung ver- 
brauchten, und immer in Geldverlegenheit waren, aus ihren 
Mitteln zufammenbringen! Im Uebrigen ift leicht zu fehen, 
wie Friedrich rechnete; aus zwei Gründen wollte er ven 
etwa entjtehenden Sonderbund und Frankreich forgfältig auss 
einander halten: damit nicht das Verfailler Kabinet, fondern 
er felbft dieſe Helfershelfer unter feine Leitung befomme 
und fie für feine Zwede benügen könne. Deßhalb ftellte 
er ihnen, wenn fie fich recht anftrengen würben, einen Zus 
zug von 30,0000 Mann in Ausficht. Fürs Zweite war 
es feine Abficht, ausjchlieglich für fih allein ein Bündniß 
mit Frankreich zu fchließen, damit die Franzojen Nichts ohne 
ihn in Deutjchland machen koͤnnten. Zur weiteren Würdi⸗ 
gung des dem Fatferlihen Gefandten  ertheilten Raths ift 
nämlich zu bemerfen, daß Friedrich das, wovon er den Kai⸗ 
fer jo eifrig abmahnte, jelbft that. Er, der jenen Chavigny, 
welcher, wie früher gezeigt worden, im Winter von 1743 
auf 44 an verfchiedenen deutfchen Höfen herumreiste, mit 
gefliffentliher Sorgfalt ferne von fih hielt, damit andere 
deutfche Fürften, feinem Beifpiele folgend, ja nicht mit dem⸗ 
felben fich einlaffen möchten, knüpfte faft zur nämlichen Zett, 
aber auf. verborgenen Megen, mit dem Verjailler Kabinet 
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an. Nicht ganz leicht wurde ihm dieß. Ich habe an einem 
andern Orte auseinandergejegt, daß Furz nad dem Tode 
Fleurys und in den Flitterwochen ber Liebjchaft des Königs 
Ludwig mit der Chateaurour der franzöfifche Hof des Kriegs 
herzlich fatt war, und gerne mit Maria Therefia Frieden 
geichloffen hätte, fofern man nur mit einiger Ehre loszu⸗ 
fommen hoffen durfte. Eine Frucht dieſer Stimmung waren 
ohne Zweifel gewifje Anträge, welche ein hoher frangöftfcher 
Beamter von Straßburg aus im Sommer 1743 dem neuen 
. Kurfürften von Mainz, Oftein, vorlegte. Sie lauteten dahin, 
wenn Maria Therefia fi dazu verftehe, Bayern an Karl 
Albert zurüdzugeben, jei Frankreich bereit, gemeine Sade 
mit der Königin von Ungarn zu maden und ihr Schlefien 
mit Waffengewalt wieder zu verfchaffen. Diefer Gedanke 
ift derjelbe, welcher nachher im Tjährigen Kriege faft alle 
Mächte Europas wider Friedrich vereinigte. Hätten damals 
Oeſterreich und Frankreich Ernft aus der Sache gemadt, jo 
würde Friedrich ohne Zweifel verloren gewefen fein. Prinz 
Karl von Lothringen und Graf SKchevenhüller, denen ber 
Erzbiihof damals noch den Plan mitgetheilt hatte, pflogen 
Rath darüber, ob die Königin fih auf die Unterhandlung 
einlaffen ſolle, entſchieden aber zuletzt für Nein, weil ſie 
eine Hinterliſt der franzöſiſchen Miniſter vermutheten. Die 
Niederlage bei Dettingen und der Marſch des Lothringer 
Herzogs an den Rhein brachte bald darauf ven franzöſi⸗ 
fhen Hof auf entgegengefegte Gefinnungen. Er machte 
dem Könige von Preußen die erften Anträge, und der 
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Mann, den bejagter Hof zu ſolcher Vermittlung erfor, war 
merfwürdiger Weife der — berühmte Literat Voltaire . 
Voltaire hatte jih im Frühling 1743 um die durch Fleurys 
Tod erledigte Stelle in der franzöfifchen Afademie beworben, 
war aber burchgefallen, weil die geiftlihen Herren, welde 
damals die Mehrzahl in ver fraglichen Geſellſchaft bilveten, 
mit Recht Feinen Religionsfpötter zum Genoſſen haben woll- 
ten. Auf ven Aerger über diefe Zurüdweifung, den er bei 
Voltaire vorauslegte, baute Friedrich die Hoffnung, den 
vielbewunderten Schriftfteler ganz an fi zu ziehen. Er 
jhrieb an ihn: was könne ihn an Paris fefjeln, wo 
fromme Unwiffenheit über Geiftesgröße und Geſchicklichkeit 
triumphire, nicht immer werbe ihm das leichtfertige Publi- 
fum Beifall Flatihen; er möge nach Berlin fommen, wo 
man ihn einzig zu ſchätzen wiſſe, und zwar für immer; er 
möge feine Forderungen ftellen; für das, was er zum Glüde 
und Genufje des Lebens nöthig erachte, werte geforgt wer, 
den und doch folle er frei bleiben, nur durch Wohlbefinden 
und Freundfchaft ſich gebunten fühlen. Voltaire jcheint er- 
wogen zu haben, daß preußiſches Brod und perſönliche 
Unabhängigkeit nicht wohl zufammengehen dürften. Er wies 
den Föniglichen Antrag halb fjcherzend zurüd; ein anderer 
Gedanke beherrfchte ihn damals. Voltaire wollte fein Glück 
in der Politik verſuchen, d. h. Diplomat werden. “Der 
Minifter des Cultus hatte bewirkt, daß feine Bewerbung um 
die Stelle in der Afademie mißglüdte, dafür verhöhnte er 
ihn, aber die andern Minifter, vie ihn brauchen zu Fönnen 
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glaubten, Fnüpften Verbindungen mit ihm an. Voltaire ging 
nad dem Haag, der politiichen Hauptſtadt Hollands, wo 
damals die meiften europäiſchen Intriken fich Freuzten. Von 
bier aus jchidte er jeinen Gönnern zu Paris Neuigkeiten 
zu, die er in Erfahrung gebracht, und theflte ihnen auch jene 
Einladung Friedrichs mit, indem er beifügte, daß das Ans 
ſehen, das er beim Könige genieße, leicht fruchtbringend für 
Frankreich gemacht werden könnte. Das war ein deutlicher 
Wink! Wirklich gab ihm Amelot, Vorſtand des auswaͤrti⸗ 
gen Amts in Paris, Aufträge für den preußiſchen Hof. Im 
September 1743 erſchien Voltaire zu Berlin halb als Di⸗ 
plomat, halb als Gaſtfreund. Friedrich hatte mehrere po⸗ 
litiſche Unterredungen mit ihm, ſprach ſich aber nachher un⸗ 
zufrieden über Voltaire's Fähigkeit zur Diplomatie aus. 
Was mag der wahre Grund hievon gemwefen fein? Sch denke 
mir, daß Friedrich lieber mit Leuten unterhandelte, bie er 
überſah, während er fürchtete, dieſer ſcharfſinnige Kopf könne 
ihm binter die Karten bliden. Vielleicht kam noch etwas 
Anderes Hinzu: wie alle Neulinge hatte Voltaire eine jehr 
hohe Idee von der Diplomatie, er wollte feine Sache über- 
klug angreifen, er witterte überall tiefe verborgene Abjichten. 
Der König lachte hierüber, venn er wußte aus Erfahrung, 
baß es ein ziemlich gemeined Ding um die damalige Staats⸗ 
funft war. Die Berliner Geſandtſchaft Voltaire's führte 
zu Nichts. Aber Ende Februar 1744 ſandte der König 
im tiefften Geheimniß einen feiner Vertrauten, den Grafen 
Rothenburg, der ein naher Verwandter des Hauſes der 
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Noailles, Halb Deutfcher halb Franzose, Güter im Elſaß 
und im fchlefifchen Fürftenthum Erofien bejaß und feit 1740 
in preußifchen Dienften ftand, an den Verſailler Hof. Ro⸗ 
thenburg begann dort damit, daß er den Herzogen Noailles, 
Richelien und der Ehateaurour beiftand, den bisherigen Mis 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten Amelot zu ftürzen. 
Durch diefe Intrife gewann er feften Boden in der am 
Hofe herrschenden Partei. Schnell kam es zur Verſtändi⸗ 
gung wegen der Zwede Friedrichs. Rothenburg bevang für 
jeinen Gebieter, erftlih daß der König von Frankreich mit 
‚aller Macht das öfterreihifche Flandern, das bisher aus 
Rüdfiht auf die Holländer und den jogenannten Barrieren 
vertrag geichont worden war, angreife und jo viele Feſtun⸗ 
gen als möglid nehme. „Zweitens, daß die Krone Frankreich 
ein andered Heer durch Weltphalen gegen das Kurfürften- 
thum Hannover entfende, damit König Georg II. und Eng⸗ 
land genöthigt würden, vom Bunde mit Maria Therefia 
zurüdgutreten und für ſich Frieden zu jchliegen. “Drittend 
wurde gefordert, daß Frankreich die ruſſiſche und ſchwediſche 
Regierung bewege, mit Friedrih von Preußen eine Allianz 
einzugehen, und ihm für die Zeit des bevorftehenden Kam⸗ 
pfes Ruhe und den ſicheren Beſitz Schleſiens Gewähr zu 
leiſten. Oeſterreich pflog nämlih damald Unterhandlungen 
zu Petersburg und Stockholm, und Friedrich fürchtete, daß 
er von Norden her angegriffen werden könnte. Der Einfluß 
Frankreichs, der in neuefter Zeit an ben beiden norbifchen 
Höfen ein bedeutendes Gewicht erlangt hatte, follte ihm 
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dazu dienen, diefe Gefahr abzuwenden. Seinerſeits machte 
fih der König von Preußen verbindlich, im Falle der Loth 
tinger Herzog, wie man allgemein erwartete, während bes 
Sommers 1744 ind Elfaß einfallen follte, an der Spike 
von 80,000 Mann Böhmen anzugreifen und dieſes wich 
tige Land für den deutſchen Kaifer Karl VIL zu erobern. 
Aber er knüpfte hieran folgende zwei Bedingungen. 1) Daß 
die franzoͤſtſche Hauptmacht fogleih, wenn der Lothringer 
Herzog, wegen des Einfalld in Böhmen zurüdgerufen, ums 
fehren, benfelben unabläffig verfolgen, Bayern erobern und 
Maria Therefiad Erblande nad Möglichkeit bevrängen jolle; 
2) daß vor Böhmen die dieſſeits der Elbe gelegenen Kreife 
Bunzlau, Leitmeris, Parbubig und Königsgräß,*) und nod) 
einige ‚andere Streden mit Schlefien vereinigt und an die 
Krone Preußen abgetreten würden. Es war demnach auf 
eine neue Doppelberaubung, ſowohl des nominellen Gebie⸗ 
ters von Böhmen, des deutſchen oder vielmehr bayertjchen 
Kaiſers Karl VIL, als ver thatjächlichen und rechtmäßigen 
Befigerin des Landes, Maria Thereſia, abgefehen. Schon 
im Frühling war ver Vertrag fo gut als fertig, aber bie 
Unterzeihnung und fomit der völlige Abſchluß erfolgte erft 
ben 5. Juni, weil Friedrich mehrere Wochen lang auf Er- 
fülung des Artikels, betreffend den Beitritt Rußlands und 
Schwedens, wartete. Frankreich vermochte nicht, beide 
Mächte zu diefer Maafregel zu bewegen, und Friedrich 
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mußte zulest den Punkt fallen laſſen. Noch bedurfte er 
eines deutſch⸗ und patristifchsflingenden Vorwands für Ers 
neuerung des Kriegs; denn da er, wie ich oben zeigte, den 
Kaifer und andere deutſche Fürften angelegentlih abgemahnt 
hatte, mit den Franzoſen ſich einzulaflen, wäre es gar zu 
Ihmählich gewefen, wenn er vor der Welt eingefland, daß 
er jelbft im Bunde mit diefer Macht zu den Waffen greife. 
Diefer Vorwand war zur Zeit, da er mit den Franzojen 
abſchloß, bereit6 gefunden; die den ganzen Winter über 
fortgejegten Unterhanvlungen wegen jenes deutſchen Sons 
derbundes lieferten ihn. Den 22. Mai 1744 jchloßen zu 
Frankfurt Preußen, der Landgraf von Heffen- Kafjel, der 
Kurfürft von der Pfalz und Kaifer Karl VII. unter dem 
Namen Union ein Bündniß, als deſſen Zwed bezeichnet 
wurde, bad deuiſche Reich bei feiner alten Verfaſſung zu 
erhalten, den Wiener Hof zu vermögen, daß er den Kaiſer 
anerfenne und Bayern an denjelben herausgebe, endlich den 
Streit über die öfterreichifche Erbfolge beizulegen, und ben 
Frieden herzuftelen. Ein weiterer Artikel beftimmte, daß 
die andern Reichsfürſten zum Beitritt eingeladen werben 
jollten. . Auf ausdrüdlihes Verlangen Friedrichs enthielt 
die Urkunde fein Wort von Franfreih. Gegen den Kai⸗ 
jer Karl VII. jedoch durfte er die Mummerei nicht treiben. 
Unter dem 24. Juli ward ein befonverer, aber geheimer 
Bertrag zwiſchen Karl VII. und Preußen abgeſchloſſen, 
fraft deſſen Sriedrich fich verpflichtete, Die Zwecke der Frank⸗ 
furter Union in jeder Weife zu fördern, ven Kaiſer mit 
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Waffengewalt in den Befig Böhmens zu jegen, wogegen 
er fih von demjelben die oben erwähnten Kreife Böhmens 
und ganz Oberjchlefien abtreten ließ. Das letztere Bünd- 
niß wiederholte blos die Hauptartifel des im Juni mit 
Frankreich abgefchloffenen Traktats und war eine leere Förm⸗ 
lichkeit. Auch die Frankfurter Union benügte, wie fchon 
bemerft worten, riedrih nur dazu, um einen jcheinbaren 
Anlaß zur Kriegserklärung wider Maria Therefin zu bes 
fommen, — Früchte hat fie fonft feine getragen. Als der 
Kampf in Böhmen und Schleſien ausbrach, verhielten fi) 
die, welche die Union unterzeichnet hatten, ruhig und thaten 
Nichts, die Andern, auf deren Beitritt gerechnet worden war, 
blieben weg oder gingen gar zur öfterreichifchen Sahne über. 
Daß Letzteres ver neue Erzbifhof von Mainz that und für 
8000 Pfund Sterling Subfidien, die er aus England ems 
pfing, feine Stiftötruppen unter die Fahnen Maria There 
ſia's ſtellte, konnte nicht auffallen, denn er hatte ja, wie 
wir wifjen, feit dem Augenblide feiner Erhebung Partei für 
Defterreich ergriffen. Aber daß auch ver Erzbiſchof von 
Eöln, einft eifrigfter Fürfprecher der franzöfifchen und bayes 
riihen Pläne und leibliher Bruder des Kaifers, von dieſem 
abfiel und fih für Maria Therefia erklärte, kam ſehr un- 
gelegen und verrieth ein fühlbares Mißtrauen gegen die 
Sade Karl VII. Die fränfiihen Stände, die im Früh—⸗ 
ling ſo laut für die Union gelärmt hatten, jpeisten ven 
Kaifer, ald er fie aufforderte, Thaten jehen zu lafjen, mit 
Verfiherungen unwandelbarer Ergebenheit ab. Der Marks 
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graf von Baireuth entfchulbigte fih mit Mangel an Gelb 
und Soldaten. Der Herzog von Gotha zeigte an, daß er 
den Zwed des Bundes vollfommer gut heiße, aber ehe er 
beitreten könne, fich erft mit feinen Stammeßveitern berathen 
müſſe. In der Hoffnung, der unmündige Herzog Karl 
von Württemberg werde aus Dankbarkeit jogleih für die 
Union und Preußen zum Gewehr greifen, hatte Friedrich 
durchgejegt, daß derjelbe .vor der Zeit für volljährig erklärt 
warb und die Regierung feines Landes antreten durfte. 
Allein der junge Fürſt wies alle Anträge beharrlich zurüd, 
indem er fi ſogar auf gewiffe Rathichläge bezog, die ihm 
Friedrich jelbft gegeben, von welchen einer dahin gelautet 
habe: Karl jolle fid) weder an Frankreich noch an Oeſterreich 
anfchließen, weil ihn fonft bei eintretendem Glückswechſel 
die Rache des Einen oder des Andern treffen fünne. Der 
Württemberger -war, wie man fieht, nicht gemeint, fich und 
fein Fürſtenthum Preußen zu Lieb Gefahren auszufegen. 
Noch zwei andere Hebel wurden in Bewegung gejebt, 
um den beabfichtigten Angriff auf Böhmen zu unterflüßen. 
Bon Sclefien aus ließ Friedrich Proflamationen im bes 
nachbarten Ungarn verbreiten, welde die dortigen Protes 
ftanten zum Aufftand wider Marla Therefia reizten und 
ihnen preußifchen Schuß verhießen. Aber dieſe Schriften hats 
ten die entgegengejegte Wirkung. Der alte Palatin, Graf 
Palffy, den Maria Therefia gewöhnlid Water nannte, fors 
derte feine Landsleute in einer feurigen Anſprache auf, bie 
von den Vorfahren überlieferten, turdy die fromme und ges 
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rechte Landesmutter beftätigen Landesfreiheiten gegen einen 
graufamen Nachbar, welcher Freiheit und Religion unter- 
brüde, zu vertheidigen. Schlefien, wo Friedrich die Rechte 
der Stände umgeftürzt habe, wo derſelbe nad) Art der Tars 
taren die Vornehmften des Landes in Ketten und Banden 
lege, begüterten Einwohnern ihre Kinder, Weibern ihre 
Ehemänner raube, fünne zum Beifpiel dienen, was Ungarn 
zu gewärtigen habe, wenn es in die Hände dieſes Tyran⸗ 
nen fiel. Noch vor Berfündigung diefer Proflamation 
hatte fih Maria Therefia nad) Preßburg begeben, vie Stände 
verfammelt und ihre Hülfe angerufen. Diefelben beichloßen 
ein allgemeines Aufgebot von 66,000 Mann und legten fos 
gleih Hand and Werk, — unbegrenzte Anhänglichkeit an bie 
Königin und Haß gegen Friedtich thaten fich überall kund. 

Beſſer glüdte eine andere Maaßregel. Erinnern wir 
und, daß vermöge der im vorigen Sommer abgejchloffenen 
Uebereinkunft vom Klofter Schönfeld das fogenannte kaiſer⸗ 
liche Heer unter GSedendorf ein neutraled Lager bei Wem- 
ding beziehen durfte? Den Winter über war biefes Heer 
in verfchievene Orte, da und dorthin verlegt worden. Aber 
im Frühling zog Sedendorf feine Leute nach der am Rheine 
gelegenen Reichsfeſtung Philippsburg zujammen, trat in 
offene Verbindung mit den frangöfiichen Behörden im Elfaß, 
erhielt von venjelben Lebensmittel und Geld, und benahm 
ih nun wieder als Friegführende Macht. Er follte den 
Vebergang tes Lothringer Herzogs über den Rhein verhins 
dern. Dieb gelang ihm zwar nicht; wie wir wiffen, er- 
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zwang Herzog Karl den Uebergang, gleichwohl fand jest 
wieder ein mit den Franzoſen verbündetes Heer diesſeits 
des Stroms bereit, denjelben die Hand zu reichen, ſobald 
fie den Herzog zum Rüdzug genöthigt haben würben. 

Im Zuli erhielt Friedrich Nachricht vom Einfalle des 
Lothringers in das Elſaß. Sofort Fündigte er dem Koͤnige 
von Franfreih an, daß er Mitte Auguft an der Spige ſei⸗ 
ned Heeres ind Feld rüden und gegen Ende des Monats 
vor Prag ftehen werde; zugleih erlaubte er ſich, die Frans 
zojen zur Thätigfeit zu ermahnen. Bisher, fchrieb er, hät- 
ten die franzöfiihen Heere darum fo wenig ausgerichtet, 
weil fie, ſtatt Fühn vorzufchreiten, vertheidigungsweife vers 
fuhren. Alles müſſe Nerv fein, feinen Augenblid der Uns 
thätigfeit dürfe e8 geben. Halte fih Frankreich dießmal 
gut, jo fönne der Krieg im näcften Jahre zu Ende geführt 
werden. Da der König trog diefer Mahnungen, im Hin 
bit auf das, was bisher geichehen, an ver Thatfraft des 
franzöftfchen Heeres zweifelte, ſchickte er, kurz ehe er los⸗ 
ſchlug, den General Schmettau in das franzöflihe Haupt⸗ 
Auartier, damit derfelbe_die fchriftlichen Vorſtellungen durch 
das Iebendige Wort fürdere. Schmettau traf den 9. Aus 
guft, eben als die früher gefchilverte Krankheit Lutwigs XV. 
begann, zu Meb ein, und übergab einen umfafjenden Kriegs» 
plan. Er berechnete, daß die Streitkräfte, über welche man 
mit Inbegriff des bei Philippsburg ftehenden Seckendorf 
verfügen könne, fid auf 134 Bataillone, 256 Schwadro⸗ 
nen, im Ganzen 110,000 Streiter belaufen würden. Bon 
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dieſen follten, jobald ver Lothringer Herzog zum Rüdzuge 
genöthigt fei, 40,000 nad der Donau eilen und Bayern 
erobern, 30,000 gegen Hannover vordringen, bie übrigen 
40,000 ven :zurüdziehenden Feind durd Franken und die 
Oberpfalz verfolgen, bi der König demfelben von Böhmen 
aus entgegenrüden und ihm eine Schlacht liefern konne. 
Das nahm fi) Alles prädtig auf dem Papier aus, aber 
in der That ward, wie wir ſehen werden, auch nicht ein 
einziger der Vorschläge Schmettau's volftredt. Wenden wir 
ung nun zum Könige zurüd! 
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Ausbruch des zweiten fchlefifchen Krieges. Friedrich 
gewinnt und verliert Böhmen Karl von Lothringen. 
Graf Traun. 

Den 7. Auguft 1744 ließ er durch feinen Geſandten 
in Wien, Grafen Dohna, den öfterreichiichen Miniftern end» 
lich erklären, als Kurfürft könne er nicht mit gleichgültigen 
Augen anjehen, daß der Wiener Hof den Kaijer Karl VII 
unterdrüde, die Reichsverfaſſung umftürzge, den Ständen 
Gewalt anthue, deßhalb habe er für gut befunden, mit 
einigen mächtigen Reihsftänden eine ter Königin bereits be- 
fannte Union abzufchließen, deren einziger Zweck fei, das 
rechtmäßig erwählte Oberhaupt zu ſchützen und die Ruhe 
im Baterland durch einen billigen Frieden herzuftellen. In 
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Markgrafen Friedrich Wilhelm von Schwedt aus einer Sei⸗ 
tenlinie der Zollern den Kopf weg, tödtete einen Pagen und 
verwundete den Prinzen Georg von Darmftatt. Schon 
hatte das unausgefeßte Feuer der Preußen 150 Häufer ver 
Stadt niedergeworfen, ald Graf Harſch, gedrängt durch bie 
Einwohner, Meberlieferung Prags gegen freien Abzug anbot. 
Friedrich verwarf die Beringung und Graf Harſch mußte 
fih den 16. September friegsgefangen ergeben. „Sie ift 
über," fchrieb Friedrih an feinen Minifter Podewils, der 
ihm die Erneuerung des Kampfes abgerathen hatte, „fie ift 
über, diefe Stadt, von ber man fo viel Aufhebens machte 
und fagte, daß ich fie nicht jo geihwind erobern würde, 
als ich mir einbilvete.” Weber Die weitern Schritte, bie 
nun zu thun feien, herrſchte im preußiſchen Hauptquartier 
Verfchiedenheit der Meinung. Feldmarſchall Schwerin rieth, 
der König ſolle auf Batthyany losgehen, ihn zurüddrängen, 
das öfterreihiihe Hauptmagazin in Pilfen nehmen, bie 
Paͤſſe aus Böhmen nad ver Oberpfalz befeßen und daburd) 
dem Lothringer Herzog das Einrüden in Böhmen unmög- 
lih machen. Marſchall Belleisle dagegen, der ſich im preus 
Blichen Lager eingefunven hatte, war der Meinung, Friedrich 
möge gegen Süden vorrüden und das Königreich befeben. 
Friedrich folgte lezterer Anfiht, wahrſcheinlich am meiften, 
weil er dadurch Gelegenheit erhielt, Böhmen recht auszu⸗ 
faugen. Er trang bis zum 4. Oftober 1744 faft an die 
öfterreichifche Grenze vor Die Pläge Teyn, Frauenburg, 
Tabor, Budweis ergaben fi, tie Ginwohner mußten tem 
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Kaifer Karl VOL Treue ſchwören. Aber bi hieher und 
nicht weiter! — 

Drei Haupturfachen führten das Mißlingen des preußi⸗ 
ſchen Einfals in Böhmen herbei: die hartnädige Weige- 
rung Sachſens, fich mit Friedrich einzulaffen, die Anftren- 
gungen Defterreihd und die Nadläffigfeit der Franzoſen. 
Der König von Preußen hatte die geheime Hoffnung ges 
hegt, daß Sachſen wenigftens jetzt, nachdem Böhmen von 
dem eingedrungenen Heere bejegt worden war, auf jeine 
Seite treten würde. Er. und das Verſailler Kabinet festen 
zu diefem Zwecke alle möglichen Hebel zu Dresvden in Be- 
wegung. Man bot dem Kurfürften-Könige einen Theil Böhs 
mens und Mährend, ja ſogar das öfterreichifche Schleften, 
man bot eifrigfte Unterftügung, damit die polnische Krone 
erblich werde; man verjprad) dem Grafen Brühl die Reichs⸗ 
fürftenwürde und ausgedehnte Ländereien, man verjprad) 
dem königlichen Beichtwater Abbate Guarini den Cardinals⸗ 
hut! Vergeblich. Bon tieffter Eiferfuht und Abneigung 
gegen den Brandenburger erfüllt, wies Auguft von Sachſen⸗ 
Polen vie glänzenden Anträge zurüd und beichloß ſogar, 
dem Wiener Bertrage gemäß 20,000 Mann zum öfterreichis 
hen Heere ftoßen zu lafjen. Das war ein fehwerer Schlag. 
Noch mehr that die Standhaftigfeit Maria Therefia’s, das 
Glück des Lothringer Herzogs Karl, die Fahrläffigfeit der 
Franzoſen. 

Nahe liegt es, zu vermuthen, daß der ſchnelle und 
durch Nichts gerechtfertigte Einfall Friedrichs in Böhmen 
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zu Wien Beftürzung verurſacht haben werde. Allein das 
Gegentheil war der Fall. Dieſes Ereigniß erregte eine ges 
wiffe Befriedigung Wozu hatte Marta Therefia feit zwei 
Jahren den Krieg fortgefebt, als weil fie für den Verluſt 
des an Friedrich abgetretenen Schlefiend eine genügende Ents 
ſchaͤdigung in Bayern und den überrheinifchen Provinzen ers 
ringen wollte. Schlefien felbft wieder dem König abzuneh- 
men — dieſen fehr natürlichen Gedanken durfte fie bis das 
hin nicht verfolgen, aus dem einfachen Grunde, weil durch 
ihren einzigen zuverläjfigen Bundesgenoffen, England, der 
Breslauer Frieden und mit ihm ver preußifche Beſitz Schle⸗ 
fiend gewährleiftet worden war. Diefe Rüdficht fiel jebt 
weg: Friedrich felbft hatte jenen Vertrag gebrochen und das 
durd bewirkt, daß Georg II. von England den neuen Ans 
griff auf Böhmen in flarfen Ausdrüden tavelte und ber 
ungarischen Königin thätigen Beiftand verhieß.”) Maria | 
Therefia beihloß, alle ihre Kräfte gegen Friedrich zu wen⸗ 
ben, ihm nicht nur Schlefien wieder abzunehmen, jondern 
aud das brandenburgifche Haus zu vernichten, Wir wers 
den unten fehen, daß aus diefer Entichließung der ungaris 
ſchen Königin die wichtigften Ereigniffe ded Jahres 1745, 
der Friede mit Bayern, die läffige Kriegführung in Italien, 
ihr Licht empfangen. Die Königin entwidelte große Thä- 
tigfeit, fie befuchte zu Wien die Zeughäufer, befah die zum 
Kampfe gegen Friedrich umgegofjenen Kanonen und reiste 
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Tann nah Preßburg zur Berfammlung der ungarifchen 
Magnaten, über deren Beichlüffe ich oben berichtete. 

Bor allem Andern war ihre Hoffnung auf das Heer 
des Lothringer Herzogs gebaut, der ſogleich Befehl erhielt, 
aus dem Elſaß zurüdzuziehen und zum Schute Böhmens 
herbeizueilen. Eine jchwierige Aufgabe hatte Herzog Karl: 
im Angeficht eines ftarfen Feindes mußte er über den Rhein- 
from ſetzen, — aber Alles gelang nad Wunſch. Den 21. 
Auguft ftand das franzöfifche Heer unter Noailles jenfeits 
des Stromes im Elfaß, ten Oefterreichern gegenüber, ver- 
geblih trang Schmettau auf rafchen Angriff. Noailles 
wagte Nichts, ungehindert konnte Herzog Karl fein Lager 
abbrechen und fi gegen den Rhein wenden. Den 23. er⸗ 
folgte der Uebergang bei Beinheim, nur durch einzelne fran- 
zöſiſche Abtheilungen beläftigt, deren Angriffe zu Nichts 
führten. Mit einem Verluft von faum 300 Dann erreichte 
der Lothringer das rechte Ufer und trat vol Selbftvertrauen 
den Zug nach Böhmen an. In 21 Tagmärfchen gelangte 
bad Heer am 23. September nad Waldmünden auf ber 
böhmiſch⸗- oberpfälziſchen Grenze, ver ganze Kriegsplan 
Friedrichs war verrüdt. Gemäß jenen Unterhandlungen 
des Frühjahrs hatte er darauf gerechnet, daß die Franzo⸗ 
jen erftlich den Rheinübergang des Lothringers möglichft ers 
ſchweren, und zweitens, daß fie ihn mit 40,000 bis in vie 
Oberpfalz verfolgen und zugleich 30,000 Mann gegen Han- 
nover entjenden würden. Keined von Allem dem geihah. 
Noailles unterließ, wie die Verfolgung ber rüdziehenven 
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Defterreicher, auch die Abjendung eines Corps gegen Han- 
nover. Auch Sedendorf, der von Friedrichs Bevollmäch— 
tigten aufgefordert wurbe, an der Stelle Noailles' den Rück⸗ 
zug des Lothringers zu beläftigen, bedankte fih dafür. . In 
der That waren feine Streitfräfte zu klein für eine folde 
Aufgabe, und dann bedurfte er derjelben, um feinem Ge⸗ 
bieter, dem Kaifer Karl VII., Bayern wieder zu erobern. 
Statt die Defterreicher zu verfolgen, wandte fih das frans 
zöftfche Heer gegen Freiburg, das Bollwerf der Vorlande, 
- das, weil die Königin ihre verfügbaren Streitkräfte nad) 
Böhmen zog, einen leichten Triumph verhieß. Ich behalte 
mir vor, die Belagerung und Einnahme biefiger Statt un- 
ten zu erzählen. Hier nur fo viel: der Lothringer Herzog 
fah das Unternehmen der Franzoſen gegen Freiburg voraus, 
denn ſchon zu Anfang feines Marfches nach Böhmen ents 
fendete er von feinem Heere 3 Bataillone Fußvolk, 120 
Reiter, einige 30 Artilleriften fammt einer baaren Geld» 
fumme von 120,000 Gulden hieher. Durch dieſe Verſtär⸗ 
fung erreichte Freiburgs Garnijon die Höhe von etwas über 
6000 Mann, weldhe die Belagerung nicht ohne Ruhm be= 
ftanden. 

Außer dem Angriff auf Freiburg, der Friedrich Nichts 
nüste, thaten vie Franzoſen nur noch das Eine, daß fie 
denfelben General Segur, der fhon 1741 beim erften Eins 
fall nad Oberöfterreihh ein Commando führte, mit etwa 
12,000 Mann zu Sedendorf3 nah ‚Bayern beftimmtem 
Heere ftoßen ließen. Wie Friedrich im Sommer 1742 durch 
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Abſchluß des Breslauer Friedend die Franzoſen im Stiche 
gelaffen hatte, jo machten fie es jebt ihm: er war mit 
gleicher Münze bezahlt. Ehe wir und nad) Böhmen wens 
den, wo das Gewitter des Kriegs ſich zufammenzog, wollen 
wir Sedendorf nad) Bayern begleiten. In gemefjener Ents 
fernung, um nicht von dem Lothringer Herzoge angegriffen 
zu werben, 309 Sedendorf hinter demjelben her und erreichte 
bie bayerifche Grenze bei Höchſtädt erft nad Anfang des 
Herbfted. Im benachbarten Donauwörth lag ein Haufe 
Ungarn. Den 2. Oftober hieß Sedenvorf diefe Stadt durch 
den Fürften von Hildburghauſen, der unter ihm diente, 
überfallen. Die Ungarn wurden vertrieben, großen Theils 
niedergehauen. Sedendorf, nun Meifter über die Mündung 
des Lechs, Drang unverweilt bis Dachau vor. Die öfters 
reichiihe Landesverwaltung entfloh den 12. Oftober aus 
Münden, und die Haupiſtadt Bayernd ward von Secken⸗ 
dorf eingenommen. Auf die Nachricht von diefem Ereignifje 
reifte Kaiſer Karl aus Frankfurt, feinem bisherigen Zus 
fluchtsorte, ab und hielt ven 23. Oktober feierlihen Ein» 
zug in Münden. Noch immer hielt aber einen Theil des 
Landes General Bärenklau bejegt, den der Lothringer Her- 
zog mit 12,000 Mann zurüdgelafjen hatte. Er war jedoch 
zu ſchwach, um den Streitfräften des Kaiſers, der mit Ins 
begriff ver Franzojen Segurs und mehrerer taufend Pfälzer 
und Heflen, die in Karls VII. oder vielmehr der Krone 
Frankreichs Solde ftanden, fid nahezu auf 40,000 Mann. 
beliefen, nachdrücklichen Widerftand leiften zu können. Sedens 
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dorf drängte ihn allmählich über die Grenzen Oeſterreichs 
zurüd. Nur Ingolftadt, Schärting und Braunau blieben 
in oͤſterreichiſcher Gewalt. Im November verlegten Secken⸗ 
dorf und Segur ihre Truppen in Winterquartiere. Und 
nun, nachdem er Bayern erobert hatte, verlangte der ſieg⸗ 
reiche Feldherr vom Kaifer feinen Abſchied. Bittere Krän- 
ungen, bie er in legter Zeit von verſchiedenen Geiten her 
erfahren, beftimmten ihn zu dieſem Schritt. Franzoſen und 
Preußen machten in tie Wette feine Stellung am Mündes 
ner Hofe unhaltbar. Friedrich haßte ihn, meil Sedenborf 
Kits gethan hatte, um ven Rüdzug des Lothringers aufs 
zuhalten. Die Sranzofen gaben ihm Unverträglichfeit und 
geheime Hinneigung zu Defterreich ſchuld, am meiften aber 
jol zu feinem Sturze beigetragen haben jener Graf Schmets 
tau, damals Friedrichs Gefandter zu Berfailles, ter vom 
legten Türfenfriege ber, wo beide im öfterreichiichen Heere, 
Sedendorf als commandirender Feldherr, Schmettau als 
Staboffizier, dienten, eine alte Rechnung ded Grolld abs 
zumachen hatte. Karl VII, gänzlich abhängig von feinen 
Beihügern, der Krone Frankreichs und dem preußijchen 
Könige, mußte ten erprobten Diener aufopfern, doch behielt 
er ihn als politiichen Rathgeber an jeiner Seite. 

Nun nad) Böhmen! Karl von Lothringen, deſſen Ans 
kunft in Waltmünden ich oben meltete, überfchritt Ende 
September vie böhmijdhe Grenze und bewerkitelligte bei Mi⸗ 
rotiz feine Bereinigung mit Batthyany's Heere. In ter 
Meinung, daß ber Lothringer Budweis angreifen werde, 
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rückte ihm Friedrich in dieſer Richtung entgegen, vernahm 
jedoch, daß die Oeſterreicher noch ferne ſtünden. Während 
die Preußen im Ungewiffen waren, wandte fi Karl von 
Lothringen plößlich nad Norden gegen die fächfiiche Grenze 
hin, da er wußte, daß 20,000 Sadjen in der Nähe ſtün⸗ 
ben, bereit, zum öfterreichifchen Heere zu floßen. Die Vers 
einigung erfolgte wirflih den 21. und 22. Oftober, durch 
fie ftieg vie öfterreichifch-fächftihe Macht auf 70,000 Mann, 
während das preußifche Heer nur 60,000 zählte. Friedrich 
hatte indeſſen eine Stellung bei Beneſchau und Konopitſcht 
eingenommen; nach der Vereinigung brach Herzog Karl ge⸗ 
gen die Preußen auf und ſchlug, nur anderthalb Stunden 
vom Feinde entfernt, ein ſehr feſtes Lager auf den Höhen 
bei Marſchowitz. Friedrich beſchloß, die Defterreicher anzus 
greifen, zu einer Schlacht zu nöthigen. Den 24. Oftober 
Nachmittags brach er in 8 Kolonnen auf. Das ſämmtliche 
Gepäd blieb, von einem. Regiment und einer Wagenburg 
gededt, im preußifchen Lager zurüd. Der gemeine Mann 
durfte Nichts als das Gewehr mit 60 Patronen und den 
Brodfad mitnehmen. Es war jhon Abend, ald die Preußen 
im Angeficht des Feindes-anlangten, jo daß man nicht mehr 
Ihlagen konnte; in der unmittelbaren Nähe ver Defterreicher 
brachten Friedrichs Leute die Nacht zu, ver Schein von den 
MWachtfeuern beider Heere vermilchte fih am nächtlichen 
Himmel. In der Frühe des folgenden Tags nahm ver 
König das feindliche Lager in Augenfchein. Daſſelbe breis 
tete fi) auf den vor ihm liegenden Höhen in einem Halb» 
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monde über eine Strede von faft 3 Stunden Wegs aus. 
Friebrich erfannte, daß es viel zu ftarf fei, und daß ein 
Angriff Tolfühnheit genannt zu werben verdiente. Im Ans 
geficht des Peindes mußte er den Rüdzug in feine frühere 
Stellung antreten. Die Oefterreicher haben ihn weber in 
der Frühe, noch Abends beim Rüdzuge beläftigt, aber nicht, 
weil es an Muth dazu fehlte. Die jüngeren Generale 
drangen mit Macht in ven Lothringer Herzog, daß er den 
Befehl zum Angriff gebe und biefer zeigte gute Luft dazu. 
Aber Einer widerſprach, und zwar der, welcher das erſte 
Wort hatte, jener Graf Traun, die Seele öfterreihijcher 
Kriegführung. Er erklärte: „welcher Theil den andern ans 
greift, wird gefchlagen, ich werde auch ohne Angriff den 
Preußen nöthigen, daß er Böhmen räumt.” Der Erfolg 
hat dieſes Wort vollfommen gerechtfertigt. Friedrich mußte 
das Lager von Konopiticht verlafjen, weil alle Zufuhr ftodte. 
Aber von nun an konnte er feine Stellung mehr wählen, 
wie er wollte, fondern wie fie ihm der Feind vorfchrieb. 
Durch die geſchickteſten Märſche und Gegenmärfte drängte 
Traun den König von Drt zu Ort gegen bie fchlefifche 
Grenze hin; er zeigte fich bei dieſer Gelegenheit als Stra⸗ 
teg dem König weit überlegen. Um jene Zeit fchrieb ver 
Minifter Podewils (unter dem 10. November 1744) an 
Friedrich: „Eure Majeftät jehen jebt, daß es nicht fo Teicht 
ift, wie Ste geglaubt haben, das Haus Defterreich zu ers 
niedrigen und daſſelbe auf die Stufe von Macht zurüdzus - 
führen, vie Ihnen beliebt." Nächft ver Geſchicklichkeit des 
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Grafen Traun war e8 die Stimmung des böhmischen Volks, 
was die Preußen fo fürdterlid in die Enge trieb. Als 
im Herbft 1741 der Bayer Karl Albert Prag eingenommen 
hatte, gingen die Ezechen ohne Umftände zu ihm über. Er 
war ein Fatholiicher Fürft und vie öſterreichiſche Herrichaft 
von früher verhaßt. Ganz anders benahm fich der Czeche 
jegt gegen ten evangeliichen Preußenfönig Maria Therefta 
hatte neulih, da fie in Prag gekrönt ward, Gnade geübt, 
Allen verziehen und dadurch die Herzen der höhern Stände 
gewonnen. Der Adel feuerte die Bauern zum Kampfe ge- 
gen die brantenburgiichen Eindringlinge an, dem Vorbilde 
des Grundherrn folgte der Landmann, er verrieth ven 
Truppen der Landesmutter jede Bewegung des Feindes. 
Die Geiſtlichkeit ihrerſeits verabſcheute die Ketzer und ver⸗ 
wünſchte den Gedanken, ſtatt des ſanften Jochs der katho⸗ 
liſchen Fürſtin, die eiſerne Herrſchaft des Brandenburgers 
einzutauſchen. In dieſem Sinne bearbeitete ſie den gemei⸗ 
nen Mann; es bedurfte bei letzterem nicht einmal ſolcher 
Reizmittel. In glühendem Andenken ſtand die Unmenſch⸗ 
lichkeit, mit welcher die Preußen vor zwei Jahren bei ihrem 
erſten Einfall dem Bauern den letzten blutigen Heller, das 
letzte Stück Vieh abgepreßt hatten. Ehe eine Fahne, ein 
Haufen Reiter in ein Dorf einrückte, trieb der Bauer ſeine 
Kühe, Schaafe und Schweine in die Wälder, verbarg Heu 
und Getreide unter die Erde, verließ jelbft Haus und Hof. 
Die Einrüdenden fanden Nichts zu nehmen, Nichts zu 
beißen. An Ausfchreiben von Lieferungen, wie ver König 
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fonft zu thun pflegte, war gar nicht zu denken. Friedrich 
mußte feine Soldaten aus den Magazinen nähren. Aber 
die Herbeiſchaffung derſelben hatte ihre eigenen Schwierig- 
keiten. Dur das Volk von jever Bewegung des Feindes 
in Kenntniß gejegt, umfchwärmte der Hufar auf feinem flin« 
fen Roſſe überall die Zufuhren, bieb ta und dort ein auf 
die Bedeckung der Wagenzüge, nahm unzählige Yuhrwerfe 
weg. Um Blut bezahlt war das Brod, das der Felvfol- 
dat in feinen Lagern aß. Und nicht blos der Hufar leiftete 
ſolche Dienfte, da und dort jammelten einzelne kühne Burs 
chen Bauernhaufen um fi, warfen fich zu Beihütern und 
Hauptleuten ihrer Kreife auf und führten den Kleinen Krieg 
auf eigene Fauſt. Gegen Ausgang des November ftand 
der König zu Königingräg, nicht mehr fern der jchleftichen 
Grenze: er erkannte die Pothwendigkeit, das Königreich zu: 
räumen, Prag, alle andern eroberten Orte, vie nicht ſchon 
in der Gewalt der Defterreiher waren, aufzugeben. Drei 
Kolonnen zogen über Braunau, Trautenau, Glas ohne bes 
deutenden Verluſt nad) Schlefien hinüber. Der König felbft 
führte die Nachhut einer diefer Kolonnen, am 27. Novems 
ber frühe verließ er Königingräg, noch am nämlichen Tage 
rüdten die Defterreicher ein und ftellten die Brüden ber, Die 
jener zerftört Hatte. Einer vierten Kolonne dagegen, bes 
ſtehend aus 10,000 Mann, die bis dahin Brag belegt 
hielten, und befehligt von General Einftebel, ging es ſchlim⸗ 
mer. Schon beim Abmarſch aus der böhmiſchen Haupts 
ftadt gab es. fchänplihe Scenen, preußiſche Stabsoffiziere 
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vergaßen fich jo weit, die vornehmften Häufer zu plünbern; 
die Einwohner verfolgten die Abziehenden mit Flintenſchüſſen. 
Einfievel Shlug den Weg dur den Bunzlauer Kreis ein; 
aber rachgierige Bauern führten ihn irre in das rauhefte 
Gebirg hinein, wo feine Soldaten ohne Zelt im Freien bei 
grimmiger Kälte übernachten mußten. Er verlor die Hälfte 
feiner Mannſchaft, unzählige Wagen, das gefammte Ges 
Ihüß, beftehend aus 150 Feuerfchlünden, die nachher im 
Triumph nad) dem Wiener Zeughaus gebracht wurben, und 
langte erft den 16. Dezember, vor der Vernichtung nur 
durch den General Naſſau geihüst, der zu feiner Rettung 
aus Schlefien herüberfam, bei Friedeberg in Schlefien an. 
Mehrere fleinere Corps, welche zu Tabor, Frauenburg, Bud» 
weis in Belatung gelegen waren, kamen gar nicht zurüd. 
Denn: diefe Orte wurden von da Defterreichern erftürmt. 
An der Spige von 80,000 Mann hatte Friedrich Anfange 
September Böhmen eingenommen, Taum 40,000 ſahen vie 
Heimat wieder. So groß war der Verluft, den das Heer 
durch das Schwert bes Feindes, die Wuth des Bauern, 
durch Krankheiten, Hunger und endlich durch Ausreißen ers 
litt. Dabei Foftete der unglüdliche Zug der Kriegskaſſe jehr 
viel. Noch vor Ende des Jahres 1745 war der preußifche 
Schag auf ver Neige. Der König, der fih felbft nicht 
eingeftehen wollte, daß er ven Hauptfehler begangen hatte, 
forderte ein Opfer, er gebot, den General Einftevel vor 
ein Kriegsgericht zu ftelen, aber vafjelbe ſprach den Anges 
klagten durch Erfenntniß vom 16. Februar 1745 los. 


286 Achtzehntes Kapitel. 


Sn der Hoffnung, daß der Feldzug wegen der ange 
brochenen Winterfälte zu Ende jei, übergab Friedrich den 
Oberbefehl über das fchlefiiche Heer dem alten Fürften Leo⸗ 
pold von Deflau und reifte Anfangs Dezember nad) Berlin. 
Aber jene Hoffnung war irrig, neue Demüthigungen flans 
den bevor. Als der König in Böhmen einbrad, hatte er 
den General Marwig beauftragt, mit 10,000 Mann das 
preußifche Oberſchleſien zu deden, Das öfterreihiiche Schles 
fien anzugreifen, nad Mähren binüberzuftreifen. Marwig 
fam dieſem Befehle nah; er bemächtigte ſich des öfterreichts 
ſchen Schleftend, bejeßte die Städte Troppau und Jägern⸗ 
dorf, drang dann in Mähren ein und erhob dert ftarfe 
Brandſchatzungen. Aber bald brad der ungariſche Fürft 
Efterhazy mit einem Theil des ungarischen Aufgebots 
12,000 bis 14,000 Magn ftark, gegen Marwig los und 
nöthigte ihn zum Rückzuge über die preußifche Grenze. So 
ftanden dort die Dinge, ald Friedrich Böhmen räumen 
mußte. Erhoben durch die Erfolge des Lothringer Karls, 
ſprach Maria Therefia den Wunſch aus, daß das fiegreiche 
Heer Schleften, oder wenigftend den obern Theil ver Lands 
Ihaft bejege und dort Winterquartiere beziehe. Auf ihr Ge 
heiß drangen ſechs Negimenter zu Fuß, acht zu Roß durch 
die Grafihaft Glas in Schlefien ein und befeßten die Orte 
Patſchkau und Neuftadt, die öfterreichifchen leichten Truppen 
wagten ſich bis in die Nähe Breslau's vor, und es hatte 
den Anfchein, als würde noch vor Schluß des Jahres Schles 
fien unter die Herrſchaft der alten Gebieterin zurückkehren. 
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Maria Therefia ſelbſt Sprach diefe Abficht offer aus. Durch) 
ihre Truppen wurde eine PBroflamation verbreitet, worin fie 
dem Könige unerhörte Treulofigfeit vorwarf und namentlid) 
hervorhob, daß er die Grundverfafiung des Landes umge- 
ftogen, alle ftändifchen Rechte abgeichafft und durch Einfüh- 
rung des Cantonalweſens (der preußifchen Confeription) das 
Volk in die tieffte Sklaverei geftürzt habe. Deutliche Ans 
zeigen, fuhr die Proflamation fort, Tiegen vor, daß der 
allmäctige Herr der Heerihaaren die Bosheit beftrafen, 
das Blatt wenden und die getreuen Unterthanen ihrer Erb» 
herzogthümer Ober⸗ und Niederfchlefien, ſowie aud ver 
Grafichaft Glatz unter das Scepter der wahren Erbin zus 
rüdführen wolle... Friedrich empfand den Stih, er erließ 
ein Gegenpatent, in weldem er ven Verſuch der Königin, 
Untertanen gegen ihre rechtmäßige Herrichaft aufgumiegeln, 
für ruch- und gottlo8 erklärte. Gr erinnerte weiter die 
Schleſier an den fchledhten Haushalt der öſterreichiſchen Re⸗ 
gierung, wie biejelbe das Land an Seven, ver ihr Geld 
vorftredte, verpfändet, die Rechtspflege verwahrleft, die 
Schwaden und Kleinen den Mächtigen preidgegeben, bie 
evangeliſche Kirche verfolgt habe, während er felbft den Ans 
hängern beider Belenntniffe gleichen Schug gewähre, Ehren 
und Aemter ohne Rüdjiht auf ven Glauben den Würdig⸗ 
ften ertheile, und unabläffig bemüht jei, alten Mißbräuchen 
abzuhelfen, gute Ordnung einzuführen, einem Seven Gehör 
und Recht zu verichaffen. Dieſes Patent mußte von allen 
Kanzeln herab verlefen werden, in der Domkirche zu Bres⸗ 
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lau verfünbigte e8 der Iebensluftige Domherr Graf Schaffs 
gotich, den Friedrich wegen feiner Anhänglichkeit an Preußen 
fhon damals zum Weihhbiſchof des Kardinal Sinzendorf 
auserjehen hatte. Gleihwohl traten um jene Zeit mehrere 
ber angejehenften Adeligen, namentlih der Oberamtspräft- 
dent Graf Henkel, Standesherr v. Beuthen, zu Oeſter⸗ 
reich über. 

Der König unterließ nicht, dieſem Federkampfe durch 
militärifhe Mittel Nachdruck zu geben, Im erften Eifer 
reiste er felbft Mitte Dezember nah Schleſien zurüd, und 
trieb den alten Fürften von Defjau zur Thätigkeit an. 
Leopold, ein Greis, der felbft in feiner Jugend ſtets mit 
großer Methode zu verfahren pflegte, brauchte noch einige 
Moden, ehe alle Vorbereitungen getroffen waren. Dann, 
am 9. Sanuar 1745, brach er, begleitet von feinem Sohne, 
mit 25,000 Mann gegen die eingedrungenen Defterreicher 
auf. „Einen merfwürbdigen Anblid gewährten der Vater und 
der Sohn, jener von Alter und Krankheit gelähmt, aber 
von Freund und Feind für einen Zauberer angejehen, wie _ 
er in feiner offenen Kalefhe — er felbft nannte fie einen 
Karren — vor den in ftrengfter Zucht gehaltenen Regimen- 
tern über fchneebededte Felder einherfuhr; ber Erbprinz, 
unter dem Water dienend, in Folge des lebten Feldzugs jo 
erfchöpft und nervös, daß ihn zuweilen auf feinem Pferde 
Fieberfchauer ergriffen.” Die Defterreicher wichen vor Beiden 
zurüd: ein Theil des preußiſchen Heered nahm Patſchkau, 
die Hauptmacht drängte den Feind bis hinter Troppau und 
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Jägerndorf. Schlefien war gejäubert, ruhig Tonnte das 
Heer Ende Februar Winterquartiere beziehen. 


Wennzehntes Kapitel. 
Die Franzofen vor Freiburg. 


Noch ift übrig, daß ich berichte, was indeß in uns 
ferer eigenen Heimat vorgegangen war. Den 7. Septems 
ber traf zu Freiburg die Verftärfung ein, welde, wie ich 
früher fagte, ver Lothringer Herzog während des Marfches 
nad Böhmen hieher beftimmt hatte. Durch diefen Zuwachs 
ftieg die Beſatzung auf 11 Bataillone und 9 Grenadier⸗ 
fompagnien. Das Geſchütz zählte 199 dienſttüchtige Feuer- 
werfer, die Reiterei beftand in 300 Hufaren und 70 Dra- 
gonern. Feftungscommandant war Feldmarſchalllieutenant 
Baron Damnitz. Die Befeftigung, von der man gegen« 
wärtig nur noch einige äußere Umrifje fteht, hatte folgende 
Geftalt. Vom Schmabenthore rechts ab bis wieder zum 
untern mit jenem zujammenhängenvden Schloß zurüd umgas 
ben die Stadt acht Baſteien oder Sternſchanzen, genannt 
St. Peter, Kaiſer, Kaiferin, Leopold, Joſeph, Karl, Ehri- 
ftoph, Burgbaftion. Vier Eingänge führten in das Innere: 
das Schwaben⸗, das Breifadher-, das Prediger⸗, das Chris 
ftophthor. Weber der Stadt, an den Berg hingelehnt, er- 
hoben fi zwei Schlöffer, das untere, welches da ftand, 


wo jebt das Greifeneggifche Gartenhaus tft, und das obere, 
Gfrörer, Geſch. d. 48. Jahrh. u. 
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von dem man nur noch einige Trümmer ſieht. Zwifchen 
ihnen lag das fogenannte Salzbüchjel. Diefe drei Feſtungs⸗ 
werfe waren unter fih und mit der Stadt durch ftarfe 
Mauern verbunden. Rechts und linfd vom oberen Schloſſe 
lagen 4 abgejonverte Schanzen, auf ter Seite gegen Her- 
deren bin das Hornwerf und die Wegredoute, gegen das 
Dreifamthal hin die Loch- und die Fleine Redoute. Den 
4. September erging Befehl an die Bürgerfchaft und an 
die Klöfter, fih auf 4 Monate mit Lebensmitteln zu ver- 
forgen und die hohen Bäume niederzuhauen. In ben nädj- 
ften Tagen zeigten ſich ſchon einzelne franzöftfche Reiter vor 
der Stadt, welde aber von den Hufaren zurüdgetrieben 
wurden. Den 17. September ſetzte Marſchall Eoigny an 
der Spike von 56,000 Mann in drei Kolonnen bei Alt 
breifah über den Rhein. Sofort gebot der Kommandant 
Damnig, das Dorf Wichre niederzubrennen, was auch ges 
ſchah. Nachmittags fah man vide Staubwolfen bei St. Geor- 
gen, fie rührten von der erften Kolonne her, die im An⸗ 
marfche war. Nachts flamnten auf dem Berge, wo da- 
mals ſchon das Jeſuitenſchlößchen ftand, zahlreiche Feuer 
auf. Coigny nahm fein Hauptquartier in diefem Landhaufe. 
Den 18. September umringte das franzöſiſche Heer, das 
nunmehr wieder vereinigt war, in großem SHalbfreije die 
Stadt, von Merzhaufen an, über Wendlingen, Lehen, Zäh- 
ringen, den Roßfopf hinauf. Nach und nad) errichtete der 
Feind eine Reihe Batterien auf den Abhängen des Roß⸗ 
fopfes, über den Höhen bei Herderen, wo jebt Hebjaf 
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fteht, auf der Seite gegen Lehen, in der Wiehre, im Thale, 
weiter oben und auf dem 2orettoberge. Ende September 
waren biefelben fertig und nun begann mit dem erften Ofs 
tober die Beichießung. Auf die Bitte des Feftungscomman- 
danten hatte Marſchall Coigny das Verfprechen gegeben, daß 
er das Münfter fchonen werde. Er hielt Wort, nur ein eins 
ziges Mal fiel eine Bombe auf einen der beiden Fleinen 
Hinterthürme; etlihe Steine ſtürzten von biefem Schuß 
herunter und erjchlugen ein vorübergehendes Weib. Den 
8. Oktober fand ſich König Ludwig, von Straßburg foms 
mend, beim Belagerungsheere ein und bezog Quartier im 
Kagenediihen Schloffe zu Munzingen; mehrmals jah er 
vom Lorettoberge herab dem Beichießen zu; die Feuerwerker 
der Zeftung erhielten deßhalb, auf Anfuchen des franzöftfchen 
Marſchalls, Befehl, nicht dorthin zu feuern. Die Beſatzung 
mehrte ſich aufs ZTapferfte; bei einem Sturm auf eine 
Hauptihanze unweit des Breiſacher Thores verloren die 
Franzoſen am 3. November gegen 2000 Mann und wurs 
den zurüdgeichlagen. Aber am 6. hatte das unausgefeßte 
Feuer aus den nächſten feindlichen Batterien Wal und 
Mauer auf jener Seite fo fehr beſchädigt, daß die Stabt‘ 
nicht mehr haltbar war. Um 10 Uhr Morgens am ges 
nannten Tage fuhr der Kommandant Damnig zum König 
nah Munzingen hinaus und bradte Abends die Kapitus 
lation mit, weldye beftimmte, daß die Befagung, wenn fie 
fih nicht friegsgefangen ergeben wolle, in die Schlöffer ſich 
zurüdziehen müſſe. Letzteres geſchah, die Franzoſen rüdten 
19* 
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den 7. Rovember in die Stadt ein und begannen, bei ber 
Wolfshöhle Batterien gegen das Schloß zu errichten. Ins 
deſſen war von Damnig ein Offizier nach Wien zur Kö- 
nigin Maria Therefia abgeichidt worden, um anzufragen, 
ob die Beſatzung fih aufs Aeußerſte vertheidigen und im 
Kothfalle die von den Franzoſen befegte Stadt in Grund- 
Schießen folle. Den 24. November fam ber Offizier mit 
dem Beſcheide zurüd, daß der Commandant unter jo güns 
ftigen Bedingungen, als möglih, das Schloß übergeben 
möge. Damnig forderte freien Abzug, aber Coigny vers 
warf dieß. Endlich kam man überein, daß die Beſatzung 
mit fliegenden Kahnen und klingendem Spiele von den 
Schlöſſern herab bis zum Predigerthore ziehe, dort aber 
Unter und Obergewehr firede. Die Soldaten follten nicht 
von den Offizieren getrennt, auch Feiner .genöthigt werben, 
in franzöſiſchen Dienft zu treten, umb alle jo lange im El⸗ 
jaße bleiben, bi8 fie gegen gefangene Branzofen ausgewech⸗ 
felt würden. Den 26. November ftedten die Schlöfjer weiße 
Fahnen auf, in vorgefchriebener Weife erfolgte der Aus- 
marſch in 3 Kolonnen vom 28. bis 30. November. Der 
Berichterftatter, dem ich folge, ſagt: Den Bürgern 
gingen die Augen über, als fie zufahen, wie dieſe tapfern 
und wohlverdienten Soldaten ihre Trommeln, Bahnen und 
Gewehre niederlegen mußten und mit Stöden in der Hand 
nach Breiſach abzogen. Der Verluft des Feinde während 
der ganzen Belagerung belief fih auf 17,000 Mann an 
Todten und Verwundeten, die Einbuße der Oefterreicher nur 


Die Branzofen vor Freiburg. 293 


auf etwa 600; Kugeln waren von ben Franzoſen 352,000 
in die Stadt und vie Schlöffer hinein, von ven Defters 
reichern 74,000 hinausgefhoffen worden. Stadt und Land 
gingen, jedod nur dem Namen nad, in den Befig des 
Katferd Karl VII. über, drei franzöflfhe Regimenter hiel- 
ten Freiburg bejegt und begannen fogleih, die Feſtungs— 
werke abzutragen. Schlöffer, Bafteien, Schanzen und zwei 
der Thore wurden mit Pulver in die Luft gefprengt, die 
Wälle eingeſtürzt. Bäuerlicher Fleiß hat nachher dieſe 
Trümmer in die ſchönen Rebenanlagen verwandelt, welche 
gegenwärtig eine Zierde unferer Stadt find und durch ihre 
dorm noch heute verrathen, daß Freiburg einft nicht zum 
-Bortheil der Bürgerfhaft eine Feftung gewefen iſt. Die 
bayeriſche und franzöfiihe Herrihaft über das Breisgau 
dauerte nur wenige Monate: der Füßener Friede, den, wie 
ich unten zeigen werde, Maria Therefia im Frühling 1745 
mit dem Sohne Karls VII. abſchloß, führte die Vorlande 
"unter. das öͤſterreichiſche Scepter zurüd, und nöthigte bie 
anzofen, das Breisgau zu räumen. 


Bwanzigftes Kapitel. 
V. Die Ehateaurong. Die Pompadour. 
it dem, ber ald Eroberer Freiburgs begrüßt 
CV., König von Frankreich, in feine Hei⸗ 
ſehr er feine eheliche Untreue fr 
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Augen ver Menge zu verbergen fuchte, waren doch Gerüchte 
davon unter die Maffe ver Franzofen gedrungen. Ueberall 
verzeiht das Volk ten Königen politiiche Verbrechen cher, 
als die Verlegung der häuslichen Sittlichfeit. Man murrte 
laut über Ludwig XV., bejonvers jeit jein Verhältniß zur 
Ehateaurour offen vor der Welt hervortrat. Allein noch um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts war es ein durch lange 
Gewohnheit, beſonders durch Die glänzende Regierung Lud⸗ 
wigs XIV., eingeimpfter Zug im Nationaldyarafter ver Fran⸗ 
zofen, daß fie das Bedürfniß fühlten, ihre Könige zu bes 
wundern, für fie zu jchwärmen. Ald Ludwig XV. im Mai 
1744 fi) entfchloß, ind Feld zu ziehen, ald gar die Nach⸗ 
richt anlangte, daß er fih von der Chateaurour getrennt, 
die Kirche und fein Volf um Berzeihung gebeten habe, 
flammte diefer Trieb mächtig auf. Die Kunde von der 
fchweren Krankheit, welde den König zu Metz befallen, 
machte einen erftaunlichen Eindruck. Ich laſſe PVoltaire 
reden, den Niemand des Servilismus oder der Schmeichelei 
gegen die franzöfiichen Könige des 18. Jahrhunderts be= 
züdhtigen wird. „Mitten in der Nacht,“ jagt er in der 
Schrift über das Zeitalter Ludwigs XV., „wird die Kranfs 
heit des Königs zu Paris befannt. Alles erhebt fich, eilt 
nad den Kirden, Einer fragt den Andern, ohne ihn zu 
fennen, ob neue, Nachrichten angekommen feien, und wie es 
mit dem Kranken ftehe.” „Wenn er ftirbt,” jchrie das Volk, 
„ſo geſchieht es nur, weil er für und gegen ven Feind aus⸗ 
gezogen if." „Da und dort wird die Stimme des Priefters, 
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der die Gebete für tie Genefung ſpricht, durch eigenes 
Schluchzen und nod mehr durch das Weinen der zuhören- 
den Menge unterbroden. Jeden Morgen umringten Taus 
fende die Wohnungen hoher Beamten, um die neueften 
Nachrichten aus Met zu vernehmen. Als endlich am 19. 
Auguft ein Eilbote die begonnene Genefung meldete, jo ward 
verfelbe durch Das Volf beinahe erdrückt; man umarmte ihn, 
man füßte fein Pferd.” 

Lutwig XV. blieb vor Freiburg, bis die nahe Ueber⸗ 
gabe der Stadt unzweifelhaft war. Den 1. November reiſte 
er ab und gelangte ven 8. über Straßburg nah Bari: 
ed war ein Triumphzug, in weldem er vie Hauptftadt bes 
trat. Man begrüßte ihn mit dem Namen des Vielgelieb- 
ten, welden ein Schmeichler aufgebracht hatte, den aber bie 
Menge fehr aufrichtig brauchte. Und doc, wie wenig ent- 
ſprach König Ludwig ten WVorausfegungen, welche das an 
gründliche Sinnesänderung glaubende Volt von ihm hegte! 
Sechs Tage nah tem Einzuge befuchte er, verkleidet, bei 
Nacht, unter dem Schleier des Geheimniſſes, die Wohnung 
der Chateauroux, welche in der Nähe des nachher im Laufe 
der Revolution zu ſo trauriger Berühmtheit gelangten Jako⸗ 
binerkloſters lag, um aus ihrem eigenen Munde die Bedin⸗ 
gungen zu vernehmen, die ſie für Rückkehr an den Hof und 
Wiederanknüpfung des alten Verhältniſſes ſtellen würde. 
Die Chateauroux verlangte: 1) Verbannung des Marines 
minifterd Maurepas, 2) Demüthigung der Prinzen von 
Geblüt, weil fie bei der Scene zu Meg thätig geweſen 
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waren, 3) aus demjelben Grunde Verbannung der Hers 
zoge von Chatillon und Bouillon, des Marquis von La Rocher 
foucauld und des Herrn v. Balleroy, 4) Entfernung des 
Beichtvaterd Peruffeau und des Biſchofs Figjames von Soil- 
ſons. Auf den erſtern Punkt erwiederte Ludwig, da Maure⸗ 
pas der einzige Miniſter ſei, mit welchem er zu arbeiten ſein 
Vergnügen empfinde, fönne er ſich nicht entſchließen, denſelben 
zu entlaſſen, wolle ihn aber auf andere Weiſe beſtrafen; 
bezüglich des zweiten Punktes erklärte er, daß es nicht an- 
gehe, einer häuslichen Angelegenheit wegen die Ordnung 
des Staats umzuftürzen; die dritte Forderung verſprach er 
unverweilt zu erfüllen; ebenjo vie vierte, doch letztere mit 
möglichfter Schonung der Form. Ludwig hielt Wort. Am 
folgenden Morgen unterzeichnete er Verhaftbefehle gegen 
den Herzog von Chatillon und die drei andern Herren. 
Fipjames, Biſchof von Soiffong, erhielt einfach die Weilung, 
in feinen Sprengel zurüdzufehren und fih nie mehr am 
Hofe bliden zu laſſen. Fitzjames gehorchte, aber feine 
Standhaftigfeit war dadurch keineswegs gebrochen. Im 
Sprengel von Soiſſons liegt das ſchon aus den Zeiten ber 
Karolinger wohlbefannte Luſtſchloß Compiegne, das Lud⸗ 
wig XV. befonders liebte und häufig beſuchte. So oft er 
dort erfchien, fand fih auf dem Föniglichen Schreibtifch ein 
Brief des Biſchofs, den regelmäßig bie augenblidlih den 
König beherrſchende Maitreffe, oder der unentbehrlihe Günft- 
ling, Herzog von Richelieu, wegnahm und zerriß. Nur 
einen bewahrte Richelieu aus Neugierde auf; derſelbe lau- 
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tete fo: „Sire, gedenken Sie des Tages, da Sie in Ers 
wartung, demnäcdft vor dem Herrn der Heerfchaaren Rechen⸗ 
Schaft abzulegen, fih vor dem hoöchſten Weſen gevemüthigt 
haben und in Gegenwart ver Großen ded Reichs Neue und 
Beſſerung gelobten. Sie nahmen und damals zu Zeugen 
dieſer ebelften Handlung ihres Königthumsd über Frans 
reich, nie waren Sie in unfern Augen größer und erhabes 
ner, als an jenem Tage, da Sie fi mit Ihrem Gotte ver- 
jühnten. So lange ich lebe, werde ich nie aufhören, Eurer 
Majeftäit diefen Tag der Buße, der Vergebung, der götts 
lichen Gnade ins Gedächtniß zurüdzurufen.” Seinen Beicht- 
vater, den Sefuiten Peruſſeau, jagte der König nicht fort, 
aber er ließ ihn lange Zeit zwijchen Furcht und Hoffnung 
ſchweben, indem er jede Gelegenheit einer Auseinanberjegung 
vermied. Nah tem Tode Peruſſeau's wählte Ludwig zu 
feinem Beichtiger einen armen alten Dorfpfarrer, ver halb 
taub und blind war, Nichts von dem merkte, was um ihn 
vorging und gar feinen Einfluß befaß. Die Beitrafung des 
Minifters Maurepas beftand darin, daß er Befehl erhielt, 
ber Chateaurour, deren Berhältnig mit vem Könige er früher 
ftetö befämpft hatte, ihre Zurüdberufung an den Hof ats 
zufündigen. Sie empfing ihn gnädig und reichte ihm Die 
Hand zum Küfjen, aber aus der Rückkehr ins Schloß zu 
Berfailled wurde Nichte. Die großen Gemüthsbewegungen, 
welche jeit dem Auguft 1744 auf fie einftürmten, hatten fie 
aufs Kranfenlager geworfen, von dem fie nicht wieder er- 
ftand. Sie phantafirte viel und meinte dann, Maurepas 


298 Zwanzigſtes Kapitel. 


habe fie vergiftet, in hellen Augenbliden legte fie gegen 
ihren Beichtvater die Gefühle tiefer Reue an den Tag. 
Ihre Schweftern, Madame Mailly, vor ter Chateaurour 
Geliebte des Königs, und Madame Flavacourt, pflegten Die 
Kranke während ihrer letten Tage. Die Chateaurour ftarb 
den 8. Dezember 1744, nachdem der König in allen Kirchen 
Verfailles’ Meſſen für die Genefung der Kranken hatte 
lefen laſſen. Kaum war die Todte beerdigt, als am näch— 
ften Tage der Herzog von Richelieu nad) der Wohnung der 
Schweftern gefahren kam und glänzende Anträge für die 
Flavacourt brachte, wenn fie in das Verhältniß der Ver⸗ 
ftorbenen eintreten wolle. Er verhieß Reichthümer ohne 
Maaß, Gnaden, Verforgung der ganzen Familie Die 
Antwort der Flavacourt lautete: daß fie Die Achtung der 
Zeitgenoffen all dieſem Glück und ver Liebe des Königs 
von Frankreich vorziehe. 

Ludwig XV. wußte fih auf andere Weile zu entfchä- 
digen. Zu Berfailles Iebte damals eine glänzente Schöns 
heit, tie Tochter ded8 Hofmetzgers Poiſſons, der ehemals das 
Invalidenhaus mit Fleifch verforgte, aber bei dieſem Ge- 
Ihäft Bankerot machte. Die Mutter ver Hanne Poiffong, 
gleichfalls ein jehr fchönes Weib, war die Geliebte eines 
jehr reichen Finanzpächters, welcher die reizende Hanne mit 
einem feiner Neffen, Namens Le Normand V’Etioles vers 
mählte und ihr zur Ausfteuer die Hälfte feines Vermögens 
fhenfte. Madame Le Normand d'Etioles konnte deßhalb 
auf großem Fuße leben und machte auch feinen geringen 
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Aufwand. Ein beftimmtes Ziel tes Ehrgeizes ſchwebte ihr 
vor, fie wollte den König zu ihren Füßen fehen, fie wollte 
ihn beherrſchen — und jchnell erreichte fie diefen Zwed. Die 
Le Normand d'Etioles beſaß ein Schloß in ver Nähe des 
Forſts von Senart, wo der Hof häufig dem Waidwerk 
oblag. Bei ſolchen Jagden erfchien fie mehrmals als Diana, 
bald in azurnem Kleide auf rojenfarbenem Phaeton, bald 
umgekehrt in rojenfarbenem Gewand mit azumem Wagen. 
Mas fie wünſchte, geſchah; der König bemerkte fie und 
jhidte ihr zuweilen ein Stück von dem erlegten Wild. 
Hierüber ward die Chateaurour eiferfüchtig, fie ruhte nicht, 
bis die Etioled Weifung erhielt, von den Hofjagden im 
Forſt von Senart wegzubleiben. Jetzt aber, nachdem Die 
Chateaurour geftorben, kam die Mebgerstochter zum ers 
wünfchten Ziel. Schon im Februar 1746 wurde die Sache 
öffentlih. Den 23. des genannten Monats fand tie Ver: 
mählung der 19jährigen Prinzeffin Marta Antoinette von 
Spanien, Tochter der Königin Elifabeth und Philipps V., 
mit dem Thronerben oder Dauphin von Franfreih, dem 
einzigen Sohne Ludwigs XV. aus feiner rechtmäßigen Ehe 
mit der Polin Maria Leszinsfa, flat. Unter andern 
Feten gab die Stadt Paris einen Maskenball auf dem 
Rathhaus. Der König nahm Theil, Hunderte ehrgeiziger 
Meiber, die ihm zu gefallen frebten, umſchwärmten ihn, 
aber er hatte nur für eine Sim. ine Maske trat auf 
ihn zu und erinnerte ihn an gewiffe Sagdabenteuer. Sid 
gegen die Menge zurüdziehend, Tieß fie ihr Schnupftud) 
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Ton herrichte in den Geſellſchaften! Voltaire, Buffon, Maus 
pertuis, Bontenele, zum Theil Montesquieu waren die 
Götter ded Tages. Was fie und Gleichgeſinnte fchrieben, 
wurde bis in den Laden des Gewürzfrämers herab mit Be- 
gierde gelefen und doch erklärten eben dieſe Schriftiteller Res 
ligion, Sitten, Staatseinrihtungen Frankreichs für Lüge, 
Aberglauben , Unfinn, Niederträchtigfeit! Zwar durften die 
philojophifhen Bücher der neuen Schule in Frankreich nicht 
gedrudt werden, denn die Genjur war ftrenge, aber was 
nüßte dieß? Holländiſche Buchhändler fehidten das, was 
Barifer gefchrieben, ballenweife über die Grenze, und vie 
Beamten, felbft Anhänger ver neuen Lehren, beförderten 
den Schmuggel. Kein Menſch Tas cenfirte Bücher, das - 
Verbot war die befte Empfehlung. 

Anders dagegen ald zu Paris und im einigen größeren 
Städten ſah ed auf dem platten Lande aus. Marquis 
dD’Argenfon, der unter dem 18. Novenber 1744 zum Fi- 
nanzminifter ernannt wurde, fchrieb fünf Fahre früher, in 
der erften Hälfte des Jahres 1739, alſo zu einer Zeit, da 
der öſterreichiſche Erbfolgefrieg noch nicht begonnen hatte, 
und da durd Europa Friede herrſchte, ein Buch über die 
franzöftichen Zuftände, aus welchem ich einige Stellen ent» 
Iehne: „Wir leiden an einem jchleihenden Uebel, das unfer 
Mark zernagt, an einem Uebel, das über furz ober lang 
die Monardie zu Grunde richten muß. Diefes Uebel ift 
die Berarmung des Volks. Geit ich Lebe, habe ih das 
allmählihe Wachsthum deſſelben beobaditet; gegenwärtig 
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hat e8 einen erſchreckenden Grad erreicht, und doc jchließt 
man zu Paris und Berfailled hartnädig die Augen, und 
verlaht die, welde warnen, als jchwarzjehende Thoren. 
Im Augenblid, va ich jchreibe, bei vollem Frieden und nad) 
einer Ernte, die zum Mindeften mittelmäßig war, leben 
Laufende ver Menfchen, die und umgeben, von gefochten 
Kräutern und fterben vor Schwäche wie die Fliegen weg. 
Die Noth ift am größten in ten Provinzen Maine, An- 
goumois, Touraine, Hoch-Poitou, Perigord, Orleanais, 
Berry, aber auch die nächte Umgegenv von Verſailles be- 
ginnt zu leiden. Der Finanzminifter Orry glaubt nur ſolchen 
Steuerbeamten, die ein Sntereffe haben, den wirklichen 
Stand der Dinge zu verbergen. Allen Andern, welche vie 
Wahrheit jagen, begegnet er, wie man einem “Dorfpfarrer 
oder einer barmherzigen Schweſter begegnet, nämlich als 
Träumern, die aus übel angebradhtem Mitleiven die Noth 
des Volks übertreiben; Feine unabhängige Stimme dringt 
aus den tiefen Schichten der Gejellichaft zum Thron empor, 
das Königreich wird, wie ein eroberte Land, mit Abgaben 
überbürdet. Neulih brachte der Herzog von Orleans ein 
Stück Brod aus Farrenkraut, das wir ihm verſchafft hat- 
ten, in den Staatsrath. Als der König erjchien, legte er 
dafjelde ihm mit den Worten vor: „Sire, von folder 
Speife nähren ſich Shre Unterthanen.“ 
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So ſtand es mit den Millionen bäuerlicher Bevölke⸗ 
rung, welche den Staat zu erhalten, für die unermeßlichen 
Bebürfnifje eines verfchwenderifchen Hofes zu forgen, KHeere 
zu liefern und zu beſolden hatten. Natürlich, wenn man, 
wie es ſeit drei Jahrhunderten der Fall war, die Maſſe 
des Volks einem unerbittlichen Schwarm von Steuerpäch⸗ 
tern preisgibt, Kriege über Kriege aus tollem Ehrgeize ans 
zettelt, jo kann das Wolf fih nicht gut befinden, ſondern 
muß zulett den nagenden Hunger mit Brod aus Heide⸗ 
und Farrenkraut ſtillen. Allein noch ſchlimmer als dieſen 
Bauern erging es einer Klaſſe franzöſiſcher Bürger, welche 
wenigſtens eine Million Mitglieder zählte, ich meine den 
Proteſtanten. Gegen ſie wüthete nicht blos der Geiz des 
Steuerpaͤchters, ſondern, was noch haͤrter, die methodiſche 
Grauſamkeit der Parlamente und Richter und. bie 
Herzlofigfeit des Hofes. Ludwig XIV. hatte das 
Edift von Nantes unter dem Vorwande widerrufen, daß 


feine Reformirte mehr im Königreiche vorhanden ſeien. - 


Deffentlih gab es freilich Feine mehr, weil Dragonaven, 
weil unermeßliche Strafen, weil Furcht vor dem Rad, ber 
Galeere, vor DVermögenseinziehung die Andersgläubigen 
gezwungen hatten, fi äußerlich den Formen des Kathos 
liciömus zu bequemen. Aber alle Welt wußte, vaß eben 
diefe jogenannten Befehrten heimlich noch immer an ven 


f 
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Grundſätzen der Reform hingen und mitten unter Todes» 
gefahren im Gebirg, im Wald, im freien Feld den fehwer 
verpönten Gottesdienſt bejuchten. Auch die Amtleute oder 
Intendanten, denen unter der vorigen Regierung mit Aus- 
Ihluß der Parlamente die Ueberwahung ver Proteftanten 
übergeben worten war, wußten dieß. Diele derſelben fahen 
durch die Finger, ſei es, weil fie durch das Gold der 
Ketzer beitochen waren, ſei ed, weil fie fidy fchämten, ge- 
gen frievlihe Menjchen, für welche immer lauter die mäch— 
tige Stimme der Philoſophie, des freien Gedanfens, fich 
erhob, vie barbarifche Strenge der Gejege anzuwenden. Allein 
jeit einigen Jahren hatten nicht mehr die Intendanten vie 
Auffiht über das Seftenwelen; es war nämlich dem Kanz⸗ 
ler d'Agueſſeau gelungen, durchzuſetzen, daß der Wirfungs- 
freis der Parlamente, wenn auch nidt gänzlid auf den 
alten Fuß hergeftelli, jo doch erweitert, und Daß bie Sek 
tirer wieder vor ihr Forum gezogen wurden; dieſe Verän- 
derung, welde im Namen ver Gerechtigfeit erfolgte, er- 
jchwerte die Leiten der Unglüdlichen. Der franzöfiiche 
Pfarrer Coquerel, welcher im vorigen Jahrzehent eine treff- 
liche Gefchichte der jogenannten Kirche in der Wülte ger 
fchrieben hat, jagt: „Härter als die willfürliche Gewalt ber 
Sintendanten trafen die Streihe ver Gerichte, weil fie ſy⸗ 
ftematifcher waren und noch mehr, weil fie von einer im 
Ganzen geachteten Körperfhaft ausgingen. Lebterer Punkt 
verdient befondere Beachtung, fofern er in vollem Umfang 


die Unnatur damaliger Berhältnifje zeigt. Die Mehrzahl 
©frörer, Gel. d. 48. Jahrh. u. 20 . 
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der Barlamentsräthe meigte fih offenkundig zum Sanjenis- 
mus hin, bei folder Stimmung ift e8 begreiflih, taß vie 
Barlamente, fobald fie e8 mit Reformirten zu thun hatten, 
mit rüdfichtslojer Strenge verführen. Wenn fie dieß nicht 
gethan hätten, liefen fie Gefahr, von ihren Gegnern nicht 
blos des Janſenismus, ſondern auch verbrecherifcher Lauig- 
feit gegen den Fatholiihen Glauben beſchuldigt zu werten. 
Noch etwas Anteres kam hinzu. In ten Parlamenten 
pflanzte fich die Meberlieferung fort, daß tie Reformation 
zugleich mit der Einheit ver Kirche auch die des Reichs bech 
drohe. ALS gute Franzoſen glaubten fie verpflichtet zu fein, 
mit Feuer und Schwert ein Bekenntniß auszurotten, das 
Franfreich in lange bürgerliche Kämpfe geftürzt hatte, Tag, 
wenn man es nicht nieverhielt, auch in Zufunft noch ges 
fährlich werden könnte. Mer wird, beſonders im Hinblid 
auf die Erfahrungen ver Geſchichte des deutſchen Reiche, 
diefe Anficht der Parlamente als unbegrüntet zurüdzumeifen 
wagen! Man fieht daher, daß die franzöftichen Reformirten 
guten Theild für Sünden früherer Jahrhunderte büßten. 
Gleihwohl, bei allem dem hatte die fortfchreitende 
Milderung der Sitten und vielleicht noch mehr ver ſtei⸗ 
gente Einfluß ver Philofophie auf die öffentlihe Meinung 
zur Folge, taß trog ven Parlamenten und dem Hofe die 
franzöfiihen Reformirten aufzuathmen begannen. Zum erften 
Male feit Widerruf des Edikts von Nantes fam Mitte 
Auguft 1744 in Niever-Langueboc indgeheim eine Synode 
der Proteftanten zufammen, auf welcher fämmtliche noch bes 
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ftehente Gemeinden Frankreichs durch Prädifanten oder 
Volfsältefte vertreten waren. Die Abficht ging zunächſt das 
bin, vie Bande kirchlicher Gemeinschaft herzuftellen, zugleich) 
aber faßte die Verfammlung eine Reihe Beſchlüſſe, melde 
unverfennbar ven Zwed hatten, für den Sal, daß bie 
Sade ruchbar würde, vie Regierung zu beruhigen. Am 
Ende jedes Jahres jollen in allen Gemeinden des Reichs 
Faſten mit Gebeten für Erhaltung ver geheiligten Perſon 
des Königs, für den Erfolg feiner Waffen, für Beendigung 
des Kriegs, für Befreiung der Kirche veranftaltet werben. 
Jeder Pfarrer ift verpflichtet, des Jahre wenigſtens einmal 
feiner Gemeinde in einer bejondern Predigt die Nothwens 
digkeit unbedingten Gehorſams gegen die Staatsgewalt ein» 
zujchärfen. Sie jollen fi hüten, in ihren Vorträgen irgend 
einen Punkt religiöfer Streitigfeiten zu berühren, auch follen 
fie nur mit größter Vorficht von den Leiden der Proteftans 
ten reden. Die Regierung erhielt wirflih Wind von ber 
Synode; was that fie nun? Unter dem 1. Februar 1745 
erichien eine Fönigliche Verordnung folgenden Inhalts: „pa, 
obgleich jede Ausübung der proteftantifchen Religion im gan 
zen Umkreiſe des Königreich verpönt ift, gleichwohl neuers 
dings wieder Synoden gehalten wurden, fo befiehlt Shre 
Majeſtaͤt unnachfichtliche Beftrafung fowohl der Präpifanten, 
welche eine ſolche Verſammlung zufammenrufen, als derer, 
welche auf einer folchen erfcheinen. Ein um fünfzehn Tage 
pätered Edikt vom 16. Februar beftimmte die Strafen ges 
nauer: Tod durch Henkershand für die Prädifanten, lebens» 
20° 
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längliche Galeere für Alle, welche einen Prädikanten beher- 
bergen, Tebenslängliche Galeere für jeden Mann, lebens⸗ 
länglihe Einjperrung für jede Frau ober jedes Mädchen, 
die einer Verfammlung beimohnen, beides verbunden mit 
Vermögensverluft und ohne alle richterlichen Formen, will 
fürlide Gelvbußen gegen alle reformirten Einwohner einer 
Gemeinde, in welcher eine Synode gehalten worden ift, auch 
wenn fie an befagter Synode feinen Theil genommen has 
ben; 3000 Livres Buße für jeden proteftantiichen Einwoh⸗ 
ner einer Gemeinde, in welder ein Präpifant verhaftet 
ward, nur ſolche, welche unverweilt dem Gerichte die An⸗ 
zeige von Anwefenheit des Prädifanten machen, find von 
legterer Strafe frei. 

Was mag Ludwig XV. zur Erlaffung diefer blutigen 
Geſetze beftimmt haben? Er befaß etwas von dem, was 
man Religion nennt; aber feine Religion beftand faft nur 
darin, daß er vor der Hölle zittert. Da er ſich nun fre- 
ventlicher Webertretung der meiften göttlichen Gebote bewußt 
war, wollte er den Ewigen dadurch verföhnen, daß er ſich 
befleißigte, die Verbote der Kirche wider die Ketzer in 
ftrengfte Anwendung zu bringen. Scheiterhaufen, Galee⸗ 
renftrafen wider die Reformirten jollten gleichfam das Löſe⸗ 
geld feiner niedrigen Ausjchweifungen fein. Kann eine foldhe 
Abrechnung vor der Menfchlichkeit, vor der wahren Reli⸗ 
gion beftehen? — Nein! Nie! Noch weniger aber beftand 
fie vor der Philofophie, Die mit jedem Tage kühnere An⸗ 
griffe auf den Aberglauben, die Mißbräuche des Staats, 
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des Königthumd, der betehenden Geſellſchaft machte. Nun 
muß man wiflen, daß biefelbe Pompadour, deren koͤnig⸗ 
licher Geliebter ſolche Geſetze unterzeichnete, den Häups 
tern der neuen Philoſophie: Voltaire, Fontenelle, Mon⸗ 
tesquieu, dem jungen Abbé Bernis ihren Salon öffnete, 
nicht weil fie Freude an wiſſenſchaftlichen Fragen hatte, 
jondern weil es ihrer Eitelkeit jchmeichelte, Die gefeiertften 
Namen der Literatur zu ihren Füßen zu ſehen. Welche 
Zuftände! 


Bweinndzwanzigfies Kapitel. 
Bund zwifchen Defterreich und Sachfen. 


Menden wir und nun nad Deutichland zurüd. Der 
Feldzug von 1744 in Böhmen endete, wie wir willen, 
Ihlimm für Friedrich II., und zwar nicht blos darum, weil 
er im offenen Felde überwunden und zum Rückzuge gend- 
thigt worden war, fondern noch mehr, weil der Ruf feiner 
Unüberwindlichkeit, ja jogar jeined Talents einen Stoß er- 
litten hatte. Schon als Frievrih den Marſch nah Böhr 
men antrat, urtheilten öſterreichiſche Staatsmänner, daß ver 
König von Preußen nicht fo viel Geift zu haben fjcheine, 
als ihm das Gerücht zufchreibe, denn fonft würde er fid 
nicht auf folde Weife zur Vormauer und Abwehr gegen 
Gefahren, welde eigentlich Frankreich drohten, hergegeben 
haben. Nach dem Rüdzuge ließen fi Stimmen der Art 
häufiger und lauter vernehmen. Auch im eigenen Heere des 
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Königs fanden fie Wiederhall. Viele bezweifelten Friedrichs 
Fähigkeit; Andere bejchwerten fih, taß er auf Niemandes 
Rath höre, die verbienteften Offiziere zurückſetze, die Trup⸗ 
pen rückſichtslos aufopfere. inzelne Flagten über Verluſt 
an Hab und Gut, den fie erlitten hatten und ver ihnen 
nicht erftattet worden ſei. Friedrich hat etliche Monate ſpä— 
ter dieje und Ähnliche Bedenken durch den Feldzug des Jah⸗ 
ses 1749 genügend widerlegt; aber im Frühling 1745 war 
nichtsdeſtoweniger feine Lage eine Ichlimme, faft verzweifelte, 
hauptjädhlih weil Maria Therefia alle ihre Macht gegen 
Preußen kehrte und, koſte es, was va wolle, von ihm volle 
Genugthuung zu erhalten ftrebtee Da es vor Allem bie 
Verbindung mit Sachſen geweien war, was im vorigen 
Herbft jo erfreuliche Ergebniffe herbeiführte, fuchte Ungarns 
Königin diefen Bund fo eng ald möglich zu ſchlingen. Auch 
die Seemädte, insbeſondere England, halfen hierzu, doch 
nur bis zu einem gewiffen Grave. Ueber das Weitere ent- 
ftand nachher zwilchen dem Wiener und Lontoner Kabi- 
net eine Meinungsverjchievenheit, welche den König von 
Preußen aus der Ärgften Noth gerettet hat. Den 8. Januar 
1745 ward zu Warſchau zwiſchen den beiden Seemächten 
einer-, Defterreich und Eachfen anvererfeits ein Quadrupel- 
bündniß abgefchloffen, deſſen öffentliche Artikel als Zweck 
gemeinſchaftliche Vertheidigung und Sicherung der Ruhe Eu⸗ 
ropa's bezeichneten. Geheime Artikel ſicherten dem Gemahle 
Maria Thereſia's, Franz Stephan, die Kaiſerkrone, dem 
Kurfürſten von Sachſen die Nachfolge feines Sohnes in 
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Polen zu. Auguft madite fih verbintlih, 30,000 Mann 
zur Vertheivigung Böhmend ins Feld zu ftellen, Holland 
dagegen und England übernahmen tie Bezahlung von 
150,000 Pfund Sterling, erftered zu einem, lebtered zu 
zwei Drittheilen. Bon einem beſondern Plane gegen Frietrich 
enthielt der Warſchauer Vertrag Nichts; dennoch führten 
zwei ver Verbündeten gleic Anfangs ſolche Dinge im Schild. 
Auch Die Artifel felbft verriethen in gewiſſer Beziehung vers 
borgene Abfichten, welche zwei ver Unterzeichnenven nicht 
offen eingeftehen durften. Hundertundfünfzig taufend Pfund 
genügten bei Weitem nicht, um tie 30,000 Mann, bie 
Kurfachjen verfprah, zu bezahlen. Gleichwohl konnte nicht 
zweifelhaft fein, daß Auguft für jo große Anftrengungen 
einen angemefjenen Lohn begehre. Diefe Entihädigung für 
Sachſen follte aus preußiſchem Beſitze genommen werben. 
Aber gerate hiezu wollte Das englifche Parlament feine Ein» 
willigung nicht geben. Nicht mehr jener Lord arteret, ver 
die auf Vergrößerung Hannovers gerichteten Abfichten feines 
Gebieterd Georg II. bisher fo bereitwillig unterftügte, ftand 
an ver Spitze der britifchen Staatöverwaltung, ſondern ein 
- Unterer, Lord Harrington, ver, durd das Parlament ges 
nöthigt, Rückſichten auf Friedrih nehmen mußte, tie feinem 
Vorgänger fremd waren. England hatte, wie wir wifjen, 
den Krieg begonnen und bis dahin mit Aufopferung große 
Summen Geldes bezahlt, damit Frankreich gründlich gede⸗ 
müthigt werde. Das VBordringen der Defterreicher an den 
Rhein im Herbfte 1743, die Niederlage, welde Noailles 
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bei Dettingen erlitt, no mehr aber der Einbruch des Lo⸗ 
thringer Karls ins Elfaß zu Anfang des Sommers 1744 
erhielten den vollen Beifall der britifhen Nation. Als 
nun aber Friedrich im September 1744 losſchlug, als in 
Folge deſſen Karl ohne Schwertftreih von franzöſiſchem Bo⸗ 
den wegzog, als der ganze Krieg ſich in einen Zweikampf 
zwifchen Defterreih und Preußen zu verwanteln drohte, 
jchrieen die Engländer: Lord Barteret habe die Angelegens 
heiten auf dem Feſtland thöricht und gewiſſenlos geführt. 
Bei feiner Ankunft in England fand der Minifter im Herbfte 
1744 einen ſehr ſchlechten Empfang und König Georg II. 
mußte ihn noch vor Eröffnung des Parlaments, die Ende 
November 1744 erfolgte, fallen laſſen. Lord Hartington, 
welder an Carterets Stelle trat, wollte zwar im Einflange 
mit dem Parlamente den Krieg, obwohl in anderer Weife, 
fortjegen, allein ein Sag, der im urfprünglichen Entwurf 
der Thronrede ftand und jo lautete: „ver König gedenke 
das Schwert Jo lange nicht nieverzulegen, bis alle jeine 
Verbündeten volle Genugthuung erlangt haben würten”, 
ward vom Minifterrathe geftrihen, und Georg durfte blos 
jagen, er wolle feine Verbündeten nicht verlaffen. Wie - 
hätte bei joldher Stimmung der Nation der neue Premier- 
minifter e8 wagen dürfen, den. wirklich von zweien der im 
Warſchauer Vertrage betheiligten Mächte gehegten Plan zu 
unterftügen, ver die Zerſtücklung der preußifhen Monarchie 
zum Endzwed hatte. Noch herrichte damals in England 
blinder Haß gegen ven Katholicismus, und der Vorfchlag, 
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Defterreich und Sachen, zwei fatholifche Häufer, auf Koften 
des evangeliihen Preußens zu vergrößern, würde vom Par⸗ 
Iamente als fluhwürbiger Verrath am proteftantifchen Glaus 
ben behandelt worten fein. Maria Therefia und Auguft II. 
gaben tarum ihre Abfichten nicht auf, fie feßten für ſich, 
ohne Theilnahme Englands, die Unterhandlungen im tiefften 
Geheimniß fort und ſuchten andere Mächte Hineinzuziehen. 
Zunähft war e8 auf Rußland abgefehen. In St. Bes 
tersburg beftand allertings eine Bartei, welde Preußen abs 
geneigt war; ter Großfanzler Beſtuchef, zu jener Zeit der 
einflußreichite Beamte am Hofe ter Kaiferin Elifabeth, ers 
färte e8 für den größten von Rußland begangenen Staats⸗ 
fehler, taß man ten König Frietrih Wilhelm I. nicht ges 
binvert habe, das Heer von ungefähr 30,000 Mann, das 
er vorfand, bis auf 80,000 zu erhöhen. Aber noch tas 
telnswerther, meinte er, ſei der Fehler ver lebten Jahre, 
daß man tie Eroberung Schlefiend zugab und dadurd bie 
Vermehrung des preußijchen Heeres bis auf 140,000 Strei- 
ter geichehen ließ. Auf ſolche Männer rechnete ter Wiener 
und Dredtener Hof. Beide legten zu Petersburg einen ums 
faflenten Plan vor. Rußland follte mit einem Heere von 
40,000 Mann an einem allgemeinen Angriff auf die preußis 
ſchen Lande Theil nehmen, Oftpreußen erobern, nachher aber 
diefe Provinz gegen einige ver ruffifhen Grenze näheren 
Diftrifte an die Republik Polen austaufben. Während 
deffen würten Oefterreih und Sadfen vereint Friedrich 
erdrüden. Won ver Beute fole dann Schlefien, der große 
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Theil des Herzogthums Magteburg an Defterreih; Croffen, 
Züllichau, der Saalfreis, ein Theil ver Laufis an Sachſen 
fallen. Einen fleinen Theil des Gebiets an der Elbe woll: 
ten die Verbündeten an Hannover, das rheinifche Cleve an 
das Haus Pfalz abtreten, jo daß für die Hohenzollern 
Nichts als die Marf und Pommern übrig geblieben fein 
würde. Die Kaijerin Elifabeth, welde, nur dem Vergnü⸗ 
gen ergeben, feine Freude am Krieg hatte und übrigens die 
Vergrößerung Defterreih8 gefürchtet haben mag, wies ven 
Blan zurüd; England widerfegte ſich gleihfall® aus den 
oben entwidelten Gründen. Nun jchloß aber Maria Tihes 
reſia unter dem 18. Mai 1745 insgeheim einen Vertrag 
folgenden Inhalts mit Sachſen ab: „Weil König Friedrich 
zu wiederholten Malen ihre Staaten angefallen, auch Sach⸗ 
fen durd Drohungen und gewaltjame Durchzüge beunruhigt 
habe, ohne daß von ihm werer Genugthuung für das Ver⸗ 
gangene, noch Sicherheit für die. Zufunft erlangt werben 
fonnte, jo hätten fih beide Höfe überzeugt, daß man einen 
folden Nachbar in enge Schranfen zurüdtreiben müffe. Zu 
Erfüllung des unter dem 8. Januar abgefchlofjenen Bünd- 
niſſes mit den Seemächten ſeien daher Oefterreih als an— 
gegriffener Theil und Sachſen als Hülfsmacht überein- 
gekommen, vie Waffen nur nah völliger Demüthigung 
Friedrichs nieberzulegen. Im günftigen Falle der Eroberung 
jole das Herzogthum Magdeburg ſammt dem Saalfreife, 
das Fürftenthum Croffen, ver Züllichauer Kreis, vie böhe 
miſchen Lehen Preußens in ver Laufig, der Schwiebufer 
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Kreis, im minder günftigen nur der Saalfreis, Croſſen, 
Züllichau, die Laufiger Lehen und Schwiebus, im ungüns 
ftigften Falle nur lebtere Länder ohne den Saalfreid an 
Sachſen abgetreten werden. Die dreifache Gtufenleiter, 
welche dem Vertrage zu Grunde lag, beruhte auf der Ans 
nahme, daß Defterreih und Sachſen jedenfalls außer 
Schleſien und Glatz auch noch andere Provinzen der preußis 
Ihen Monardie, wenn auch nit alle, erobern würden. 
Der Fall, daß Schleſien, Glag und das Herzogthum Mag- 
deburg nicht in öfterreichifch-fächfifhe Gewalt fallen werben, 
war gar nicht einmal ald möglich gedacht, fo ficher glaub- 
ten vie beiden Verbündeten ihrer Sache zu fein, aber gerade 
diejer nicht vorausgefegte Fall trat ein. Immerhin fieht man, 
daß Durch die enge Verbindung Sachſens und Oeſterreichs 
Friedrich in eine ſchlimme Lage gerieth. Noch gefährlicher 
wurde dieſelbe um jene Zeit durch einen Todesfall, der ihm 
den Borwand raubte, unter welchem er im Auguft 1744 
den Krieg erneuert hatte, und welcher feiner Hauptgegnerin 
Maria Therefia auf der Seite gegen Bayern hin freie Hand 
verichaffte. 
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Friede zu Füßen. Gefahr Friedrichs I. Schlacht 
bei Fontenay. 


Ende Oktober war Kaifer Karl VIL nad München 
zurüdgefehrt: er trug bereits den Keim des Tores in fi, 
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faft feit einem Jahre konnte er nichts als Milch genießen. 
Seine Kräfte ſchwanden dahin, obgleich er erft 48 Jahre 
zählte. Eine zurüdgetretene Fußgicht führte am 20. Januar 
1745 den Ton Karl Alberts herbei. Bei ver Leichenäff- 
nung fanden die Aerzte Lunge und Leber verborben, im 
Herzen einen Polypen, in den Nieren einen Stein von der 
Größe eines Pfirfichferne. Die Beftattung erfolgte mit 
faiferlihem PBompe; man trug dem Sarge, nad altem Ge- 
brauche, die Weltfugel als Zeichen Eaiferlicher Macht voran, 
das freilich in diefem Falle nur den Abftand zwifchen Wes 
fen und Schein ausprüdte. Wie erichraf Friedrih, als er 
den Ton des Fürften vernahm, für deſſen angebliche Rechte 
er neulih die Waffen ergriffen zu haben behauptete! Er 
wollte den Sohn und Erben des Verblihenen, Marimi- 
lian Joſeph, aufreizen, daß er in die Fußitapfen des 
Vaters trete, den Kampf gegen Maria Therefia aufnehme. 
Aber Sedendorf, der Rathgeber des Sohns, wie früher 
des Vaters, fchrieb, daß der junge Kurfürft ein frommes, 
unfchuldiges Kind von 17 Jahren jet, dad man in foldhe 
Dinge nicht verwideln dürfe. Nun fuchte Friedrih im 
Verein mit Franfreih Sachen zu gewinnen. Der französ 
fiihe Gefandte zu Berlin, Valori, reifte nach Dresven, bot 
dem Kurfürften-Könige Auguft preußiihe und franzöſiſche 
Hülfe zur Erlangung der Kaiferfrone und von Seiten des 
Berfailler Kabinets die nöthigen Subfidien zur Anwerbung 
von 60,000 Mann. Auguft III. von Sachſen⸗Polen zweifelte 
feineswegs an jeiner Befähigung, nad Karl Albert Karls 
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des Großen Krone zu tragen, aud) legte er gute Luft dazu 
an den Tag. Laut dem Zeugniffe des franzöftihen Mars 
ſchalls Noailles bat er unter dem 26. März 1745 erklärt, 
daß er bereit fei, das Kaiſerthum anzunehmen, doch nur 
dann, wenn Franfreih ihm die Mehrzahl der Kurftimmen 
verjchaffe. Aber dieſe Gelüfte verſchwanden vor der erfanns 
ten Unmöglichfeit ihrer Erfüllung, vor dem @ifer, den 
Maria Thereſia entwidelte, den Sachſen auf ihrer Seite 
feftzuhalten. Gewiß waren die Vortheile, welde fie ihm 
in Ausficht ftellte, oliver und greifbarer, ald das preußiſch⸗ 
franzöſiſche Dunftbild einer Kaiſerkrone. Sachjen hielt feft 
an Defterreih und ſchloß, wie wir wilfen, den Vertrag 
vom 18. Mat ab. | 
Gleichwohl koſtete es der Königin von Ungarn nod) 
ziemlich viel Mühe, fi) den jungen Nachfolger Karl Alberts 
vom Halfe zu Ichaften. Auf Erlangung der Katjerfrone 
hatte zwar Mar Sofeph verzichtet, aber von Frankreich, 
Preußen, Helen, Pfalz, den Verbündeten feines Vaters 
beftürmt, wollte er die übrigen Anſprüche feines Haufes 
behaupten und behielt auch den Titel eines Erzherzogs von 
Defterreih bei. Maria Therefia ſetzte von verjchiebenen 
Seiten her Streitkräfte gegen ihn in Bewegung. Nod) 
ftand von früher her jenes franzöfifche Heer, das Hanno⸗ 
ver beobachten follte, unter Mailleboid’ Commando an der 
Lahn und in Weftphalen. Es dedte durch dieſe Stellung 
Heſſen-Kaſſel, deſſen Regent, Landgraf Wilhelm, wie wir 
wifjen, einer der hartnädigften Verbündeten des verftorbes 
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nen Kaiſers gewejen war. Die Königin von Ungarn gab 
dem Herzog von Ahremberg Befehl, mit einem Theil der in 
Flandern ftehenden Kriegsmacht heraufzurüden, die Frans 
zofen Maillebois’ anzugreifen, den Landgrafen von Heflen 
zu Paaren zu treiben und tann in Bayern einzufallen. 
Maillebois hielt nicht Stand, jondern ging über den Rhein 
zurüd; nun mußte der Hefle fich fügen, er ſchloß mit Ahrem⸗ 
berg eine Uebereinfunft, Fraft welcher er feine Truppen, bie 
noch in Bayern fanden, anwies, nicht mehr gegen die Kö⸗ 
nigin von Ungarn zu fechten. Kurz darauf wurden fie ganz 
zurüdgerufen. Nachdem Heſſen auf ſolche Weife den Sohn 
Karl Alberts im Stiche gelaffen hatte, erflärte auch ver 
furpfälziihe Hof feine Neutralität und beſchied fein Volk 
aus Bayern zurüd. Nach tiefen Erfolgen erfchten Ahremberg 
am Led. Schon vor ſeiner Ankunft war Bayerns Scid- 
ſal dur: Bürenflau und Batthyany entſchieden. Diefe beis 
den Generale braden mit Anbrud des Frühlings aus 
Oberöfterreih vor, fchlugen den 28. März bei Vilshofen 
die Bayern und Heflen, den 15. April die Franzofen unter 
Segur bei Pfaffenhofen. Segur wagte nicht länger an 
der Donau zu bleiben, durch Schwaben trat er den NRüds 
zug an. Das Land befand fih zum dritten Male in ber 
Gewalt des öfterreichifchen Heeres, und Mar Joſeph mußte 
in der zweiten Hälfte des April aus Münden nad Augs⸗ 
burg flüchten. Was blieb ihm übrig, als Frieden zu 
machen. unter den Bedingungen, welde Maria Therefta 
vorichrieb! Zu Füßen, damals einem zum Hoohſtifte 
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Augsburg gehörigen Orte, am Fuße ver Alpen, wo der 
Lech in die bayeriiche Ebene eintritt, wurde den 22. April 
1745 der Vertrag abgejchloffen, welcher Bayern mit Oeſter⸗ 
reich ausföhnte. Kraft deifelben gab Maria Therefia das 
eroberte Land an Mar Joſeph zurüd, diefer dagegen vers 
ztchtete auf alle Anſprüche an das öfterreichijche Erbe, vers 
hieß dem Großherzog von Toskana feine Kurftimme bei bes 
porftehenter Kaiſerwahl, verfprady mittelft geheimer Artikel, 
in Reichsangelegenheiten ftetd mit Defterreich zu gehen und 
fih ten vorderen Reichskreiſen anzufchließen, in Zukunft 
nicht mehr als 6000 Mann Truppen zu halten und viele 
Macht jeverzeit zur Verfügung der Königin zu ftellen. Man 
fieht, Maria Therefia übte Großmuth gegen den Bayern, 
aber fie that es blos, um alle ihre Streitkräfte gegen 
König Friedrih wenden zu können. Der Geſandte des 
Legtern zu Münden, Klinggräf, Hatte fi bis zum legten 
Augenblicke dem Abſchluſſe der Füßener Unterhandfungen 
aufs Beharrlichſte widerfegt. Noch nad dem Abſchluſſe 
wagte er dem KHurfürften Vorwürfe zu machen. Mar Jos 
jeph erwiederte bitter: „Fanden Sie es nicht vortrefflic, 
als vor drei Jahren Ihr Herr, der König von Preußen, 
den Frieden zu Breslau machte, ohne fih im Geringften 
um den Kaiſer, meinen Bater, zu befüimmern ?* 

Nah der Ausjöhnung mit Bayern hatte Marla Thes 
refia außer dem Preußen nur noch die Franzoſen und vie 
Königin von Spanien zu Feinden. Ste überließ den Kampf 
mit Erfteren den Engländern, den Krieg in Stalien ihrem 
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zweiten Hauptverbündeten, dem Sardinier Karl Emmanuel, 
woher es aud fam, daß auf beiden lestern Seiten wähs 
rend des Feldzugs von 1745 die Verbündeten jchwere 
Verlufte erlitten. Sonft mußte Maria Therefia zur Dedung 
der Kaiſerwahl ihres Gemahls ein Heer am Maine aufs 
ftellen. Ihre ganze übrige Macht ſollte gegen Friedrich Io8- 
flürmen. Sehr bedeutende Rüftungen fanden in Böhmen, 
Mähren, Ungarn ftatt; weil fie entfchloffen war, einen 
fürdterliden Schlag zu führen, nahm fie fi get Erft 
im Juni begann der Kampf. 

Friedrich, der den Winter in Berlin zugebracht hatte, 
reifte den 15. März zum Heere nad Sclefien ab. Sein 
Iharfer Blick erfannte ven vollen Umfang der Gefahren, in 
denen er jchwebte; zumeilen war. er nahe daran, an ber 
Zufunft zu verzweifeln, aber bald rief der Genius ihm 
wieder Muth ein. Eine Reihe Briefe, weldhe er von Mitte 
März bis Anfang Juni nad) Berlin jchrieb, legen von 
diefer wechjelnden Stimmung Zeugniß ab. „Wir befinden 
und,” heißt ed in einem Schreiben vom 20. März, „in einer 
Ihweren Krifis; erlangen wir durd Vermittlung der Eng- 
länder ven Frieden nicht, jo werben unfere Feinde von vers . 
ſchiedenen Seiten her mich anfallen. Den Frieden kann ich 
nicht erzwingen, im Kampfe aber werde ich entweder fliegen, 
oder fieht Keiner von und Berlin je wieder.” In den mir 
zugänglichen Quellen Tann ich Nichts darüber finden, ob 
er ſchon damals, wie nachher im fiebenjährigen Kriege, 
Gift bei fih trug, um im Falle der Niederlage feinem 
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Leben ein jchnelles Ente zu machen. Den 17. April jchrieb 
er an Podewils: „Ich arbeite Tag und Nacht, um uns 
fere Lage zu verbefiern. Die Soldaten werben ihre Pflicht 
thun, Keiner ift unter und, der fich nicht lieber dad Ges 
nid brechen ließe, als einen Yußbreit Erbe aufzugeben.” 
Den 20. April an venfelben: „Niemals gab e8 eine größere 
Gefahr ale die, in welcher ich mich befinde. Mag bie 
Zeit den Knoten entwirren, oder das Schidjal, wenn «8 
ein ſolches gibt, entſcheiden. Das Spiel, das ich fpiele, 
ift fo hoch, Daß man den Ausgang nicht mit Faltem Blute 
berechnen Tann. Shut Gelübde für die Nüdfehr meines 
Glücksſterns.“ Letztere Worte lauten jo, als hätte ihn die 
North etwas wie beten gelehrt. Um viefelbe Zeit gab er 
Befehl, daß für den Fall, wenn die Kriegsgefahr ver 
Hauptftadt Berlin nahe, die Landesbehörden und die Koft- 
barfeiten des Schates nad Magdeburg gebradht werben 
ſollten. Der königlichen Familie ließ er die Wahl, fid 
entweder gleichfalls nah Magdeburg over nad Stettin zus 
rüdzuziehen. Podewils erſchrack über dieſe Anorbnungen 
bis in das innerfte Marf hinein. Schon bei Erneuerung 
ded Kriegs hatten ihn Ahnungen des Ichlimmften Ausgangs 
geplagt. Beim nämlichen Abjchiede vom Könige zu Pots⸗ 
dam Außerte er gegen einen DVertrauten: ich bejorge, ver 
‚ periodus fatalis bes Haufed Brandenburg kommt heran. 
Schmwebten ihm etwa die Prophezeiungen des Moͤnchs 
Hermann von Lehnin vor? gewiß ift wenigftend, daß dieſe 


berüchtigten hundert Verje um jene Zeit gedrudt worden find. 
Sfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. IL 21 
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Kurz darauf erfuhr Friedrih den Abichluß des Frie- 
dens von Füßen zwifchen Defterreich und Bayern. Es war 
der härtefte Schlag, der ihn treffen fonnte. „Geſchehen ift,“ 
fchreibt er, „was gefchehen mußte. Mir bleibt Nichts übrig, 
ald mi in Gebuld zu faſſen. Wenn alle meine Hülfs- 
quellen verfiegen, wenn bie Unterhandlungen mißglüden, 
wenn die Umftände gegen mich find, jo ziehe ich es vor, 
mit Ehren unterzugehen, als ein ruhmlojes, tes Anfehens 
beraubtes Leben fortzufegen. Mein Stolz ift, daß ich mehr 
al8 ein Anderer zur Vergrößerung meined Haufes gethan, 
unter den gefrönten Häuptern Europa's eine Rolle _fpielte. 
Jetzt habe ih Feine Wahl mehr: ich will meine Macht be- 
haupten, oder ber preußiiche Name fol mit mir begraben 
werben. Unternimmt der Feind Etwas gegen uns, fo 
werden wir uns alle nievermegeln Tafjen zum Ruhme von 
Brandenburg. Eine Frau, die Königin von Ungarn, tft 
nicht verzweifelt, als die Feinde vor Wien ftanden, als 
ihre beften Provinzen befeßt waren, follten wir nicht den 
Muth diefer Frau haben?“ | 

Podewils juhte den König in feinen Ants 
worten mit dem Glauben an eine Vorfehung zu 
tröften. Sriedrih wies denſelben zurüd. „Erfüllt,“ 
Ichrieb er, „Eure Pflicht von Eurer Seite, wie ich es thue 
von der meinigen. Im Uebrigen lafjiet das blinde Ge- 
hie entſcheiden. Man fol weder unferer Klugheit, noch 
unferer Tapferkeit Etwas vorwerfen, fondern höchftens den 
Umftänden, deren Gunft uns fehlt. Sch bereite mich auf 
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jedes Ereigniß, das fommen Tann, vor. Mag das Glück 
mich begünftigen oder nicht, das eine ſoll mid) nicht über- 
müthig, das andere nicht muthlos machen. Muß ich unters 
gehen, fo fei e8 mit Ruhm und das Schwert in der Hand. 
Lernet von einem Manne, der nie in die Previgten von 
Elsner ging, daß man dem nahenden Unglüd eine Stirne 
von Erz entgegenfegen und jchon während des Lebens auf 
alles Wohlſein, alle Güter, alle Täufchungen, die ung doch 
nicht über dad Grab hinaus begleiten, verzichten muß.“ 
Nichts war verfäumt worden, um das Heer, auf dem die 
einzige Hoffnung beruhte, in möglid guten Stand zu eben. 
Friedrich zog im Mai feine Truppen auf beiden Ufern der 
Neiffe zufammen. Das Hauptquartier befand fid) einige 
Moden lang in der Abtei Camenz. Aus einem Briefe, 
den des Könige Bruder, Prinz Ferdinand, von dort aus 
ſchrieb, entnehme ich einige Stellen: Don ven 114,000 
Mann, die der König aufzuftelen beabfichtigt, fehlen höch—⸗ 
ftend noch 1500. Die Reiterei ift volftändig und wohl 
beritten, erfteres gilt au vom Fußvolf mit Ausnahme der 
Regimenter, welche im vorigen Herbfte die Beſatzung von 
Prag gebilvet hatten; auch für diefe kommt ein Refrutens 
zug um ben andern an; man fieht die im vorigen Feldzug 
entlaufenen Ausreißer zurüdfehren, der Gejundheitsftand iſt 
vortrefflih; der König bemerkt mit Vergnügen, daß aud 
die Gefinnung ſich wieder befeftigt. Die Gemüther ver 
Offiziere find auf den Ton geftimmt, wie er es wünſcht. 
21° 
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Alles ift guten Muth, vol von Vertrauen: ein Jeder wird 
feine Pfliht thun, mit feinem Biute bezahlen. 

Nicht in Schleſien, ſondern auf der franzöſiſchen Nord⸗ 
grenze fielen die erſten Schläge. Wir müſſen uns zunächſt 
dorthin wenden. Seit der Beruhigung Bayerns war Lud⸗ 
wig XV. der einzige Verbündete Friedrichs, aber er that 
im gerade enticheidenden Feldzuge von 1745 jo viel als 
Nichts für Preußen. Der Krieg, der nun ins fünfte Jahr 
währte, hatte vie Hülfsquellen Frankreichs faſt erjchöpft. 
Die einflußreichften Männer des Hofes, Herzog von Noailles 
und der neue Minijter der auswärtigen Angelegenheiten, 
jener Argenfon, den ich oben erwähnte, obgleich gegen ein- 
ander voll Eiferſucht, jchlugen, jever für fih, dem Kö- 
nige vor, auf den Frieden hin zu arbeiten. Man möge der 
Königin von Ungarn das Anerbieten machen, Frankreich 
werde die Erhebung ihres Gemahls Franz Stephan auf 
den Kaiſerthron unterftügen, aber nur unter der Bedingung, 
daß fie die Waffen nieverlege, mit dem Preußen fih aus- 
fühne und auf jede Entſchädigung für Schleften verzichte. 
Aber Ludwig wies diefe Vorjchläge zurüd, ſeit dem letzten 
Feldzug war in ihm eine gewifle Sreude am Kriege er- 
wacht, e8 regte ihn angenehm auf, den Kämpfen Bewaff- 
neter, dem lebhaften Treiben ver Lager, wenigftend aus 
ficherer Ferne zuzuſchauen. Nun riethen die Minifter, ein 
großes Heer am Mittelrhein aufzuftellen, zu dem fi der 
König felbft begeben möge, ein zweites unter Maillebois vor- 
anzujenden gegen das nördliche Deutjchland und dem Kö- 
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nige von Preußen die Hand zu reihen. Auch dieß behagte 
nit. Ludwig wünſchte ſonach, wenn e8 der Krieg irgend 
geftattete, bei Verjailles und Paris zu bleiben, fürs Zweite 
wollte er Branfreih durch eine leichte Eroberung vergrößern, 
die fih nur im öfterreihifchen Flandern bot. Alſo eine 
zweite Auflage des vorigen Feltzugs! — die Minifter mußten 
fi fügen. Drei Heere wurden ausgerüftet, das eine von 
80,000 Mann für Flandern mit tem Grafen Morik von 
Sachſen als Oberanführer. Ein zweites faft ‚gleich ftarfes 
unter dem Prinzen von Conti, mit der Beftimmung, das 
Eljaß gegen einen etwaigen Angriff zu deden, und zugleid 
die vorausgejehenen Verſuche der Kaiſerwahl des Lothringers 
Franz in Frankfurt zu verhindern Conti rüdte im Laufe 
des Sommers nad Deutichland herüber, befebte den untern 
Main, aber richtete Nichts aus, hauptſächlich deßhalb, weil 
er eine Verſtärkung um die andere zum flandrifchen Heere, 
bei dem ſich der König befand, entjenden mußte. Ohne eine 
Schlacht geliefert zu haben und ruhmlos ging Conti Ende 
Auguft über den Strom zurüd und hinter feinem Rüden 
erfolgte, wie wir unten jehen werben, bie Erwählung bes 
Lothringerd zum deutſchen Kaiſer. Ein drittes Heer endlich 
wurde unter Maillebois nah Italien geſchickt, um die Spas 
nier zu unterftügen und die Defterreiher aus ber Halbinfel 
herauszumerfen. Schon im April rüdte ver Marſchall von 
Sachſen — fo nannte man ihn gewöhnliid — an der 
Spige des flandrifchen Heeres ind Feld. Diefer Fremdling 
war ohne Frage damals ver tüchtigfte General der Franzo⸗ 
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fen, vol Geift, voll Feuer, voll kühner Pläne, aber uner⸗ 
hört liederlich. Seine Ausjchweifungen hatten ihm eine 
Waſſerſucht zugezogen, die ihn jedoch nidt an Erfüllung 
feiner Pflichten als Feldherr hinderten. Ehe er von Paris 
zum Heere abging, ließ er fich heimlich anzäpfen, gewöhn⸗ 
ih fuhr er auf einem aus Binfen geflochtenen Wagen, 
der ihm zugleih als Bette diente. Kams zum Gefecht, 
fo ftieg er zu Pferd. Man fürdtete von Tag zu Tag feine 
Auflöfung, doc Iebte er noch bi8 zum 30. November 1750, 
fo groß war die Kraft feines riefigen Körpers. Anfangs 
machte er Miene, die Hauptfeftung Mond anzugreifen, 
doch nur zum Scheine, plößlich ftürzte er auf Doornif log, 
worin eine Befabung von 9000 Mann lag. Die Belages 
tung begann den 23. April, aber nicht ungehindert. Bis 
auf etwa 6000 Mann, welde unter dem Commando des 
alten Marſchalls Königsegg ftanden, hatte Maria Therefia 
ihre Truppen aus Flandern zurüdgezogen, um fie in Deutſch⸗ 
land und Böhmen gegen Friedrich zu verwenden. Mit Recht 
betrachtete ed die Königin von Ungarn ald Aufgabe ver 
Briten und Holländer, Flandern, bie ftärffte VBormaner gegen 
franzöfiiche Ehrfucht, zu vertheidigen. Die Streitkräfte der 
Verbündeten, aus Briten, Hannoveranern, andern beutfchen 
Soldtruppen, endlich aus jenen wenigen Oefterreichern bes 
ftehend, befehligte ter Herzog von Cumberland, der zweit 
geborne Sohn des englifhen Königs Georg II. Ihre Zahl 
belief fih ungefähr auf 33,000 Mann. Entfchloffen, für 
Doornik eine Schlacht zu wagen, rüdte Cumberland heran. 
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Indeſſen waren hohe Säfte, Ludwig XV., fein Sohn, ber 
Dauphin, im franzöfiihen Lager eingetroffen. Auch die 
Maitrefie, Marquife von Pompadour, fehlte nicht. Der 
König, welder am 6. Mai von Verſailles abreidte, hatte 
ihr erlaubt ind Lager zu folgen. Der Marihall wollte 
feinem Gebieter das Schaufpiel einer großen Schlacht geben 
und wies dem fünfzehnten Ludwig eine bequeme Höhe, auf 
der eine Windmühle fich erhob und aljo gelegen, dag man 
dort ohne Gefahr vor Kugeln das, was unten im Bladı- 
felve geihah, anfchauen fonnte, zum Standpunfte an. Eine 
eigene Brüde follte für den Sal, daß es ſchief ging, Shrer 
Majeftät zum Rückzuge dienen, ein eigener Artillerieparf, 
der außer dem Gefecht zu bleiben Befehl hatte, umgab als 
Leibwache die geheiligte Perſon. 20,000 Mann vom Heere 
blieben vor Doornif zurüd, um die Garnifon im Auge zu 
behalten. Sein übrige Volk ftellte der Marſchall beim 
Dorfe Fontenay in Schlachtordnung auf. Den 11. 
Mai in der Frühe griff Cumberland an. Nach wüthendem | 
Kampfe wurden die Franzofen geworfen, ſchon fürchtete 
Graf Moriz Gefahr für ven König. Auch die Artillerie 
der Leibwache mußte zulegt vorrüden: ihr Feuer entichied, 
um 3 Uhr Mittags traten die Verbündeten den Rüdzug an, 
ohne vom Feinde, der nicht minder gelitten hatte, verfolgt 
zu werben. Franzöſiſche Berichte geben den Verluſt der 
Verbündeten an Todten, Berwundeten, Gefangenen auf 
15,000 Mann an, den ihrigen fchäten fie blos auf 5000. 
Nicht ganz ohne Früchte blieb der Sieg; den 23. Mai ers 
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gab fih Doomif, und der Sachſe fonnte im Lauf des 
Sommers die weiteren Feftungen Gent, Brügge, Oubenarbe, 
Oſtende, ohne ernftliden Widerftand von Seiten des Cum⸗ 
berland, belagern und nehmen. Demjenigen aber, welchem 
Ludwig vor Allem hatte Luft machen follen, dem preußis 
ſchen Friedrich, nützten dieſe Erfolge fo viel als Nichts. 
Friedrich ſchrieb an Ludwig: „Die Schlacht bei Fontenay 
hat für mich nicht mehr Werth, als wenn ſie am Skaman⸗ 
der geliefert worden wäre.” Der Preuße war lediglich auf 
jeine eigenen Kräfte angewiefen, und wahrlid, er hat fie 
trefflich zu verwenden verftanven. 
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Schlacht bei Hohenfriedberg. Uebereinkunft zu Hannover. 

Anfangs Mai jammelte fih die öfterreichiihe Haupt⸗ 
macht unter dem Lothringer Karl bei Königingräz in Böhs 
men; fie wuchs nach und nach bis auf 70,000 Mann regel» 
mäßiger Streiter und 15,000 Mann Freiſchaaren. Leptere 
beftanden aus Grenzern von der Maroſch und untern Donau, 
aus Serben, Albanefen, Dalmatinern, Jazygen, Cumanen 
zu Roß und Fuß. Zu gleicher Zeit z0g der Herzog von 
Weißenfels 30,000 Mann Sachſen bei Jungbunzlau im 
nördlichen Böhmen, nicht weit von der ſächſiſchen Grenze, 
zuſammen. Den 21. Mai vereinigten ſich beide Heere bei 
Jaromirz und rückten nun gegen Trautenau der ſchleſiſchen 
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Grenze zu. Schon vorher waren 20,000 Mann Ungarn 
und Kroaten von Mähren ber in Oberfchleften eingebrungen. 
Der Plan der Feinde Friedrichs ging dahin, ihn durch 
legtern Angriff zu nöthigen, daß er einen Theil feines Hees 
red zur Dedung Oberjchlefiens abfende, während deſſen 
jollte Die vereinigte Hauptmacht durch das KRiefengebirge 
aus Böhmen nad Niederfchlefien herabfteigen, ihn auffuchen, 
wo er fih finte, zur Schlacht nöthigen und vernichten; 
denn am Siege zweifelte Niemand im dfterreichiihen Lager, 
da eine erbrüdende Weberzahl auf diefer Seite war. Nach 
gewonnener Schlacht gedachten dann bie Sieger nad) den 
Marken einzubrehen und vor Berlin die Bebingungen des 
Friedens vorzufchreiben. Lange ſchwebte Friedrich über die 
Abfichten der Gegner im Ungewiffen, denn bei vem tiefen 
Groll, ver Sachjen und Defterreicher gegen Preußen erfüllte, 
wurde das Geheimniß beifer als fonft bewahrt. Als er 
. endlih aus den Bewegungen der Feinde abnahm, was im 
Werke war, rief er feine Truppen, welche ſeit Ende April 
Dberjchlefien gegen die Ungarn unter täglichen Gefechten 
vertheidigten, aus dieſer Gegend zurüd, und bezug am 27. 
Mai bei Franfenftein, am 30. Mat bei Reihenbad ein 
Lager. Den 1. Juni fegte er fein Heer gegen Schweidniß, 
dem Fuße des Niefengebirgs zu, in Bewegung. Den aus 
Schlefien abziehenden Preußen folgten die Ungarn auf dem 
Fuße und nahmen den 29. Mai durch Ueberfall das wich 
tige Coſel an ber obern Oder, deſſen alte Feftungswerfe 
Hriedrih feit dem Breslauer Frieden mit großen Koften 
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hatte vervollftändigen laſſen. Während dieß im Süden 
Schlefiend vorging, überftiegen die vereinigten Defterreicher 
und Sadfen unter dem Lothringer Karl dad Gebirge und 
begannen nad) der fchlefifchen Ebene gegen Schweibniß her⸗ 
unter zu ziehen. Immer enger und furchtbarer ſchlang ſich 
das Neb um Friedrichs Heer, das bei Striegau ftand. 
Den 3. Juni hatten die Verbündeten die Mündungen ver 
Thäler erreicht, mittelft welcher das Rieſengebirg ſich in 
das Blachfeld verliert. Müde vom langen Marfche, lager- 
ten fie bei Hohenfriedberg, die Reiterei fattelte ab, die . 
Generale nahmen in den nächſten Dörfern Quartier, bie 
Truppen überließen ſich dem Schlafe, Herzog Karl von 
Lothringen glaubte zuverfihtlih, daß Friedrich, der Webers 
madt weichend, auf Breslau zurüdweichen werte. Aber 
Diejer hatte etwas Anderes beſchloſſen. Den 3. Juni Mit- 
tags beobachtete er von einer Anhöhe herab die Bewegung 
der Feinde, wie fie mit Elingendem Spiel, fliegenden Fahnen, 
ald ging es zu einem Feſte, einherzogen, dann eilte er nad) 
den preußifchen Lager zurüd und gebot, daß Abends 8 Uhr 
das ganze Heer gegen den Feind aufbrehe. So geſchah es. 
Den 4. Juni 1743. nah 2 Uhr Morgend Tangten die 
Preußen in ber Nähe der Verbündeten an. Ald der Mor: 
gen graute, verjammelten ſich die Generale um ven König 
und empfingen die Befehle für die Schlaht. Die Sachſen 
bildeten die Vorhut des feindlichen Heeres und ftanden folg- 
ih den Preußen am näcften. Ihnen galt der erfte Ans 
griff, Schon Morgens 8 Uhr waren fie trog tapferen Wider: 
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ſtands auf allen Seiten geworfen. Nun fam an die Oeſter⸗ 
reicher tie Reihe; fie mußten gleihfalld weihen. Mittags 
den 4. Juni entigte tie Edladt mit einer Kanonate, 
welde ten geortneten Rüdzug des Herzogs Karl deckte. 
Die Berbünteten verloren an Todten und Berwunbeten 
9000 Mann, 7000 Gefangene, 66 Geſchütze, viele Fahnen. 
Die Einbuße ver Preußen betrug 5000 Torte und Rers 
wuntete. Abends meldete Friedrich den Eieg in einem eigen- 
händigen Schreiben an Podewils: „Unfere Reiterei,“ jagt 
er, „bat Wunder gethan; alle Abtheilungen des Heeres 
jchlugen ſich vortrefflid, aud meine Brüter, tie Prinzen, 
fochten wie Löwen.” Langjam unt unverfolgt zogen bie 
Berbünteten nad) Böhmen zurüd; ten 11. Juni ftanden 
fie wieder, wie früher bei Jaromirz. König Frietrid rüdte 
ihnen nad und bezog ein Lager in Böhmen, nicht fern von 
der jchlefiiben Grenze. Ueber ihre weiteren militärijchen 
Unternehmungen werte ich unten an paſſendem Orte berichten. 

Bolitiiche Unterhantlungen traten zunädft in ten Vor⸗ 
dergrund. Friedrich juchte in Englant eine Stüge, und 
zwar nicht vergebens. Ich habe oben gelagt, daß ſchon zu 
Ente des vorigen Zahres das britiihe Parlament große 
Unzufrievenheit über ten Gang tes Kriegs auf vem Fefl- 
lande an den Tag legte. Diefe Mißſtimmung trohte durch 
tie Ereigniffe Ted laufenten Feltzugs zu einem Eturme 
anzufhwellen. Zum Zwede ter Demüthigung Frankreichs 
hatte England tie hohen Subfidien an Oefterreih, an Sach⸗ 
jen, an andere kleine Etaaten bezahlt, und was war jeßt 
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die Frucht davon? die, dag Maria Therefia mit englijchen 
Guineen einen wüthenden Kampf gegen Preußen führte; 
die, daß die Franzoſen in Flandern immer weiter um fid 
griffen; die, daß ter Herzog von @umberland vor dem 
Marſchall von Sachen das Feld räumen mußte; die, daß 
der Verjailler Hof e8 wagte, durch den Stuart Karl 
Eduard eine jehr gefährlihe Empörung in Schottland ans 
zuzetteln. Den 9. Juli war eine Abtheilung von 6000 Eng» 
[ändern unweit Gent von ben Franzoſen zufammengehauen 
worden. Den 11. Juli fiel Gent jelbft in die Hände des 
Marfhals von Sachſen; ven 29. capitulirten die Feftuns 
gen Brügge und Dudenarte. Von dem Unternehmen Karl 
Eduards behalte ich mir vor, unten zu handeln. 

Die engliihe Nation verlangte lauter und drohender, 
daß der Friede zwiſchen Preußen und Defterreich wieder her⸗ 
geftelt werde und daß Maria Therefia, wenn fie anders 
länger engliiche Hülfögelder beziehen wolle, ihre Streitkräfte 
gegen den bourbonifhen Hof wende. Friedrich kannte dieſe 
Stimmung und unterlieg Nichts, jo viel ald möglich Nuten 
daraus zu ziehen. König Georg von England mußte dem 
Verlangen der Nation nachgeben. Er war im Frühling 
nah Flandern herübergefommen, die Kunte von der Ems 
pörung Schottlands zu Bunften Karl Stuartd nöthigte ihn 
zu jchneller Abreife in fein Neih. Ehe er ging, wollte er 
noch den brennenden Punkt bezüglich Preußens bereinigt 
willen. Alfo wurde den 26. Auguft zu. Hannover zwilchen 
England und Frievrih eine geheime Webereinfunft abges 
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ſchloſſen, welche Folgendes beftimmte: Die Krone England 
übernimmt die Verpflichtung dafür zu forgen, taß binnen 
ſechs Wochen Frieden zwiſchen Oeſterreich und Preußen auf 
der Grundlage des Breslauer Vertrags vom Jahre 1742 
zu Stande fommt, daß weiter die Abtretung Sclefiend an 
Preußen unverzüglid von den holländiſchen Generalftaaten 
und dem deutſchen Reihe, jowie nad Abſchluß des allge 
meinen Friedens von ſämmtlichen Friegführenden Mächten 
genehmigt wird. Dagegen verfpricht Preußen, bei bevors 
ftehender Kaiferwahl feine Kurſtimme dem Großherzoge von 
Toskana, Franz Stephan, zu geben. Man fieht, das 
Londoner Kabinet benahm fich bei dieſer Anges 
legenheit wie ein Vormund Defterreich8, ging im 
Namen Maria Therefid Verbindlichfeiten von großer Bes 
deutung ein. Ließ fich nun erwarten, daß die Königin von 
Ungarn eine folde Behandlung anerkennen werde? Die 
engliihen Minifter ſowie Friedrich zweifelten nicht daran, 
weil beide glaubten, daß Marla Therefia nicht im Stande 
fei, ohne englifche Guineen den Krieg fortzufegen und folg- 
fih ſich dem britifhen Willen unterwerfen müſſe. Sie 
täufchten fih. Offenbar waren Defterreih und Sadjen 
von den Verhandlungen Friedrichs mit Lord Harrington 
unterrichtet, denn am Tage vor Abſchluß der hannöves 
rifhen Mebereinfunft, den 25. Auguft, verband fi) 
Defterreih mit Sadfen nod enger ald früher. „Das 
Bündniß,“ heißt es in der Urkunde, „jolle hinfort unauf- 
Iöslih fein; Fein Theil wird ohne freie Zuflimmung des 
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andern mit dem gemeinjchaftlichen Feind fi verfühnen. 
Die Königin von Ungarn verpflichtet fih, von ihrem am 
Rheine ſtehenden Heere (über das ich unten berichten werbe) 
eine Abtheilung von 10—12,000 Mann zu der vereinigten 
Hauptmacht ftoßen zu lafjen, den Krieg aud während des 
Winters fortzujegen und dahin zu jpielen, wo es dem Feinde 
am empfinblichften fein wird. König- Kurfürft Auguft ver- 
Ipricht, nicht bloß die Durch frühere Verträge beftimmte Ans 
zahl von Truppen, ſondern alle feine Streitfräfte gegen die 
Preußen ind Feld zu führen. Auch die Kaijerin Elifabeth 
von Rußland war, wie wir unten jehen werden, bis zu 
einem gewiflen Grade vom Dresdener und Wiener Hofe 
gewonnen. 

Friedrich erhielt erſt im Spätherbſte genauere Kunde 
von dem neuen Bunde. Dieſe Unkenntniß ſtürzte ihn in 
große Verlegenheit und entzog ihm faſt alle Früchte des 
Siegs bei Hohenfriedberg. Ich habe oben geſagt, daß die 
Preußen nach der eben genannten Schlacht den über die 
Grenze Böhmensd zurückweichenden Oeſterreichern folgten. 
Herzog Karl zog fih bis Königingräz in eine ſehr fefte 
Stellung zurüd. Hinter ihm ber drang Friedrich bis über 
Saromirz vor. Unthätig einander beobadhtend, verweilten 
beide Heere mehrere Monate und ſogen in die Wette das 
nördlihe Böhmen aud. Friedrih Harrte feit Mitte Juni 
auf den Erfolg der mit England eingeleiteten Unterhand- 
lung, doch wollte er, bis die Entſcheidung komme, auf 
andern minder bedeutenden Punkten Etwas thun. Ende 
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Juni entfendete er unter dem General Nafjau von der in 
Böhmen ftehenden Hauptmadht 7000 Mann, um die bis 
Neiffe und Brieg vorgedrungenen Ungarn zurüdzuwerfen. 
Mit ausgezeichneter Gefchidlichkeit vollzog Naffau den Auf- 
trag, er trieb die Freilhaaren bis hinter Neuftadt. In 
dem Maaße, wie er Fortfchritte machte, verftärkte Friedrich 
Naſſau's Heer bis auf 20,000 Mann. Derjelbe Tonnte 
zur Belagerung ver, wie oben gezeigt worden, von den 
Ungarn im Frühlinge überrumpelten Feſtung Eofel fchreiten. 
Nach heftiger Beihießung, welde mit Ausnahme weniger 
Gebäute die Stadt in einen Aichenhaufen verwandelte, 
mußte die 3000 Mann ftarfe Beſatzung fi) Ende Auguft 
ergeben, worauf Naffau ins öfterreihifche Oberſchleſien ein⸗ 
drang und Jägerndorf beſetzte. 

Auch nach andern Seiten warf Friedrich von Böhmen 
aus ſein Netz. Am Münchener Hofe machten Preußen und 
Frankreich gemeinſchaftliche Verſuche, den jungen Kurfürſten 
Mar Joſeph zum Bruche des Füßener Friedens und zu 
Erneuerung des Kriegs wider Oeſterreich zu verleiten. Aber 
vergeblich! Mar Joſeph zog die traurigen Erfahrungen 
jeined Vaters zu Herzen. In gleicher Weife und von ben- 
jelben Mächten wurde auch Sachfen noch einmal bearbeitet. 
Valori, der franzöftihe Gefandte in Berlin, reiste zum 
zweiten Male nad Dresven und bot im Namen Friedrichs 
dem Kurfürften Auguft die deutfche Kaiferfrone, einen Kreis 
Böhmend, ſowie die polnifhe Krone für Augufts Sohn 
und Erben, zugleih drohte er im Yale der Weigerung 
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mit fürchterliher Nahe Preußens. Unnüge Anträge: der 
Sadje blieb unerfchütterlih bei Defterreih, und Friedrich 
erhielt eine Antwort, die er jehr anzüglih fand. Seht be- 
ſchloß der König, immer von feinem Lager in Böhmen aus 
Gewalt zu brauden. Mitte Auguft erließ er eine eigens 
händig verfaßte Kriegserklärung wider Sachſen, in welcher 
Graf Brühl als ein VBerräther, fein Furfürftlicher Gebieter 
als ein Thor, beide zufammen ald Räuber hingeftelt wur- 
den. Zugleidy gab er dem alten Defjauer Befehl, ein Fleines 
Heer zum Einfalle in Sachſen unweit Halle zufammen zu 
ziehen, daſſelbe ftieg durch weitere Verftärfungen, vie Der 
König ſandte, bis auf 18,000 Mann. Friedrich that noch 
mehr: von feinem Lager in Böhmen aus fandte er ben 
General Geßler mit 6000 Mann nad der Grenze der 
Laufiz, um auch von Süden her Sachſen zu bedrohen. Zu 
Dresden herrichte lebhafte Beſorgniß: 15,000 Sachſen wur- 
den von der Hauptmadht, die unter dem Lothringer Karl 
fortwährend bei Königingräz ftand, in die Heimat abbe- 
rufen, das gefammte ſächſiſche Landvolf zur Vertheidigung 
ber Grenzen aufgeboten. Die 15,000 Mann bezogen ein 
Lager bei Leipzig. Wie wenn nunmehr ver alte Deſſauer 
Ernft gemacht hätte und wirfli in Sachſen eingebrochen 
wäre! Kaum kann man zweifeln, daß dadurch Auguft IL 
genöthigt worden wäre, dem Bunde mit Oefterreich zu 
entjagen und mit Friedrich Frieden zu jchließen. Aber der 
Einfall erfolgte nicht, und zwar darum nidht, weil Fried—⸗ 
rich eben um jene Zeit Nachricht vom Abichluß der Ueber⸗ 
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einfunft von Hannover erhielt. Um den Knoten, ver einer 
frievlihen Entwidlung nahe jchien, nicht noch mehr zu ver- 
wirren, gab der König aus Rückſicht auf England Gegen- 
befehl an ten Defjauer Fürften. Wie hat er fich in feiner 
Hoffnung getäufcht! 
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Man wird fragen, wie ed gekommen ſei, daß der Loth- 
ringer Karl gar Nichts that, als Frievrih von Böhmen 
aus ein Corps um das andere dahin und dorthin entjendete. 
Warum hat er die dur foldhe Ausjendungen geſchwächte 
Hauptmacht des Königs nicht raſch angegriffen? Die Ants 
wort ift, daß Karl Nichts unternehmen konnte, weil er fi) 
in gleihem Falle wie Friedrich befand, d. h. weil er felbft 
einen großen Theil feiner Streitkräfte zu andern Zweden 
hergeben mußte. Erinnern wir und, daß Prinz Conti im 
Frühling 1745 jenes zweite franzöfifche Heer an ven Rhein 
führte, um die Erwählung Franz Stephans zum deutſchen 
Kaifer zu verhindern und vielleiht dem Preußen Friedrich 
die Hand zu bieten. Conti überfchritt den Strom, bejegte 
Frankfurt und drang bis Aſchaffenburg am Main vor. 
Das konnte Maria Therefia nicht dulden: erftlih weil ihr 
Sintereffe verbot, daß Franzoſen im deutſchen Reiche feften 
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genommenen Gebiete dort, zu Sranffurt, die ſehnlich ges 
wünfchte Erhebung ihres Gemahls durchzuſetzen vermochte. 
Alſo war ein Heer zu Vertreibung der Franzoſen nöthig. 
Der Lothringer Karl mußte einen guten Theil feiner Trups 
pen, die bei Hohenfriedberg im Frühling unglüdlih gefchla- 
gen, hergeben. Den Befehl über das abziehenne Corps 
erhielt jener trefflihe. Graf Traun, der, ohne daß fein 
Name in den öffentlihen Berichten genannt warb, feit vier 
Sahren alle großen und wohl angelegten Kriegsunternehs 
mungen leitete. Zu Traun fließen die Generale Bärenflau 
und Batthyany, die im April Bayern erobert hatten und kurz 
darauf durch den Frieden von Füßen verfügbar geworden 
waren. Auch Erzherzog Franz Stephan fand fi bet 
Traund Heere ein, bamit er, der vemnädjtige Kaifer, vie 
Ehre der Befreiung Deutfchlande von Conti's Einfall davon- 
trage. Auch jest wieder bewährte Traun feine Meifter- 
ſchaft; ohne ein Gefecht nöthigte er durch Fuge Märfche, 
durch trefflih gewählte Stellungen die gegenüberſtehenden 
Franzoſen, über den Rhein zurückzuweichen. Ende Auguft 
ſchlug Traun nach ſolchen Erfolgen fein Hauptquartier zu 
Heidelberg auf. 

Der Kaiſerwahl ftand jegt Fein ernſtliches Hinderniß 
mehr im Wege. Die Kurftimmen der drei geiftlihen Wäh- 
ler zu Mainz, Trier, Köln waren längft gewonnen, ebenfo die 
son Bayern durch den Füßener Frieden, die von Hannover 
und Sachſen durch die älteren Verträge; die von Böhmen bes 
ſaß Maria Tiherefia ſelbſt. Nur die beiden von Kurpfalz 
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und Brantenburg fehlten; aber für Defterreih wählten fies 
ben gegen zwei, was brauchte fih Maria Therefia um den 
Ausfall einer jo Eleinen Minderheit zu befümmern. Den 
13. September 1745 fand die Wahlhandlung zu Frank 
furt in gewohnter Weife ftatt. Die Kurgelandten von 
Pfalz und Brandenburg, welde ihre Stimme dem neuen 
Kaifer verweigerten, gingen nach Hanau und festen dort 
eine Proteftation auf, welche Niemand beadhtete. 

Mehr ald eine gewonnene Schlacht erfreute dieſer Aft 
das Herz der Königin von Ungarn. Faſſen wir fie ins 
Auge „Maria Therefia hatte nicht mehr den Jugendreiz, 
der, vom Unglüd gehoben, fie zu Anfang ihrer Regierung 
unmiderftehlih machte. Ihre Züge waren jchärfer, ihre 
Haltung ftolzer, majeftätifcher geworden. Früher hatte fie 
viel Neigung zu Peftlichfeiten des Hofes, Masfenbällen, 
Koncerten gezeigt, jebt gefiel fie fih vor Allem zu Pferde, 
fie ritt mit einer Rafchheit vaher, welche manchmal die Ih⸗ 
rigen in Schreden feste. Sorge für Erhaltung der Schön- 
heit lag ihr fern, fie jeßte fich jeder Witterung aus, ihr 
ftarfer Körperbau ertrug Alles. In der Stabt erjchien fie 
jo einfach wie möglih, man jah fie, bürgerlich gefleivet, 
nad damaliger engliſcher Sitte, mandmal zu Fuß ihre 
Freuntinnen bejuhen. Mit großem Eifer unterzog fie ſich 
den NRegierungspflichten. Alle Morgen von 6—10 Uhr 
las fie gleih dem Preußen Friedrih, nur von einem Kas 
binetsfefretär unterftügt, Die eingelaufenen Briefſchaften und 
Geſuche, und gab ihre Entſcheidung. Hauptgeſichtspunkte 
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dabei waren: Abftelung der Mißbraͤuche in ver Verwals 
tung, Hebung des Soldatenftandes. Nicht eben zur Er- 
bauung des hohen Adels zog fie einfache Offiziere an ihre 
Tafel und äußerte Iaut, unter ihr werte Niemand, ver den 
Degen nicht tapfer führe, fein Glück machen. Sie felbft 
fuchte die Generale aus, denen fie ein Commando anver- 
traute, aud für den gemeinen Mann im Heere forgte fie 
mütterlih, und war eifrig beftrebt, feine Anhänglichfeit zu 
bewahren. Im Wolfe hatte zwar der Enthufiasmus, der 
beim Antritt ihrer Regierung aufflammte, ein Ende; denn 
die Kriegsfteuern drüdten hart, doch fühlte der Defterreicher 
für die Landesmutter. Alle ihre Gedanfen gingen tahin, 
Defterreih, das fie unter dem bejonverften Echute der Vor⸗ 
jehung glaubte, jo groß ald möglich zu maden.” Maria 
Therefia reiste jelbft nach Frankfurt, um der Krönung 
ihres Gemahls anzumohnen, die am 4. Oktober ftattfinden 
jollte. Sie war dabei, ald Franz Stephan nad der Kirche 
zog, und eilte voran, um feines Anblids bei allen Ceremo⸗ 
nien der Krönung zu genießen; als er aus dem Römer. 
zurüdgefommen am Fenſter erſchien, gab fie vom Platze 
aus mit ihrem Schnupftuhe das Zeichen zum Vivatrufen. 
Sn Franffurt und überhaupt in den vorderen Kreijen, bie 
man zu Wien nod) heute vorzugsweiſe dad Reich nennt, 
befaß fie eine unglaubliche Popularität. „Alles,“ fchreibt 
ein Gejandter, „Ihwärmt für diefe Königin.” Die Kaifers 
krone änderte Nichts im bisherigen Verhältniß der beiden 
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Ehegatten.”) Franz I. hatte ohne Frage gute Eigenfchafs 
ten, gelunden Menfchenverftand, Urtheil, Gedächtniß, bie 
Rathſchläge, die er gab, find nad der Hand oft trefflich 
erihienen; aber e8 fehlte ihm an Thatkraft, an Wärme, 
Die Staatögefchäfte des Katjerthums fielen den Behörden 
und Miniftern feiner Gemahlin anheim; und mit gutem 
Fuge nannten Deutfche und Defterreiher Maria Therefla 
Kailerin- Königin. | 

Seit Abſchluß der hannöveriſchen Vebereinfunft lagen 
die engliſchen Gejchäftsträger der Königin unaufhörlid in 
den Ohren, mit Friedrih von Preußen Frieden zu machen. 
Beſonders angelegentlich erneuerten fie ihre Verſuche kurz vor 
der Frankfurter Kaiſerwahl. Ald Maria Therefia Kunde 
erhielt, daß letztere glüdlich vollzogen fei, Außerte fie eines 
Tages gegen den englifchen Botjchafter zu Wien, Robinjon: 
ihr Schwager, Herzog Karl von Lothringen, habe ihre Krös 
nung in Prag: durd einen Sieg in Böhmen vorbereitet; 
fie hoffe, eben verfelbe werde auch die Katjerfrönung ihres 
Gemahls auf gleiche Weile verherrlihen. Das waren feine 
leeren Worte. Vor der Abreife nach Frankfurt erließ fie die 
MWeifung an Herzog Karl, wenn ed anders möglich ſei, 
Friedrich anzugreifen und aus Böhmen binauszuwerfen. 
Der preußifche König befand fi Mitte September in einer 
Lage, die faft noch fchlimmer war, als in letztem Frühjahre 
vor der Schlaht von Hohenfriedberg. Der ohne alle Rüds . 
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fiht auf die Brandenburger Kurftimme erfolgte Akt zu 
Frankfurt hatte ihm einen handgreiflihen Beweis für bie 
Wahrheit ver Befürchtung geliefert, die er feit einiger Zeit 
hegte, nämlich, daß die Königin von Ungarn fi nicht an 
das von den Engländern zu Hannover gegebene Verſpre⸗ 
chen fehren, ſondern den Krieg fortjegen werde. Nun litt 
das preußifche Heer eben um jene Zeit wahre Hungers- 
noth. Ringsum war Böhmen ausgezehrt, in den Dörfern 
weithin fein Mehl, Fein Heu, kein Haupt Schlachtvieh mehr 
zu finden. Auf Ummwegen aus fernen Magazinen mußte 
man Brod für die Soldaten, Heu für die Pferde mit 
großen Koften herbeifchaffen. Ueberdieß drüdte den König 
noch ein anderer Mangel, der für ihn weit bevenflicher. war, 
918 3.2. für Maria Therefia, weil er nirgends auf Liebe, 
auf Anhänglichfeit rechnen fonnte: er hatte nämlich faft Fein 
Geld mehr. Nach einer Einrichtung, die von Friedrichs 
Vater herftummte, theilte man ben preußifchen Staatsſchatz, 
die Grundlage des Heerweſens, ein in den großen und ben 
Fleinen; beide aber, jowohl der große als ver Fleine, waren 
auf der Neige. Schon früher hatte er an den König von 
Franfreih, Ludwig XV., einen Brief aufgejegt, in welchem 
er um Gelbhülfe bat, aber bis dahin denfelben aus Ehrgefühl 
zurüdbehalten. est jchidte er das fatale Papier ab. Im 
Tone eines Verbündeten, der fich unzweifelhafte Verbienfte 
um Frankreich erworben, forderte er, und zwar eine hohe 
Summe, nämlih vier Millionen Thaler. Der Barifer 
Staatsſchatz beſaß damals eben auch feinen Weberfluß an 
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edlen Metallen. Ludwig XV. antwortete zögernd, aus 
weichend; er nannte eine weit geringere Summe, und zwar 
zahlbar in monatlichen Raten. Friedrich wollte nicht marf- 
ten: er wies das, was die Franzoſen boten, zurüd. Zum 
Glück für ihn fand die märfifhe Ritterfchaft Mittel, ihm 
eine anjehnlihe Summe darzuleihen, welche das dringenpfte 
Bedürfniß deckte. Und nun mitten in folder Noth rüdte 
ihm nod der Feind auf ten Naden. Zwar der Rüdzug 
des preußifchen Heeres aus Böhmen ift durch diefen Angriff 
nicht eigentlich veranlaßt worten, der König hatte ſchon 
früher den Entſchluß gefaßt, nach Schlefien hinüberzugehen, 
weil Böhmen ihm feine Hülfsquellen mehr bot. Seine 
Stimmung war fehr trübe, er glaubte fih von der ganzen 
Welt bedroht. Jener Graf Rothenburg, der, wie id ers 
zählte, im Frühling 1744 vie Geſandtſchaft nad Verſailles 
ausführte und vie Erneuerung des Kriegs vorbereiten half, 
erzählt, er habe ihn in tiefe Gedanken verfunfen auf feinem 
Lehnftuhl figen fehen. „Der König leidet furchtbar,“ jchrieb 
Eichel, Friedrichs Kabinetsfefretär, „id beforge, er wird 
unterliegen.” Doch Friedrich raffte fih auf, fchidte zwei Ab⸗ 
theilungen jeined Heeres unter den Generalen Dumoulin 
und Lehwald nad Schazlar und Trautenau auf ver fchle 
ſiſchen Grenze vorun und folgte venfelben mit 19,000 Mann, 
den Sudeten zu feine Richtung nehmend. Den 29. Sep⸗ 
tember bezog er ein Lager bei Soor am Eingang bes 
Hocgebirgs auf einer Ebene, die mehrfach von Höhen: bes 
herricht wird. Dieſe Stellung kundſchaftete der Ungar 
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af mit jeinen Hujaren aus und gab jogleich dem Loth 
ringer Herzog, der bereitd hinter ven Preußen herzog, Nach⸗ 
riht, daß man fie überfallen Fünne, Am Abend des 29. 
September brachen die Defterreicher, 30,000 Streiter ftarf, 
auf, — die Sachſen waren in ihre Heimat zurüdgefehrt — 
marjchirten die ganze Nacht, erjchienen des andern Morgens 
ungejehen vom Yeind in deſſen Nähe und bejegtem bie 
Höhen, von wo aus fie nach des Lothringerd Plane Frieb- 
rih angreifen ſollten. Der König hatte den Beſchluß ge 
faßt, am 30. den Marſch nach Trautenau und Schleften 
fortzufegen; er jaß am Morgen in feinem Zelte, bejchäftigt 
den Tageöbefehl anzubiftiren, als plöglih Meldung gemacht 
ward, taß man zur Seite ded rechten Flügels eine ftarfe 
feindliche Heeresmacht erblidte. Friedrich ftürzte hinaus 
und ſah, wie die Defterreicher fih in Schlachtordnung aufs 
ftellten. Er gebot dem nächſten Trommler Generalmarjch 
zu Ichlagen. Während die Zelte abgebrochen wurden, mwäh- 
rend Jeder zu den Waffen griff, warf er fich zu Pferd und 
durchritt die nÄchfte Gegend, um zu fehen, was zu thun fei. 

Nur ein rafcher Entſchluß konnte retten. Friedrich 
hatte den Grundjag ſich zu eigen gemacht, ven auch Julius 
Eäfar theilte, daß es unter allen Umftänden beſſer fei, ans 
zugreifen, als fih angreifen zu laflen. Er gab Befehl, 
aus dem Lager vorrüdend in Zügen rechts abzufchwenfen 
und dem Feind vors Angeficht zu treten. Unter heftigem 
Feuer der DOefterreicher ftellten fich die Preußen in Schladit- 
ordnung; die Granaten, welche in Die Reiterei einfchlugen, 


Schlacht bei Soor. 345 


riffen manchmal 10 Pferde auf einmal weg. Als die Aufs 
ftellung vollendet war, überfahen Friedrich und feine Ge⸗ 
nerale die überaus ftarfe und furchtbare Pofttiongvder Gegner. 
Weithin hatte derſelbe die Höhen bejegt, welche das Lager 
der Preußen beherrichten, und an geeigneter Stelle eine 
große Batterie errichtet, welche entjeglihe Wirkungen vers 
hieß. Zwilchen dem Heere unten und dem Feinde droben 
befand fi überdieß noch ein tiefer Thalgrund. Diefer 
Schlund mußte unter dem Feuer der Batterien durchſchrit⸗ 
ten, jene Höhen mußten erftiegen werden. Welche Aufgabe! 
nur die umerbittlihde Mannszucht im preußifchen Heere, 
welche erzwang, daß der gemeine Mann den Zorn feines 
Dffiziers, die Fuchtel des Corporals mehr fürdhtete ald die 
feindliche Kanone, konnte jo etwas möglih machen. Die 
Reiterei fegte an, durchjagte in einer Yurie die Tiefe und 
dann die. Höhe hinauf, ebenfo das Vordertreffen des Fußs 
volfs. Furchtbar war ver Empfung, das Geſchütz der Defter- 
reicher mähte halbe Compagnien, halbe Schwadronen nieder, 
das Vorvertreffen wanfte, aber das hintere drängte nach; bie 
Höhen wurden erftiegen und droben entitand ein Handges 
menge, vor dem die Defterreiher zurückwichen, denn fie 
waren durch jo unerhörte Kühnheit außer Faſſung gebradit. 
Friedrichs Heer eroberte die Stellung des Feinde, und 
Herzog Karl mußte fi, nicht ohne bedeutenden Verluft, zu⸗ 
rüdziehen. Er ließ auf dem Schlachtfeld 7000 Tote, 
Verwundete, Gefangene und 22 Felvftüde zurück. Die Eins 
buße der Preußen belief fih auf 4000 Mann an Todten 
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und Verwundeten. Dabei verlor jedoch der Eieger faft all 
fein Eigenthum. Während der Schlacht war nämlich bie 
leichte öfterreichiiche Neiterei, weldhe Herzog Karl ausges 
fhidt hatte, den Feind im Rüden anzugreifen, in das 
preußifche Lager eingefallen und hatte ſämmtliches Gepäd, 
die Kriegsfaffe, beftehend in 200,000 Thalern, fehr viele 
Koftbarkeiten, felbft die Dienerfhaft des Königs in ihre 
Gewalt gebracht. Der König fand nachher nicht einmal 
mehr Tinte vor, mit Bleiftift ſchrieb er auf ein weißes, 
aus einem kleinen Buche herausgerifjienes Blatt folgenden 
Beriht an Podewils: „Wir haben ven Prinzen Karl aufs 
Haupt geſchlagen, der Kampf war entjeglidh, aber glorreich; 
Alles fteht gut; viele Gefangene, mit einem Worte eine 
große Schlacht! Ich habe nicht Zeit, Euch mehr zu fagen. 
AU mein Gepäd hat ver Teufel geholt. Eichel, der Ka- 
binetsfefretär ift gefangen.” 

Nach fünftägigem Verweilen auf tem Schlachtfeld zog 
der König, ohne weiter von der Hauptmadt unter Herzog 
Karl verfolgt zu werden, aber doch ſtets umſchwärmt durch 
die leichten Truppen des Feinds und deßwegen nicht ohne 
neue Berlufte über Trautenau und Schazlar nad Schleften 
zurüd. Er zweifelte nicht, daß nun nad ter Schladt von 
Soor die Uebereinkunft von Hannover ihre gehörige Wir⸗ 
fung thun werde, ließ ſämmtliche Zugänge aus Böhmen 
nad Sclefien durch ftarfe Verhaue verfchließen, an pafien- 
den Orten mit Truppen befegen, verlegte das fchlefifche 
Heer in Winterquartiere, ſchickte dem Fürften Leopold, der 
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noch immer bei Halle ftand, Befehl zu, das Gleiche zu 
thun, und reiste felbft nah Berlin. Weber der König 
noch der Fürft dachten daran, daß jeßt, nachdem der Späts 
herbft bereit angebroden, irgend noch Etwas geichehen 
werde. Einzelne Truppen von ver Abtheilung des Defs 
jauerd wurden bis in ihre gewohnten Yriedensgarnifonen 
nad Pommern zurüd verlegt. 


Sechsundzwanzigfies Kapitel. 
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Die Rechnung Friedrichs war trügeriih; eben damals 
Ipannen die Höfe von Dredten und Wien etwas Schlims 
med gegen Preußen. Zunächſt müſſen wir uns die Stel 
lung der verjchiedenen Truppenförper vergegenwärtigen. Die 
Hauptmacht der Preußen lag in Echlefien weithin vertheilt; 
der Stamm des Heeres, das Fürft Leopold im Sommer 
bei Halle zufummengezogen, befand ſich zwar noch in dortiger 
Gegend, aber die meiften Regimenter hatten, wie ich fagte, 
Cantonirungen weit rüdwärts bezogen. Die Sachen cans 
tonirten in ihrem eigenen Lande, aber jo nahe beifammen, 
daß innerhalb zweimal vierundzwanzig Stunden dad ganze 
Corps vereinigt werden konnte. Was die Defterreicher bes 
trifft, jo ftand die Hauptmacht unter dem Lothringer Karl 
im nördlichen Böhmen. Noch aber bejaß bie Kaiferins 
Königin ein zweited Heer am Rheine, nämlich jenes, mit 
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welhem Graf Traun im Laufe des letzten Sommers ben 
Franzoſen Conti über den Strom zurücfgetrieben und bie 
Frankfurter Wahl gedeckt Hatte. Eine 12,000 Mann ftarfe 
Adtheilung eben dieſes Heered unter General Grünne ers 
hielt noch zur Zeit, da Marla Therefia in Frankfurt weilte, 
Befehl, nah der Elbe zu rüden. Eine wichtige Beftims 
mung war bemfelben zugevadht. 

Graf Rutowski, Oberanführer des ſächſiſchen Heeres, 
ein Baftard Auguſts des Starken, Stiefbruder des foges 
nannten Marfhalls von Sachſen, teffen Ruhme Rutowski 
naceiferte, entwarf im Herbite 1745 folgenden Plan: Hers 
309g Karl follte mit feiner Macht in vie Laufig einrüden, 
doch nicht, um die Preußen anzufallen, fondern um die 
Hauptmacht Friedrichs, die in Schlefien ftand, zur beichäfti« 
gen und Sachſen zu deden. Während deſſen gedachte Rus 
towefi jelbft, vereinigt mit Grünne auf das altpreußifche 
Gebiet einzurüden, die Abtheilung bei Halle zu überrumpeln, 
den Fürften von Anhalt, wenn er fih zum Kampfe ftelle, 
zu Schlagen oder wenigftend auf Magdeburg zurüdgumerfen 
und dann nad Berlin vorzurüden. Der öfterreichiiche und 
der ſächſiſche Hof theilten dieſen Plan erft ver Kaiferin 
Elifabeth von Rußland mit, denn abermal war auf ihre 
Mitwirkung gerechnet. Sie erwieberte, daß fie jede Unter- 
nehmung, weldhe ven Zweck habe, die Preußen aud dem 
von Rußland nie anerkannten Befige Schlefiend wieder her⸗ 
auszumwerfen, gut heiße, bagegen fügte fie bei, würde fie es 
nicht dulden, wenn etwa Auguft von Sachſen auf den Ges 


Der Krieg in Sachſen. Schlacht bei Kefleldborf. 349 


tanken geriethe, altbrandenburgifche Gebiete in feine Ges 
walt zu bringen. Der erfte Theil dieſer Antwort gefiel 
in Dresden und Wien um jo mehr, da ed Elifabeth nicht 
bei bloßen Worten bewenden ließ. Man wußte, daß fie 
durch ihren Gefantten in Berlin dem Könige von Preußen 
eröffnet hatte, jeder Angriff Friedrichs auf Sachſen werde 
ruſſiſcher Seits als Kriegserflärung angejehen und behan⸗ 
delt werden. Allein der Nachſatz der czariſchen Antwort 
erregte Beſorgniſſe, weil ver ſächſiſche Hof wirklich bie 
Vergrößerungsgevanfen hegte, bie ihm verblümter Weife 
Eliſabeth zufchrieb. Deßmwegen wurde der Entwurf wefent- 
lih abgeänvert. Gegen den Fürften von Anhalt wollte 
man nunmehr nur ein Beobachtungscorps aufftellen, da⸗ 
gegen ſollte das jächfifche Heer, mit dem Lothringer Karl 
vereinigt, nad der brandenburgifchsjchlefiichen Grenze vor- 
dringen, die Verbindung zwifchen Berlin und Schleften durch⸗ 
. breden und nunmehr auf die abgefchnittene Hauptmacht 
Friedrichs in Schlefien losftürzen. Weiter war die Abficht, 
daß General Grünne mit dem Lothringer Karl und Ru- 
towefi bis im die Gegend von Frankfurt an der Oder und 
Züllichau ziehe, dann aber, während jene gegen Süden und 
Breslau zu fi wenden, in entgegengejegter Richtung nad 
Norden und auf Berlin Iosbrehen. Da die Solvaten 
Grünne's Defterreicher waren, glaubte der Dresvener Hof, 
dag Elifabeth ihre Drohung bezüglich ſächſiſcher Eroberungs⸗ 
gelüfte nicht verwirklichen werde. So geftaltet erhielt der 
Entwurf die Billigung der Betheiligten. 
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In Berlin wußte man lange Nichts davon. Zwar die 
Bewegungen ded Heeres in Böhmen, von denen trog aller 
Vorſichtsmaaßregeln einige Kunde über die preußiiche Grenze 
hinübergelangte, und der Mari des Generald Grünne 
in ver Richtung von Sachſen ftatt nach Böhmen erregten 
einige Bejorgnifje, die man jedoch, wie es bei unangenehs 
men Dingen fo oft ver Fall iſt, durch der eigenen Ruhe 
günftige Erklärungen zu zerftreuen juchte. Erft die Schwatz⸗ 
haftigkeit des Grafen Brühl verichaffte dem Könige ges - 
naueren Aufihluß. In der Freude feined Herzens, dem⸗ 
nähft an dem verhaßten Brandenburger Rad e zu nehmen, 
ließ er gegen ſchwediſche Herren von hohem Adel, die fidh 
zufällig zu Dresden befunden, einige Worte fallen, nicht bes 
denfend, dag Schweden feit der neulihen Vermaͤhlung der 
Schwefter Friedrichs, Ulrike, mit dem ſchwediſchen Thron⸗ 
folger in gutem Vernehmen mit dem preußiſchen Hofe ſtand. 
Diejenigen, welche Graf Brühl jo unvorſichtig mit ſeinem 
Vertrauen beehrte, jorgten dafür, daß König Friedrich Alles, 
was fie gehört hatten, erfuhr. YAugenblidlich war fein Ents 
ihluß gefaßt, zuvorzufommen. Er ergriff Mr Allem ges 
wiffe Sicherheitömaaßregeln für Berlin: die Bürgerwachen 
wurden verdoppelt, auf den großen Plägen Kanonen aufs 
geführen. Zugleich ſetzte er zwei Heere in Bereitichaft. 
Der alte Fürſt Deſſau erhielt Befehl, bei Halle 25 Batail- 
‚Ione Fußvolk, 70 Schwadronen Reiter zu fammeln, und 
bei der erften feindlichen Regung unvermweilt in Sachſen 
einzufallen.. Des Fürften Sohn, der Erbprinz, ward beaufs 
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tragt, bei Goldberg 40,000 Mann vom fchlefiihen Heere 
zu vereinigen. Friedrich jelbft reiste von Berlin ab und 
traf ten 18. November bei der Abtheilung des Erbpringen 
von Defjau ein. Er hatte fi vorgenommen und aud) in 
gleihem Sinne ten alten Fürften bei Halle angewieſen, 
feinen Schritt vorwärts zu thun, ehe die Deiterreicher in 
die fächfifche Laufig eingerüdt fein würden. Da erhielt er 
Nachricht, daß am 20. November Lobfowig, am 21. Prinz 
Karl jelbft die böhmiſch-lauſitziſche Grenze überfchritten hätten. 
Nun feste Friedrih über die Queiß, Damals den Grenz 
fluß zwifchen Schlefien und der fächfifhen Laufig, und zog 
in vier Colonnen an Naumburg vorbei dem Feind entgegen. 
Er fam zur rechten Stunde, eben war Grünne von der 
andern Seite her zu Königsbrüd eingetroffen, Friedrich ftand 
zwiſchen ihm und Prinz Karl. Diefer ganz unerwartet in 
feinen Bewegungen geftört, entfchloß fih, mit ver ganzen 
Macht, die er herbeigeführt hatte, wieder über die böhs 
miſche Grenze zurüdzufehren. Friedrich mit feinen Preußen 
folgte ihm auf tem Fuße. Wo Prinz Karl Abends fein 
Duartier aufihlug, erfchienen einige Stunden fpäter bie 
Preußen, fo daß er in der Nacht aufbrechen und den Weg 
fortfegen mußte. Die Preußen machten die angeftrengteften 
Märſche, übernachteten troß der Kälte meift auf offenem 
Felde. Erſt nachdem ver Lothringer am 28. frühe ben 
Rückzug nad Böhmen vollendet hatte, hielten fie die erjte 
Raſt. In den nächſten Tagen beſetzte Friedrichs Heer Gör⸗ 
litz, Bauzen, die wichtigſten Orte der Lauſitz, und ſtand 
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nur nod einige Meilen von Dresden. Während dieß im 

Often der ſächſiſchen Hauptftabt vorging, war die Abthei- 
lung des alten Defiauer Fürften von Norven und Halle 
her in Sachſen eingebrochen, hatte, ohne Widerftand zu fin- 
den, Leipzig ſammt der Umgegend bejett und breitete fich 
in der großen ſächſiſchen Ebene aus. 

Nun nachdem die Dinge fo weit geviehen, machte 
Friedrich einen legten Verſuch, den Kurfürften- König Auguft 
in Gutem zum Abfall von DOefterreih zu bewegen. Den 
28. November benadhrichtigte Podewils den engliſchen Ges 
fandten in Dresden, Villiers, daß der König bereit jet, 
feine Truppen aus Sachſen zurüd zu ziehen und Frieden zu 
machen, wenn Auguft 1) die Defterreicher aus jeinem Lande 
ungefäumt entferne, 2) wenn er das Verfprechen gebe, den⸗ 
felben niemald wieder Durchzug zu geftatten, 3) wenn er 
der hannöveriichen Webereinfunft vom 26. Auguft förmlich 
beitrete. Der Kourier fam Abends den 29. November in 
Dresven an, und noch am nämlihen Tage theilte Villiers 
dem Hofe das empfangene Schreiben mit. Die Antwort 
lautete ausweichend, ungünftig; Auguft erklärte: die öfter 
reichiſchen Hülfsvölfer werde er nur dann fortichiden, 
wenn erft Frievrih das Land geräumt haben würde; ber 
hannöverijchen Webereinfunft könne er nur nad vorange- 
gangener Verabredung mit Defterreich beitreten. Man ficht, 
der Gebieter Sachſens wollte den Frieden nicht; er glaubte, 
den Preußen nit blos gewachlen, fonvern fogar über: 
fegen zu fein. “Denn erftlih rüdte die öfterreichiiche Haupts 
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macht unter Herzog Kart heran, der glei, nachdem er vor 
Frievrih aus der Laufig nad) Böhmen zurüdgegangen war, 
wieder auf der andern Seite die Elbe herunter auf Sach⸗ 
fen jueilte; fürs Zweite zählte das Heer Rutowski's, der 
zwiſchen Meißen und Dresven ftand, felbft gegen 30,000 
Mann; envlih Hatte fi) mit demſelben inzwiſchen jene Abs 
teilung des Generald Grünne vereinigt. So entſchloſſen 
war Auguft zum Widerftand, daß er, um nicht weiter durch 
‚ etwaige preußiiche Zumuthungen gedrängt zu werden, Ans 
fangd Dezember nad Prag abreiste. Jetzt fchritt Fried⸗ 
rich zum Aeußerſten. Mähren er jelbft, das Geficht wider 
den anrüdenden Lothringer gerichtet, aus ver Laufig, alfo 
von DOften her gegen Dresden fih in Bewegung febte, 
Ihidte er dem alten Deſſauer gemefjenen Befehl zu, von 
Leipzig nah Meißen vorzudringen, und bie Macht Rus 
towski's, wo er fie finden würte, anzugreifen. Zugleich 
entjendete der König eine Abtheilung feines Heeres unter 
General Lehwald nad Meißen, um fich dort mit dem Def- 
fauer zu vereinigen. Lehwald gelangte fchnel an feinen 
Beitimmungsort, aber den, welchen er dort erwartete, Den 
alten Defjauer, fand er nicht vor. Nach feiner Gewohnheit 
ging Fürft Leopold nur mit großer Behutjamfeit vor, legte 
des Tags faum eine Meile zurüd, weil er alle Orte rechts 
und links feines Marfches methodiſch beſetzte. Geueral 
Lehwald mußte mehrere Tage unweit Meißen unthätig 
ftehen bleiben, und jchwebte dabei in Gefahr, vereinzelt ges 


Ihlagen zu werten, ta die Sachſen Meißen befegt hielten. 
Öfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. IU. 
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Der König war wüthend, er jchrieb an den alten Leopold 
. einen deutfchen Brief, wie biefer- in feinem Leben noch kei⸗ 
nen empfangen hatte: „Ich Fanın nicht läugnen, daß ich gar 
übel mit Ihrer Leitung zufrieden bin. Sie gehen fo Tang- 
fam, als wenn Sie fi) vorgenommen hätten, mich um alle 
errungenen Vortheile zu bringen. Da die Sade jehr ernft- 
haft ift, rathe ih Ihnen, als guter Freund, mehr Nach» 
drud zu zeigen, jonft fehe ich mich gezwungen, andere Sai- 
ten aufzuzichen, was ich gerne vermeiden möchte. Ich vrüde 
mich fo deutlih aus, daß fein Lebtag noch Fein Offizier 
meined Heered geflagt hat, er verftünte mich nicht. Nur 
mein Feldmarſchall ift der einzige, ter meine Befehle nicht 
verftehen Fann oder wild. Ich kann das nicht begreifen. 
Sie bringen mid) um Ehre und Anjehen.” Diejes Schrei- 
ben machte dem Fürften Füße; er rüdte den 12. Dezember 
in Meißen ein und fand die Stadt leer, der bisher dort 
eingelagerte jächfiiche General hatte jih auf die Hauptmacht 
unter Rutowski zurüdgezogen. Die Vereinigung Lehwalds 
mit dem Deffauer fand Statt, woburd die Streitkräfte des 
letztern auf 33,000 Mann ftiegen. Meißen ift nur einige 
Stunden von Dresden entfernt. Seitwärts der fächftfchen 
Hauptftadt ftand Rutowski bei Keſſelsdorf in einer flar- 
fen, durch abſchüſſige Höhen, unten durch Sümpfe geſchütz—⸗ 
ten Stellung. Der Lothringer Herzog langte den 14. 
Dezember Abends von Süden her in der Gegend von Dres- 
den an und forberte fogleih Rutowski auf, fi nad) dieſer 
Stadt zurüdzuziehen und mit ihm zu vereinigen. Rutowski 
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gab eine abfchlägige Antwort, er glaubte für ſich allein mit 
dem Deffauer fertig werben zu fönnen. Diefer griff den 
15. Dezember Mittags 2 Uhr den Ort Keſſelsdorf, als 
den Echlüffel der feindlihen Stellung, an. Die aus ſechs 
Bataillonen Grenadieren gebilvete Vorhut ſtieg Gewehr 
im Arm unter Auffpielen des Defjauer Marfches die Hös 
ben hinauf und ftürmte auf das Dorf ein. Dad Feuer 
von fteben Bataillonen Fußvolf, der Donner von 30 Ges 
Ihüben empfing fie, und mähte von den Angreifern bie 
Hälfte weg. Die Preußen geriethen in Unordnung und 
ftürgten in wilder Flucht fort; hinter ihnen ber Defterreicher 
und Sachen. Aber erftere lösten, ihrer alten Gewohnheit 
gemäß, vie Reihen auf und begannen die todten und vers 
wundeten Preußen zu plünvdern. Der alte Deffauer, durch 
den abgeſchlagenen Sturm faft in Verzweiflung gerathen, 
nahm den günftigen Augenblid wahr, ließ die Reiterei eins 
hauen, das ganze Fußvolk vorrüden. Es gelang, Kefjelsporf 
ward erftürmt, das ſächſiſche Heer zurüdgeworfen, faft auf 
gelöst. Fürſt Leopold ward Meifter des Schlachtfelds. 
Die Preußen verloren in diefer nur zweiftündigen Schlacht 
5000 Todte und Verwundete, die Sachſen nur 3000, da⸗ 
gegen 6000 Gefangene. Die Abtheilung des General 
Grünne, welche nur wenig Theil am Gefechte genommen, 
309 fi unverfolgt auf Dresden zurüd und vereinigte ſich mit 
Karls Macht, die gejchlagenen Sachen gingen nah Pirna. 
Friedrich, den 15. Dezember auf dem Marfche nad Meißen 


begriffen, hörte unterwegs den Kanonendonner von Keffels- 
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als daß auch Stalien vollends ihr entichlüpfte. Nur wenn 
fie freie Hand in Deutfchland gewann, durfte fie hoffen, 
ihr italienifched Erbe wieder zu erringen. Friedrich endlich 
war nicht minder geneigt zum Frieden mit Defterreich, und 
zwar darum, weil im Augenblid der entiheidenden Schlacht 
von Keſſelsdorf nur noch 15,000 Thaler in den Gewölben 
des Scloffes von Berlinslagen: — ter legte Kampf von 
Mitte Auguft 1744 bis Mitte Dezember 1745 hatte ihn 
acht Millionen Thaler gefoftet. Mit welchen Mitteln hätte 
er den Krieg fortführen folen? Er mußte erft wieder einige 
Jahre lang goldnen Honig von feinen Unterthanen eintreis 
ben und Millionen zurüdlegen, ehe er an neue Erwerbungen 
denken durfte. Man fieht daher: eine mächtige Fürfprecdhes 
rin, die eiferne Noth, drängte drei der Friegführenden Mächte 
zur Ausſöhnung. Daher kam e8, taß alle drei in kurzer Zeit 
fih auf ſehr billige Bebingungen vereinigten. Zwei Fries 
densurfunden, eine preußiich-jächftiche und eine preußiſch⸗ 
öfterreichifche wurden aufgefeßt und den 25. Dezember 1745 
im Schloffe zu Dresden unterzeichnet. Die erfte beftimmte: 
Friedrich erhält von Sachſen außer den bereits eingetrie- 
benen Brandichagungen eine Million Thaler in Gold oder 
1,138,000. Thaler in Silber. Kurfürft-König Auguft ges 
währleiftet den preußiichen Beſitz Schleftens; feine Gemah⸗ 
lin, die Tochter Des deutſchen Kaiſers Joſeph J., verzichtet 
mittelft eines befondern Reverſes auf alle Anſprüche an 
Schleſten, die fie vermöge ver pragmatifhen Sanftion 
Karla VI. machen könnte. Dagegen gibt Frievrih unvere 


% 


Friede zu Dresben. 359 


weilt alle eroberten Orte in Sacfen zurüd und führt jein 
Heer aus dem Lande. Sachſen zahlte fogleih vie Million 
baar, und auch. Friedrich hielt bezüglich feiner Verbindlich⸗ 
feiten buchftäblid Wort. Noh am Tage des Abichkuffes 
begannen die Preußen Sachſen zu räumen, am 6. Januar 
1746, dem zwölften Tage nach dem Friedensſchluß, waren 
alle Blauen fort, mit Ausnahme .eined einzigen Bataillong, 
das in Meißen, um den dortigen mit 2000 Verwundeten 
und Kranfen gefüllten Spital zu bewachen, nody auf einige 
Zeit zurückblieb. 

Friedrich hatte ſeine beſondern Gründe, den Dresdener 
Nachbar jo freundlich zu behandeln; er wollte ihn ganz von 
Defterreih Losfchälen und auf feine Seite herüberziehen. 
Bon diefer Abficht legt ein geheimer Artifel, den er in die 
Urkunde aufnehmen ließ, ſattſames Zeugniß ab. Vermöge 
deſſelben eröffnete er dem Sachſen Ausfiht auf Erwerbung 
der damals zum Mainzer Erzftift gehörigen alten Haupts 
ftadt Thüringens Erfurt.*) Durch Kirhengut wollte er 
den Nachbar in fein Netz loden. Da Maria Therefia feit 
Sahren alle Plane, das noch übrige Gut der deutjchen 
katholiſchen Kirche zu vertheilen, beharrlich hintertrieb, da 
folglich der Sachſe, nur wenn er zu Friedrich hielt, die vor⸗ 
gehaltene Lockſpeiſe erhaſchen konnte, hoffte der Preuße, 
Oeſterreich und Sachſen durch dieſen Erisapfel zu entzweien. 
Dieß iſt ihm nicht gelungen, weder Auguſt III. noch ſein 


*) Ranke III, 355. 
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Graf Brühl gingen in das Neb, beide haßten den Bran- 
denburger nachher wie vorher von ganzem Herzen. Indeſ⸗ 
fen hatte Srievrih, fo etwas ahnend, Vorſorge getroffen, 
um im Falle der Widerfpenftigfeit auf geſetzliche Weiſe feine 
Hände in die innern Angelegenheiten Sachſens miſchen und 
dadurch den Nachbar quälen zu fönnen. Ein weiterer Ar⸗ 
tifel der preußifch-fächftichen Urkunde beftimmte: In beider 
Fürften Staaten ſolle die proteftantiihe Religion unveräns 
dert auf dem Fuße des weftphäliichen Friedens erhalten 
werden. Dem Scheine nach übernahm hiemit die eine wie 
die andere Macht gleiche Verbindlichkeit, allein in der That 
verhielt fi die Sache anders. Friedrich, von Geburt dem 
proteftantifchen Befenntniffe angehörend, dachte nit im 
entfernteften daran, religiöfe Aenderungen in feinen Landen 
einzuführen, er begnügte fih mit tem Geld und Blut jeiner 
Untertanen und ließ fie fonft, wie wir wiſſen, nad) ihrer 
Bacon felig werden. Aber der Beherrſcher des proteftantis 
Ichen, erzlutherifchen Sachſens war Katholif und hatte durd) 
diefe Eigenichaft feinem Volke Anlaß zu vielem Schmerz, 
zu brennender Unzufriedenheit gegeben. Indem nun Fried⸗ 
rich ſich durch den Dresdener Friedensihluß zum Wächter 
und Bürgen ſächſiſchen Lutherthums aufwarf, Iodte er Aus 
guſts Unterthanen, bei etwaigen Befchwerven und Religions 
fachen ſich nach Berlin zu wenden und preußifche Partei in 
fächftfchen Landen zu machen. Der Religionsfpötter von 
Potsdam hat hier wieder ein Stück aus der hoͤlliſchen Rüft- 
fammer deutſcher Glaubensentzweiung aufgeführt. 
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Ich fomme an den Inhalt der preußifch-öfterreichifchen 
Urkunde. Sie befagte: Marta Thereſta erkennt den preußts 
hen Befig Schleftend und der Grafſchaft Glag, entfpres 
hend den Breslauer Präliminarien, an, auc gibt fie die 
der Krone Preußen gehörige, während des Kriegs einges 
zogene Baronie Zurnhout in Brabant zurüd. Beide Theile 
verzichten gegenfeitig auf alle Anſprüche, die fie an einans 
der machen fönnten, und bewilligen Verzeihung denen, welche 
während des Kriegs für die eine oder andere Macht Bars 
tei ergriffen haben, beide entlafjen unentgeltlich die gemach⸗ 
ten Gefangenen und verfprechen, den Handel ihrer Unters 
thanen gegenfeitig nicht zu bejchweren. Die Kaiferin ges 
währleijtet dem Könige, und ebenfo dieſer jener den Bes 
fiö der beiberfeitigen deutſchen Staaten. Pfalz und Hans 
nover find in ven Frieden eingefchloffen. König Friedrich 
erfennt die Gültigkeit der böhmijchen Kurftimme ſowie das 
Kaiferthbum Franz Stephans an. Dagegen gewährt Kaifer 
Franz I. dem Haufe Brandenburg nicht nur dieſelben Rechte, 
welche die Kurhäuſer Sachſen und Hannover genießen, jons 
dern auch diejenigen Privilegien, welde ver höchſtſelige 
Kaifer Karl VII. dem Kurfürften von Brandenburg bewils 
ligt hat. Letzterer Punkt war von jehr beveutender Trags 
weite, die Urfunde meinte jenen geheimen Vertrag vom 4. 
November 1741, Fraft veflen der Bayer Karl Albert dem 
Preußen thatjächliche Löfung vom Reichsverbande zugeftand. 
Indem Franz I. die von dem Wittelsbacher gemachten Sti- 
pulationen gut heißen mußte, hörte für Preußen mit dem 
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25. Dezember 1745 die rechtliche Verpflichtung auf, an ven 
Laften des Reiches Theil zu nehmen und den Kaifer zu ehren. 
Preußen war von Stunde an fein deutſcher Staat mehr, 
fontern nahm eine europäifche Stellung ein. Gleichwohl 
dachte Friedrich nicht taran, auch auf die Nubungen zu 
verzichten, die aus dem Neichöverband floßen; er wollte 
nachher wie vorher im Reichstage mitreden. Doc gegen 
foldhe Gelüſte ſchob die öfterreichiiche Regierung einen kraͤfti⸗ 
gen Riegel vor. Franz I. begann fein hohes Amt damit, daß 
er den Reihshofrath von Frankfurt nah Wien, daß er den 
Reichstag von derjelben Statt wieter an den alten Sig 
nah Regensburg verlegte. Der erfte Antrag, der zu Res 
gensburg kaiſerlicherſeits gemacht wurde, betraf tie Bewaff- 
nung. Die Stände zeigten einen ungewohnten Eifer, fie 
verhießen dreifache Ausrüftung und erboten fih, noch mehr 
Truppen ind Feld zu ftellen, als vie Fatferlihen Kommiſ⸗ 
färe verlangten. Die Einen hatten allerlei während des 
furzen bayerifchen Kaiſerthums begangene Sünden gut zu 
machen, die Antern waren zur Weberzeugung gelangt, daß 
fie nur durch rüdhaltlofes Hingeben an Oeſterreich ihre bes 
drohte Eriftenz friften könnten. Letzteres gilt beſonders von 
den geiftlihen Körperfchaften ver trei vorderen Kreiſe. 
Wem anders dankten fie ihre Rettung wider die Säfulari- 
jationsplane Karl Alberts, Sachſens, Hannovers, Heſſens, 
Preußens, ald der Kaiferin Marla Therefia, dieſer hoben 
rau, die noch allein Etwas für Erhaltung der alten Reichs⸗ 
kirche und der herkömmlichen Verfaſſung Germaniens wagte, 
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Enger als je ſchloß fih die katholiſche Geiftlichfeit des 
Reichs an das Haus Oefterreih an. Auch Bayern, Mürts 
temberg und andere Kleine Fürftenthümer jener Kreije mußs 
ten gleihen Schritt halten, denn erftered Land, furchtbar 
durch den Krieg erfchöpft, konnte nur unter öfterreichifchem 
Schutze wieder aufathmen; die andern hatten Oeſterreichs 
Macht kennen gelernt. Es war eine Frucht der im Laufe 
des öfterreihijchen Erbfolgekriegs gemachten Erfahrungen, 
dag während des fiebenjährigen Kriege die fogenannten 
Reichslande beharrlid und ohne Wanken zu Maria Theres 
fia ftanden. 

Der Dresdener Friede vom 25. Dezember 1745 ficherte 
tem Könige von Preußen außer Schlefien eine zweite Er⸗ 
werbung, bie er vor einem Jahre noch unter Kaiſer Karl VIL 
nicht gerade mit Gewalt, aber doch auch nicht auf eigent⸗ 
lich rechtlihe Weile gemacht hatte. An ter Oftgrenze ber 
hollaͤndiſchen Provinz Gröningen zieht fi längs der Ems 
und dann auf einer Art von Halbinjel weit in die Nordſee 
vorfpringend die Landſchaft Oftfrieöland Hin, welche nad) 
und nad das Haus der Cirkſena von Gretſyl erwarb, vie 
im Sahre 1654 zu Reichöfürften erhoben wurden. Die 
Ihiffbare Ems, die Nähe des Meeres und das Beifpiel 
der feebeherrfchenden Holländer hatte DOftfriesland, zu dem 
die Städte Emden, Aurich, Gretiyl und andere gehören, 
wohlhabend gemadt. Noch beftand dort das altveutjche 
Ständewefen tn voller Blüthe, aber die Fürften lebten mit 
diefen Ständen, bejonderd mit dem Hauptorte Emden, in 
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ewigem Hader, und die gegenfeifigen Streitigkeiten gaben 
Anlaß, daß die Holländer um 1680 unter dem Vorwand, 
Emdens Rechte zu beſchützen, Truppen in das Land warfen. 
Dieß wollte und konnte Kaiſer Leopold nicht dulden. Mit 
ſeiner Einwilligung ließ Friedrich Wilhelm von Branden⸗ 
burg, der große Kurfürſt genannt, 300 feiner Soldaten in 
Dftfriedland einrüden. Später erhielt er als Entſchaͤdigung 
für die aufgewandten Koften- vom nämlihen Katfer die Ans 
wartfchaft auf das Fürftenthum, im Fall das Haus ber 
Cirkſena, das jchon damals auf ſchwachen Füßen ftand, er- 
löfchen würde. Diefe Anwartfchaft haben Leopolds Nach⸗ 
folger, Sofef 1. 1706, Karl VL-im Jahre 1715 feierlich 
betätigt. Aber noch eine andere Macht erhob Anſprüche 
auf. das Land, nämlidy Hannover, in Kraft eined mit den 
Cirkſena abgefchloffenen Erbvertragd, der durch Kaiſer und 
Reich gleichfalld anerkannt worden war. 

Der lebte Fürft aus dem Haufe der Eirfjena, Karl 
Edzard, deſſen Gemahlin unfruhtbar war, ſetzte die von 
feinen Vorfahren ererbten Streitigfeiten mit den Landftäns 
den emfig fort. Er hatte einen Kanzler, Namens Brenns 
eifen, der auf ver preußiichen Univerfität Halle gebildet und 
von dortigen Yuriften in die Begriffe von Yürftenrecht, wie 
man es zu Berlin übte, eingeweiht, auf unbejchränfte Ges 
walt feines Gebieters Iosarbeitete. Theils durch Webers 
redung, theild durch offene Gewalt brachte er einen Theil 
der Stände auf feine Seite hinüber; aber tie Ritterjchaft 
und die reichte Stabt des Länddhens, Emden, hielten Wider⸗ 
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part. Eine Spaltung erfolgte. Zwei Parteien bildeten 
ſich, die zuweilen entgegengeſetzte Landtage verſammelten, 
zwei verſchiedene Regierungen, die eine zu Aurich, die am 
dere zu Emden, aufrichteten. 

Almählich erlangten die fürftlich gefinnten Stände — 
man nannte fie die gehorfamen — das Uebergewicht über 
die Renitenten, Iegtere wurden von den Aemtern audges 
ſchloſſen, theilweije ihrer Güter beraubt, namentlich verlor 
die Stadt Emden ihre unterthänigen Dörfer. Dafür riefen 
die, Unzufrievenen Preußen und Holländer herbei, und nicht 
ohne Erfolg. Friedrich Wilhelms Blaue — wer follte e8 
glauben — traten in Oftfriesland ald Beſchützer ſtäͤndiſcher | 
Freiheit auf. Der Fürft dagegen und fein Kanzler bewars 
ben fih um däniſchen Beiftand, und aud der König von 
Dänemark ließ fi willig finden, ven unfinnigen Streit, der 
ihm Vortheile verhieß, im Gange zu erhalten. So ſtanden 
die Saden, als Fürft Karl Edzard in der Naht vom 
25. Mai 1744, wie man jagt, zum Theil aus Schreden 
darüber, daß feine Gemahlin, die er in guter Hoffnung 
wähnte, doch nicht ſchwanger war, das Zeitliche jegnete. 
Sogleih traf die preußiiche Regierung ihre Maaßregeln. 
Friedrich felbft begab fi nad dem weftphäliichen Babe 
Pyrmont, angeblih um das dortige Wafjer zu trinfen, in 
der That, um dem, was in Oftfriesland vorging, näher 
zu fein. Alles glüdte nah Wunſch. Die Stadt Emden 
war gewonnen, ebenſo einige ber einflußreichiten Areligen, 
die, nody ehe Karl. Edzard die Augen zubrüdte, den König 
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ihrer unmandelbaren Treue verfiherten. Der Rath von 
Emden lud ven Befehlshaber der holländiſchen Truppen zu 
ſich aufs Stadthaus und erfuchte venfelben, der bevorftehen- 
den preußiichen Beftgergreifung fein Hinderniß in Weg zu 
legen. Der Holländer entſprach dieſem Anfinnen hauptfäc- 
fi deßhalb, weil zu den brandenburgifchen Truppen hin, 
die ſchon im Lande lagen, noch weitere 500 Blaue mit 
Kanonen aus Weſel einrüdten. Der preußifche Adler ward 
noch im Mai zu Emden angeichlagen, ebenfo den 1. Juni 
zu Aurich, obgleich dorthin die Tante des verftorbenen Fürs 
ften, Friederike Wilhelmine, Dänen gerufen hatte; denn 
| diefe Dänen fanden nicht gerathen, fih mit den Preußen 
zu. mefien, fondern verließen das Land fchnell. 

Nun, den 6. Juni 1744, erfchien der preußiſche Zus 
ftiaminifter, Samuel Cocceji, zu Aurich und berief auf den 
20. deſſelben Monats ſämmtliche Stände zu einem Land: 
tag. Zum erften- Mal feit 40 Jahren tagten wieder Reni⸗ 
tenten und Gehorfame mit einander und zwar ftanden jeßt 
die bisherigen Renitenten unter dem Schirme ter Gewalt; 
zum Dank für ihre bisherigen Dienfte hatte die Stadt Em- 
den ihre Dörfer zurüdbeflommen. Neben den Städten und 
dem Adel nahmen 180 Bauern als Vertreter ihrer Ges 
meinden an der Verhandlung Theil. Diefe Bauern meine 
ten, daß vor Allem vie Beſchwerden, über die man feit ven 
legten 40 Sahren Klage geführt habe, ubgeftellt werben 
jollten, aber von der Nitterfchaft unterftügt, feste Cocceji 
dur, daß der Landtag mit der Huldigung an ihre Maje- 
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tät von Preußen begann: ein für Friedrichs Abfichten gün- 
ftiger Anfang. Die Stände gelobten tem Könige als ihrem 
Fürften und Herm, nad Inhalt der alten Landesverträge 
treu und Hold zu fein. Diefe Verträge, wie fie vom Land- 
tag zu Norden im Jahre 1620 bis zu dem von Aurich im 
Jahr 1699 feftgefegt worden, beftätigte jofort von Pyrmont 
aus der König mit dem Beilabe „wohlwifientlid und wohl 
bedaͤchtlich“ Sie bejagten im Wejentlihen, daß die Stände 
fib regelmäßig verfammeln, ihre Rechte gemeinichaftlich vers 
treten türfen, daß bie Beihlüffe des Landtags ohne Weir 
teres ausgeführt, die Auflagen von den Ständen verwilligt 
und von ftändifchen Beamten verwaltet werden jollen. Auf 
dem Landtage famen ferner die Reichsconſtitutionen zur 
Sprade, ob und wie weit fie gelten ſollen; aber hievon 
wollten die preußifchen Kommifjäre Nichts willen, denn fonft 
hätte ja wie früher der Kaifer mitreden können. Die dritte 
Hauptfrage betraf das Geld. Bis dahin hatte der Fürft 
von Oftfriesland, außer dem Ertrage feiner Kammergüter; 
son Landesmitteln nur eine jührliche Beiſteuer von 12,000 
Thalern empfangen. Auf Cocceji's Betreiben willigte der 
Landtag ein, ftatt 12,000 in Zufunft dad Doppelte — 
24,000 zu geben. Drittens forderte der König Nefruten, 
Aber bei diefem Punkte ftieß er auf unüberwindlichen Wider⸗ 
ftand von Seite der Bauern. Sie erflärten, nun und nims 
mermehr gehe das an, daß man ihre Söhne, vie gleich 
den Vätern landtagsfähig feien, zu Soldaten wegnehme und 
unter die Fuchtel ſtelle. Der König mußte nachgeben und 
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König baten, jelbft die Oberauffiht oder, wie fie fih im 
barbariihen Kauderwelſch des altveutichen Kanzleiftyls aus- 
drüdten, „Manutenenz und Direftion” des gefammten land- 
ſchaftlichen Kaſſenweſens zu übernehmen. Was fie den frü- 
heren Fürften jo beharrlich verweigert hatten, warfen fie jet 
dem neuen freiwillig in den Schooß. Wer war froher als - 
Friedrich; mit dem öffentlichen Sädel hatte er das Land in 
feiner Hand. Doch benützte er Anfangs die übertragene 
Gewalt mit Mäßigung, auch machte fein Kriegsruhm felbft 
auf die friefiichen Bauern tiefen Eindrud. Als er im Jahre 
1751 jeinen erften Befuh in dem Fürſtenthum abftattete, 
empfing ihn die ländliche und ſtädtiſche Bevölkerung mit 
wahrem Jubel. Der König gründete eine aſiatiſche Handels» 
gejelichaft in Emden, melde große Hoffnungen und allge- 
meine Theilnahme erregte. Später freilich änderte fich die 
Stimmung gegen Preußen und zwar darum, weil bie Ber- 
liner Regierung, den Verträgen von 1744 zuwider, die Ab- 
haltung von Landtagen verweigerte, zweitens. weil fie dars 
auf beſtand, daß das Fürftenthum ftatt der Refruten, welche 
die Bauern mit 16,000 Thalern abgefauft hatten, jährlich 
300 Fahr: und Reitfnechte für das preußifche Heer ftellen 
mußte. Ganz fertig mit der friefiichen Verfaſſung wurden 
jedoch die Preußen nicht, doch nicht weil e8 an gutem Wil 
len dazu fehlte, ſondern weil das Fürſtenthum fpäter unter 
hannöverifche Hoheit gerieth. 

So viel über die inländifche Seite der oftfriefiichen Er- 
werbung; die Sache hatte zugleidy ihre deutſche, ihre poli- 
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tiſche Seite. Mit Berufung auf die von Kaiſer und Reich 
ertheilte Anwartſchaft brachte Friedrich die Provinz an ſich. 
Was ſagten nun Kaiſer und Reich zu der eigenmädhtigen 
Beſitzergreifung Friedrichs? Kaiſer war damals der Bayer 
Karl Albert, welcher von der Gnade Friedrichs abhing und 
ſchon darum das in Oſtfriesland Geſchehene billigen mußte. 
Indeß ſtarb Karl VII., che er die Erwerbung beftätigt 
hatte, Dagegen beftand zu Münden bis zur Wahl Franz L, 
nach herfümmlibem Rechte, der jogenannte Reichsvikariats⸗ 
hof fort. Diejer ertheilte dem Könige — man fann nicht 
fagen vor Thorſchluß, jondern nachher — nämlidh ben 
16. September 1745 am dritten Tage nach dem Akte zu 
Frankfurt, der den Defterreiher Franz zum Kaifer erhob — 
die nachgefuchte Belchnung. Ohne Frage war diejelbe uns 
gültig, aber ver Dresdener Friede trat ind Mittel und be- 
wirkte, daß mit dem Wallfiiche Schleſien auch der Hecht 
Oſtfriesland im preußiſchen Netze blieb. Waͤre Friedrich 
vom Lothringer Karl beſiegt worden, ſo würde das Eine ſo 
wenig als das Andere geſchehen ſein. An Beſchwerden fehlte 
es auch nachher nicht. Hannover erhob mit Berufung auf 
ſeinen Erbvertrag mit den Cirkſenas, der älter ſei, als die 
preußiſche Anwartſchaft, Klage beim Reichshofrath zu Wien. 
Friedrich dagegen legte Berufung an den Regensburger 
Reichsſstag ein. Dieſer wies zwar die Sache 1753 an ben 
Reichshofrath, als zuftäindiges Gericht, zurüd.. Aber der 
Prozeß jchlief dort gleich fo vielen andern ein: beati pos- 
sidentes. | 
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Einfall Karl Stuarts in England. Der ſpaniſch⸗franzö⸗ 
fifde Krieg in Oberitalien während des jahres 1745. 
Ich muß noch zeigen, warum die englifhen Minifter 
Defterreich jo nachdrücklich zum Abjchluffe in Dresden dräng- 
ten und warum fhrerfeit8 Maria Therefia felbfi, die feit 
dem Herbfte 1744 Alles daran gefegt hatte, Rache an Frie— 
brich zu nehmen, über Erwarten bereitwillig fi fügte. Eine 
längft von Frankreich aus geladene Mine war um die Mitte 
des Sommers 1745 in Britannien brüben geplagt. Seit 
die englifche Regierung ven legten jafobitifchen Aufftand vom 
Sahre 1716 graufam gedämpft hatte, gab es in England 
nur noch, wenige Anhänger ver Stuartd. Zahlreih Dagegen 
waren fie in Schottland, beſonders unter ver den gebirgi- 
gen Norden bewohnenven gaelifchen Bevölkerung ver Hoch⸗ 
lande, wo die mittelalterliche Clansverfaſſung, trotz mehrerer 
Geſetze, welche das Parlament ſeit 1716 wider ſie erließ, 
faſt in alter Blüthe fortbeſtand. Zwar ließ es die eng⸗ 
liſche Regierung nicht an Verſuchen fehlen, die Häuptlinge 
der Clane zu gewinnen. Viele von dieſen griffen begierig zu, 
nahmen Aemter und Penſionen von ven verhaßten Saſſa—⸗ 
nahe (Sachſen) an, aber gleichwohl unterhielten fie Verbin⸗ 
dungen mit dem ausgewanderten Hofe der Stuarts zu Rom 
und mit den Beichügern deſſelben, ven franzöſiſchen Königen, 
und zogen auf diefe Weile Geld ſowohl aus London als 
auch aus Rom und Paris. Die Echotten find wegen ihrer 
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Liebe zum Gewinn berüditigt. Kaum hatte 1739 dad Mints 
fterium Walpole den Krieg an Spanien erklärt, als bie ſchot⸗ 
tiſchen Glanshäupter, Graf Traquatr, Campbell von Archim⸗ 
bred, Cameron von Lochiel, der Jüngere, John Stuart, Perth 
und Sohn Drummont, mit dem Berfailler Hof Unterhand- 
lungen anfnüpften, *) und ſich anerboten, 20,000 ihrer Lands» 
Teute zufammen zu bringen, im alle Franfreih ein Heer 
nah Schottland hinüberfenten würde. Man bedurfte vor 
Allem ein Haupt, das der fraglihen Empörung einen Ans 
ſchein von Rechtlichfeit zu verleihen vermochte, alfo ein Mit- 
glied ver vom engliihen Thron verdrängten Kamilie Stuart. - 
Nah Fleury machte Tencin dem alten Jakob IIL, ver zu Rom 
lebte, Eröffnungen: im Frühjahre 1744 erfchien Jakobs IIL 
Sohn, Karl Eruard, ein lebensluftiger Jüngling, von fo vers 
nadhläffigter Erziehung, daß er feinen Brief richtig ſchreiben 
konnte, aber tapfer und ritterlih, in Franfreih. Ich habe 
oben erzählt, daß die franzöftihen Minifter daran waren, 
ihn noch im Frühling 1744 mit einem Tleinen Heere nad) 
Schottland zu fchiden, daß aber ein Sturm, der das Aus: 
laufen ter Flotte aus dem Hafen von Dünfirchen verhins 
derte, und noch mehr die Rüdfiht auf den Widerſpruch der 
deutfhen proteftantifchen Fürften, deren Hülfe der Verſailler 
Hof zum Kampfe gegen Defterreih beturfte, das Unter- 
nehmen rüdgängig machten. In England herrichte damals 
große Beforgniß vor dem Einfall. Das Parlament ergriff 


*) Schloſſer IL, 117. Mahon III, 245—390. 
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graufame Maaßregeln. Unter Anderem bradite der Lord» 
kanzler Harbwide ein Geſetz ein, welches jeden Briefwechſel 
mit den Stuart8 für Hochverrath erklärte und die Todes⸗ 
firafe felbft den Kindern und Enfeln von Schuldigen an- 
drohte. Karl Eduard mußte fi gedulden und bis zum 
Sommer in Frankreich verweilen. Die Gelegenheit, welche 
dadurch die franzöſiſchen Gewalthaber erhielten, den Charak⸗ 
ter. des Prinzen genauer kennen zu lernen, fol Haupturfadhe 
gewefen fein, daß fie wenig Vertrauen zu ihm fußten und 
die Unterftügung, die ihm zu Theil ward, auf das nie= 
derfte Maaß herabjegten. Doc wirkten noch andere Gründe 
mit. Einmal erlaubte die Erihöpfung des franzöfiichen 
Staatsfchates nicht, diejenigen großen Summen aufzuwen⸗ 
den, welche nöthig gewejen wären, um das Unternehmen 
einigermaßen zu fichern. Fürs Zweite fcheute das Verſailler 
Kabinet die Vorwürfe, die es fih von ben meiften herre 
chenden Häufern Europas zugezogen haben würde, wenn 
ed offen die Entthronung des Haujed Hannover betrieb. 
Gleichwohl verzichteten die Minifter Ludwigs XV. nit auf‘ 
den Plan; fie wollten den Schein bewahren und doch ven 
Prinzen dazu benügen, daß England in PVerlegenheit ge- 
rathe, daß die Staatspapiere drüben finfen, daß dadurch 
das Parlament genöthigt werde, die Hand zum Frieden zu 
bieten. Dieſe Berechnung hatte ein grauſames Spiel mit 
dem Prinzen zur unausbleiblichen Folge. Karl Stuart lebte 
auf dem Schloſſe Navarra bei Evreur, das dem jungen 
Herzöge von Bouillon gehörte, der eine ſchwärmeriſche Freunts 
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haft für ihn gefaßt hatte. Alle Bitten um Hülfe, die er 
an den Hof richtete, wurden abichläglih beſchieden, aber 
unter der Hand boten ihm verjchiedene Männer, die er für 
treue Anhänger hielt, die aber vom Hofe tazu angemwiefen 
waren, Kaufleute, Adelige, ihre Unterftügung an. Ein 
reiher Kaufmann zu Nantes, Namens Walfh, geborner 
Srländer, rüftete angeblidy auf eigene Koften eine Brigg 
von 18 Kanonen, ja ein Linienfhiff von 67 Kanonen ang, 
das ihm — jo hieß ed — die Regierung geliehen hatte, 
um im Dienfte des Kaufmanns Kaperei gegen englijche - 
Handelsiciffe zu treiben. In Wahrheit war die Sadıe 
zwilhen Walſh und dem Minifter abgekartet. Schottiiche 
und iriſche Katholifen, die ald Offiziere im franzöſiſchen Heere 
dienten, kamen zu ihm und boten ihre Dienfte an. Sie 
hatten, ohne daß ver Prinz ed wußte, gleihfald geheime 
Aufmunterung dazu erhalten. Karl Eduard war fo feft 
von der abgeneigten Gefinnung des franzöſiſchen Hofes über: 
zeugt, daß er feine Entwürfe ebenfo ängftlich vor dieſem 
als vor der englifchen Regierung zu verbergen fich bemühte. 
Und doch befand er ſich als Werkzeug in den Händen ber 
franzöfifchen Minifter. Anfangs Juli 1745 *) erflärte d'Ar⸗ 
genfon dem preußifchen Geſandten in Berfailles, Chambrier: 
wir haben ein Unternehmen gegen England im Werke, das 
den Zwed hat, zu bewirken, daß die engliihen Staatspapiere 
finfen und daß das Narlament zum Frieden geneigt ge- 


*) Ranke III., 273. 
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macht wird. Wie ein Lamm zur Schlachtbank jchidte man 
den Prinzen nad Schottland hinüber; theils mit dem Gelb, 
das ihm aus der unbefannten Duelle zufloß, theils mit 
Schulden, die er auf die Inwelen feines Vaters, den letz⸗ 
ten Beſitz der Stuarts, erhob, brachte er 1500 Flinten, 
1800 zweihändige Schlachtſchwerter, wie ſie die Hochländer 
führen, 10 leichte Felvftüde, Pulver, Kugeln und eine Kriegs» 
faffe von 4000 Louisd’or zufammen. Anfangs Juli”) 
1745 verließ er heimlich das Schloß Navarra und beftieg 
an der Mündung der Loire den 2. Juli vie Brigg Dous 
tele. Elf Tage mußte er noch auf das Kriegsſchiff Elifa- 
beth warten. Dann ftadhen beite in See. Vier Tage 
fpäter ftießen fie auf ein englifches Linienfchiff, ſogleich ent⸗ 
ſpann fih ein Gefecht zwifchen dieſem und der Elifabeth, 
nad) jeheftündigem Kampfe waren beite jo ſchlimm zuges 
richtet, daß der Engländer in einen englifchen, der Franzofe 
in einen franzöftjhen Hafen einlaufen mußte. 

Indeß hatte die Brigg das Weite gewonnen und landete 
glüdlih an ter Küfte der Hochlande, ter große Theil jener 
Ausrüftung befand fi aber auf ver Elifabeth und ver arme 
Prinz kam deßhalb mit winzigen Mitteln an. Die Hoch— 
länder, feine Mitverfchworenen, erfchraden, als fie das Heine 
Schiff daherfommen fahen. „Wie viel Vorrath an Waffen 


*) Die Literatur über diefen Feldzug Karl Stuarts bei Lord 
Mahon, Geſchichte von England III, S. 244, der deutfchen Webers 
feßung. Lord Mahon wähnt gleichfalle, der Zug fei wider Wiffen und 
Willen der franzöfifhen Regierung unternommen worben. 
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und Geld hat er bei fi?” fragte Einer den Andern. „Nur 
einen jehr geringen” war die Antwort. „Sind Generale 
bei ihm, um und zu führen?” „Kein einziger.” Dennoch 
beichloffen fie ihm zu folgen! Doch bewielen nicht alle gleiche 
Hingebung. Lord Lovat, der fchlaue Fuchs, fuhr fort, den 
eifrigen Anhänger des Haufes Hannover zu fpielen, aber 
feinen jungen Sohn rüftete er aus und ftellte ihn an bie 
Spite des Clans, obgleich derfelbe wenig Luft für eine 
Sache zeigte, welcher er auch fpäter zum Opfer fiel. Als 
Karl Eduard auf einem Hügel im Thale Glenfinnan fein 
Banner entfaltete, das tie Inſchrift „tandem triumphans“ 
trug, umgaben ihn nur 700 Hochländer, die aber [bon am 
nächiten Tage auf 1600 fliegen. Das ganze Hochland fiel 
ihm zu. Durch falfhe Nachrichten getäufcht, hatte fich die 
geringe engliihe Streitmacht, die im Lande lag, nad In⸗ 
verneß gezogen. Deßhalb Eonnte der Prinz ungehindert in 
das fchottifche Nieverland herabfteigen. Den 15. Septems 
ber war er zu Perth, am 28. drangen beim erften Deffnen 
ver Thore von Erinburg die Lords Lochiel und Murray 
mit 500 Hoclänvdern vom Stamme oder Elan ver Game 
rons in die Hauptftabt ein. Noch einmal warb ein Stuart 
— der Bater Karl Eduards, man nannte ihn den Ritter 
vom bi. Georg, als Jakob VIII. "zum König, fein Sohn, 
ter Prinz, zum Stellvertreter ausgerufen. Die Herolde in 
ihrer alterthümlihen Tracht, der Ton der Sadpfeifen, die 
Hodländer in guter Ordnung einherziehend — Feiner trank 
Branntwein an jenem Tage, — die Gemahlin eines ver 
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Anführer, hoch zu Roß, das Schwert in der Hand, weiße 
Bänder, das Abzeichen der Stuarts austheilend, die Stadt⸗ 
räthe in ihrer Amistracht, bildeten ein merfwürbiges Ges 
mifh.*) Wenige Tage Ipäter — den 2. Dftober, jchien 
ein glänzenter Sieg, den der Prinz errang, Erfolg des über- 
fühnen Unternehmens zu verjprechen. Der engliſche General 
Cope war mit feinen 3000 Mann von Snverneß in bie 
Gegend von Edinburg herübergerüdt. In der Meinung, 
daß ed ihm ein Leichtes fein werbe, ‚die unbisciplinirten 
Streiter des Prinzen niederzuwerfen, ftellte er fich bei Pre⸗ 
fton Bans zum Treffen. Aber glei Raſenden ftürmten bie 
Scottländer, ohne Kanonen, faft ohne Flinten, mit Streit- 
Arten und Schwertern auf die Engländer los, hieben ven 
größten Theil zufammen, eroberten die Kafle, das Gepäd, 
die Waffen der Beftegten. Die Dörfer, die offenen Städte 
von ganz Schottland befanden fich ſeitdem in des Prinzen 
Gewalt, aber die Feftungen, namentlih auch das Schloß 
von Edinburg, hatten die Engländer inne. 

- Karl Eduard verfäumte nicht, jo fchnel als möglich 
Bortheil aus dem errungenen Giege zu ziehen. An der 
Spige von 6000 bis 7000 Mann überfchritt er die Grenze 
Englands und rüdte in der Richtung gen London vor. 
Er nahm Neweaftle, Carlisle, Lancafter, Mancheſter, ja 
er fam bis Derby, das nur noch 50 Stunden von der 
Hauptitadt Englands entfernt if. Aber bis hieher und 


*) Mahon IO., 281. Ranke III, 276. 
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nicht weiter! Drei Gründe nöthigten ihn zum Rückzuge: 
erftend die Theilnahmsloſigkeit, welche die Bevölferung Engs 
lands an den Tag legte; die Mittelflaffen dachten ſchon 
damals wie heute noch an Nichts als an Gewinn durch 
Gewerbe und Handel und verabſcheuten das Kriegshand⸗ 
werk. Unter dem Adel gab es Viele, welche ſich jakobiti⸗ 
ſcher Geſinnungen rühmten und Abends beim Kamin auf das 
Wohl der Stuarts tranken, aber Keiner wollte weder die 
Börſe, noch weniger das Schwert für den Ankömmling 
ziehen, denn nur durch ein Wunder ſchien feine Sache fies 
gen zu können und an Wunder glaubte Niemand mehr. 
Zweitens hatte die von Georg IL bei feiner Abreiſe nach 
dem Feitlande zurüdgelaffene Regentfchaft nicht nur den Kö⸗ 
nig, jondern aud den Herzog von Cumberland mit 30,000 
Mann eilends aus den Niederlanden herbeigerufen, und 
Ihon näherte ſich dieſe Hülfe der Stadt London. Endlich 
brittend fühlten die Hochlänver, jo tapfer fie waren, ben 
größten Widerwillen, ſich jo weit von ihren heimatlichen 
Bergen zu entfernen. Schon beim Marich über die Grenze 
waren Viele ausgeriſſen. Den Tag, nachdem der Brinz 
zu Derby eingetroffen, trat Morgend Lord Murray, ber 
fähigfte unter feinen Anhängern, begleitet. von ven Anfüh- 
rern jämmtlicher Bataillone der Hochlaͤnder, in das Zims 
mer Karl Eduards und erklärte ihm, daß es höchite Zeit 
ei, nah Schottland umzukehren, weil ihnen fonft der Rück⸗ 
weg abgefchnitten werden würte. Vergeblich waren bie 
Vorftelungen, die er machte. Den 15. Dezember 1745 
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mußte er den Rüdzug antreten, bereit von der Vorhut des 
engliſchen Heeres, das Cumberland führte, verfolgt. Den 
29. Dezember kam es bei Clifton zu einem Gefecht, in 
welchem die Engländer zurückgeſchlagen wurden. Den 6. 
Januar 1746 langte das Heer des Prinzen wieder zu 
Glasgow an, nachdem es währent der lebten 55 Tage 
580 Meilen auf feindlihem Grund und Boden zurüdgelegt 
hatte. 

Obgleih der Einfall nad England diefes unerwänichte 
Ende nahm, flammte der Enthuftasmus für den Prinzen 
noch einmal duf. 9000 Dann fammelten fih im Jamar 
1746 unter feine Bahnen, mit denen er das Schloß Stir- 
ling belagerte. . Der Herzog von Cumberland war indeflen 
nad dem fühlichen England zurüdgegangen, weil das Ges 
rüht ging, daß dort die Frangofen eine Landung verſuchen 
würden. Der General Hawley, der an feiner Statt den 
Befehl führte, verſuchte es, mit 8000 Mann Stirling 
zu entjegen, erlitt aber den 28. Sanuar bei Falkirk eine 
Niederlage. Dieß war jedoch der letzte Vortheil, ven der 
Prinz erftritt. Mit einer Berftärfung von 6000 Heflen 
eilte Cumberland herbei, unter den Anhängern Karl Stuart 
jelbft brachen Zwiftigfeiten aus. Prinz Eduard zog fi in 
die Hochlande zurüd. Dort kam es mit Anbruch der guten 
Jahreszeit den 27. April 1746 bei Culloden zu einer 
Schlacht, welde für immer den Hoffnungen der Stuarts 
ein Ende machte. So tapfer wie je drangen bie Hoch⸗ 
Kinder auf den Feind ein und durchbrachen vie erfte Linie; 
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aber e8 erging ihnen wie den Franzoſen bei Dettingen, . ihr 
raſches Vordringen führte fie in den Bereich des englifchen 
Geſchützes und des wohl unterhaltenen Kleingewehrfeuers 
der Hefjen, das fie haufenweife nievermähte. Sie ftoben 
in wilder Flucht auseinander und bie Reiterei, an der es 
den Schotten gänzlich mangelte, vollendete die Niederlage 
der Gejchlagenen. Der Kampf hatte nur eine halbe Stunde 
gedauert. Durd die Art, wie er den Sieg ausbeutete, 308 
fih der Herzog von Cumberland bei feinen eigenen 
Zandsleuten den Beinamen „des Metzgers“ zu. Die Ge 
fangenen von niederem Etande, die in die Hände ber 
Verfolger fielen, jogar die Verwundeten, welde auf dem 
Schlachtfelde Tagen, wurten ohne Gnade nievergemadht, bie 
Vornehmen für ven Sprud der Gerichte aufgelpart. Fürch⸗ 
terliche Unterfuchungen folgten. Die Kerfer der Städte von 
Edinburg bis London fülten fih mit verhafteten Safobiten 
oder jolhen, welche jafobitifcher Gefinnung verdächtig waren. 
Das Parlament erließ ein Geſetz (die bill of attainder), 
welches bejagte, taß das, was die Jakobiten begangen 
hätten, ein Todesverbrechen ſei, und daß man fie ohne 
weitern Prozeß ergreifen und hinrichten ſolle. Und wie 
wurde die Hinrichtung vollzogen? — Ih will eined der 
damals erlaffenen Todesurtheile anführen: „Ihr ſollet den 
und ten aus dem SKerfer auf den Richtplap bringen und 
am Naden an ten Galgen aufhängen; aber nicht jo lange, 
bis er todt ift, ſondern noch lebend ſollt ihr ihn wieder her- 
unternehmen, den Bauch bed Verbrechers auffchneiden, die 
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Eingeweide herausreißen und vor den Augen des Schuldis 
gen mit Fener verbrennen, dann folt ihr den Körper vier- 
theilen.” Auf ſolche und Äähnlihe Weile wurden 17 Jako⸗ 
biten in London, 9 in Garlisle, 6. in Brompton, 7 in 
Penrith, 11 in York zu Tode gemartert. Scaaren von 
Halbſchuldigen ſchickte man zur Sflavenarbeit auf vie weft- 
indifchen Inſeln. Auf den Kopf des Prinzen Karl Etuard, 
dem es gelang, vom Schlachtfelde bei Culloden zu entfliehen, 
war ein Preis von 30,000 Pfund Sterling geſetzt worden, 
den jedoch Niemand verdienen wollte; denn während 5 Mor 
naten verbarg er fich faft auf wunderbare Weije, hauptfächlich 
durch Hülfe eines fchottifhen Mädchens, der Flora Mac 
donald, von Schlupfwinfel zu Schlupfwinfel, auf Haiven, 
in Wäldern, in Höhlen, auf den Hebriden, wie auf jchot- 
tifhem Boden, bis er den 21. Oftober_1746 fo glüdlich 
war, ein Schiff zu befteigen, das ihn nah Frankreich hin⸗ 
überführte.”) Das Parlament ergriff in der nächften Zeit 
Mapregeln, weldhe für immer die Wiederholung jafobitis 





*) Es thut wohl, wenn man in biefer berechnenden Zeit auf 
Züge aufopfernder Treue ſtoͤßt. Bon Karl erzählt fein Begleiter: „Er 
pflegte zu fagen, die Mühen und Kümmerniffe, denen er ausgefeßt 
fei, hätten Nichts zu bedeuten, weil er bloß ein Einzelner fei, aber 
wenn er an die vielen braven Männer denke, die um feinetwillen dul⸗ 
deten, dann werde ihm bad Herz fchwer und finfe ihm faft zu den 
Füßen nieder.” — Und was litten feine Anhänger nicht für den edlen 
Flüchtling! Und doch blieb fein Andenfen in jeded Herz eingefchrieben 
und jeder Zunge vertraut und nach Jahren noch tönten in den Gebir⸗ 
gen Geſaͤnge wieder, welche feine Thaten erzählten und ihn zur Ruͤck⸗ 
Tehr einluden. Vergl. Mahon 1. c. 
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cher Aufſtaͤnde in ven fchottifchen Gebirgen verhindern ſoll⸗ 
ten und dieſen Zwedck aud erreicht haben. Das gutöherrs 
lihe Band zwilden Bafallen und Lehnsherren, zwifchen 
den Clansmen und dem Laird, das bisher dem Häuptlinge 
die Pflicht auferlegt hatte, in der Weile eines Familiens - 
vater für den Hinterfaßen zu forgen, wurde aufgehoben 
und burdriffen. Die Gefebgebung blieb jedoch nicht bei 
dem Verbote ftehen, fie gewann die Gutsherren durch vie 
Lodipeife des Eigennutzes. Bedeutende Summen wurben 
aus dem Staatsſchatze denen bewilligt, welche ihre Lände⸗ 
reien in engliſcher Weile bewirthichaften würven. Dieß 
wirkte, Viele Pächter aus England zogen, mit ihren Kas 
pitalien verjehen, hinauf, ypachteten den jchottifchen Edel⸗ 
leuten ausgedehnte Grundflüde ab und verwandelten in fur- 
zer Zeit die ehemaligen Haivden und Moore in wohl ange: 
bautes Fruchtland, das den Eigenthümern mehr und mehr 
Renten abwarf. Die Evelleute, hiedurch bereichert, konnten 
nad London ziehen und ihr Geld gleich dem englijchen Adel 
am Hofe verzehren. Dieß bie lachende Seite bed Bildes. 
Ebendafjelbe hatte jedoch auch feine traurige, verzweiflungss 
volle. Jene ehemaligen Clansmänner, die mit einer unbe⸗ 
Ichreiblihen Hingebung die Fehden ihrer Lairds ausfochten, 
für fie in den Tod gingen, waren durch die neuen Geſetze 
in Bettler verwandelt. Nichts blieb ihnen übrig, al& Dienfte 
im englifchen Heere zu nehmen, oder nad den Golonien 
auszuwandern. Der jafobitiiche Aufitand von 1745 endete 
mit dem Zujammenftürzen des hochſchottiſchen Mittelalters, 
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mit dem Berihwinden aller Poeſie des Lehnslebend. Der 
Handeld- und Gewerbeftaat hat aud dort den Sieg ers 
rungen. 

Menden wir uns nun zum ſpaniſch⸗franzöſiſchen Krieg 
‚in Italien. Früher wurde erzählt, daß Fürft Lobkowitz ſich 
im Herbft. 1744 nad dem verunglüdten Angriff auf Bel 
letri mit feinem durch Kranfheiten, Ausreißen und das 
Schwert der verfolgenden Spanier geſchwächten Heere aus 
dem jchönen Latinergebirg bis hinter die Secchia, die in 
den Po einmündet, zurüdziehen mußte. Im Frühling 1745 
rief ihn feine Gebieterin Maria Therefia ab nah Böhmen, 
an feiner Stelle erhielt Marſchall Schulenburg den Befehl 
über das öfterreichifche Heer in Italien. Da damals der 
Krieg gegen Friedrich in Mähren und Böhmen alle Kräfte 
bed Reichs in Anſpruch nahm, konnte die Königin Feine 
Berftärfungen ſchicken. Auf ſich ſelbſt und tie Hülfe des 
Sardinierd Karl Emmanuel befhränft, hatte Schulenburg 
einen jehr ſchweren Stand. Vereint bezogen Piemontejen | 
und Defterreiher ein ftarfes Lager unweit Alerandria, zwi⸗ 
fen dem Tanaro und dem Po, von wo aus fie auf ihrer 
Fronte den ſpaniſchen Marſchall Gages betrohten, ver im 
Kirchenftaat überwintert hatte, und zugleich die hinter ihnen 
gelegenen Provinzen der Lombardei und Piemonts dedten. 
Hätten fie fih nur der Spanier unter de Gages zu erweh- 
ren gehabt, jo wäre ihre Lage nicht fo fchlimm gemefen, 
aber, wie ich früher erzählte, beorkerte Lutwig XV. im 
Frühling 1745 ein Heer von 25,000 Franzoſen unter Mars 
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hal Maillebois zu einem Einfall in Lombarvien. Mit 
Maillebois aber vereinigten ſich noch die Schaaren des In⸗ 
fanten Don Philipp, die feit drei Jahren im jüblihen Frank 
reih lagen. Beide drangen über Nizza und Piemont ein 
und gelangten bid Finale am Meer, von da wandten fie 
fih linfs ins Gebirg von Montferrat und bebrohten bie 
Städte Acqui, Novi. Diefen Augenblid wählte die Res 
publif Genua, um gleihfalld den Krieg an Defterreich 
und Sardinien zu erklären. Ein ungefähr feit einem Sahre 
in der Augrüftung begriffenes Heer ver Republik, meift 
aus gemworbenen Corſen beftehend, ftieß zu Maillebois. Um 
die nämlihe Zeit Fam ebenvemjelben beveutende Hülfe von 
anderer Seite. Im April 1745 rüdte nämlich de Gages, 
verftärkt durch anfehnlichen Zuzug neuer Truppen, bie er 
theild aus Neapel, theild aus Spanien erhalten hatte, aus 
dem Kirchenftaat auf das öfterreichiich-fardiihe Heer am 
Tanaro los. Allgemein glaubte man, daß es zu einem 
Treffen fommen werde. Aber dieß war nicht die Abficht 
de Gages'. Plöglih machte er eine Schwenfung nad) links, 
ftieg mit feinen Leuten den rauhſten, unzugänglichiten Theil 
des Apennin hinauf, überfchritt denjelben und gelangte hin» 
unter an die Geefüfte nah Genua. Diefer Mari) war 
fürchterlich gewefen, durch Schneeftürme und die Rauhheit 
des weglofen Gebirgs hatten die Spanier den größten Theil 
ihrer Zugthiere eingebüßt und faft nicht weniger durch Huns 
ger gelitten, aber der Hauptzwed war erreiht. De Gages 
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werfitelligte dort feine Vereinigung mit Maillebois und 
Don Philipp. Das vereinigte Heer erreichte die Zahl von 
70,000 Streitern. Die nächte Abfiht der Verbündeten 
ging dahin, den König von Sardinien zu zwingen, daß er 
fih von den Defterreichern trenne und das Lager zwifchen 
Po und Tanaro verlaffe. Zu viefem Zwed berannte Mailles 
boid Die piemontefiihe Stadt Tortona und nahm fie nad 
hartnädiger Belagerung den 3. September. Zu gleicher 
Zeit eroberte eine von de Gages ausgefandte Abtheilung die 
Iombardifhen Städte Piacenza, Parma, Pavia. Lebterer 
Ort fiel den 20. September. Gleichwohl blieben die Defter- 
reicher und Sarden unerfchütterlich in ihrem Lager zwifchen 
den. beiden Flüffen, allerdings einer der fefteften Stellungen 
des obern Italiens. Nun beorverte de Gages eine Abthei⸗ 
lung gegen Mailand, ſchon bereitete fich ver dortige Staats⸗ 
rath, Gefandte in das ſpaniſche Lager zu ſchicken, um die 
Sclüffel der Stadt zu überbringen. Dieß wirkte; Schulen- 
burg fonnte den Gedanfen nicht ertragen, daß die Haupts 
ſtadt der italieniihen Befigungen feiner Gebieterin ohne 
Schwertftreih den Feinden in die Hände fallen folle, er 
verließ das Lager, überfchritt den Po und warf eilends 
Verſtärkungen in das Schloß von Mailand. Das hatten 
die Gegner gewollt. Schnell ward die gegen Mailand aus: 
gefenvete Abtheilung zurüdgerufen und mit vereinter Macht 
ftürzten Franzoſen, Spanier und Corſen auf den König 
Karl Emanuel los, ber vereinzelt im alten Lager ftand. 
Den 27. September fam ed zur Schlacht bei Balfignana; 
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aus allen feinen Stellungen vertriebet, mußte fib Karl 
Emanuel mit einem Berluft von 500 Todten, 1500 Ges 
fangenen nad Balenza, von da nad) Bafale zurüdzichen. 
Auch in Bafale konnte er ſich nicht halten; eine feiner 
Stätte um die andere gerieth in die Gewalt der Feinde. 
Afti fiel ven 8. Dftober, Caſale den 30., Aleifandria 
den 11. deſſelben Monats; doch behaupteten die Piemon- 
tefen noch das wichtige Schloß letzterer Stadt. Karl Ema⸗ 
nuel ſchien aufs Aeußerfte getrieben, er hatte mehr als 
die Hälfte feiner Befigungen verloren; was nützte es ihm, 
daß die engliihe Flotte des Mittelmeeres mehrere an ver 
See gelegenen Drte ver Genuefen und Genua felbft boms 
bardirte und zum Theil in Alche legte! Der Sartinier be- 
fand fi in ter fürdhterlichften Klemme: fein einziger Vers 
bündeter, Feltmarfhall Schulenburg, mußte fih mit den 
Neften feined Heered nady dem wäljhen Tirol zurüdziehen. 

Nah folhen Erfolgen bezog Maillebois Wintergquar- 
tiere und forkerte ten fpanifchen Anführer ve Gages auf, 
das Gleihe zu thun. Aber bei tiefer Gelegenheit offen- 
barte fi ein Zerwürfniß, deflen wahre Gründe im Frühs 
jahr 1746 an das Tageslicht hervortraten. Der franzöſiſche 
Hof hatte von Anfang verlangt, taß alle Eroberungen ge⸗ 
meinjchaftlih von Franzofen und Spaniern gemacht werben 
jollten. Aber das wollte die fpanifhe Königin Elifabeth 
nicht; fie verfolgte ihre befonderen Zwecke. Insgeheim gab 
fie te Gages Befehl, mitten im Winter hinter tem Rüden 
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gehorchte und erjchien den 19. Dezember vor Mailands 
Mauern. ‚Die Stadt, in welder er feit Tängerer Zeit Ver⸗ 
bindungen angefnüpft hatte, öffnete unverweilt ihre Thore, 
und ben 20. Dezember hielt der Infant Don Philipp, 
Sohn der Elifabeth), vom Volke mit Jubel empfangen, 
einen triumphirenden Einzug ald fünftiger Beherrfcher Lom⸗ 
bardiens. Aber die Citadelle Mailands, von Defterreichern 
befeßt, trogte noch, ebenfo Mantua. Sonft befanden ſich 
alle Städte Lombardiend in fpanifcher Gewalt. Die Jahr 
reözeit war zu weit vorgerüdt, als daß de Gages die Bes 
lagerung des Schloffes von Mailand hätte beginnen können. 
Er legte feine Truppen in Winterquartiere. 

Mailands Eroberung durdy die Spanier. fällt, wie wir 
wiffen, mit dem Einmarſch des Preußen Friedrihs in 
Dresden zufammen. Lebtered Ereigniß führte den Abſchluß 
des Friedens zwiſchen Preußen und Defterreich herbei, und 
diefer Friede hinmwiederum feste Maria Tiherefia in Stand, 
ihre Kräfte nah Italien zu wenden. Im folgenden Jahre 
nahmen daher die Angelegenheiten dort eine ganz andere 
Wendung. Der Friede zu Dresden wurde zur Klippe, an 
welcher die italienischen Plane der Franzoſen und Spanier 
ſcheiterten. 
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Zeldzug vom Jahre 1716. Plan, Italiens Selbftftäns 
digkeit berzuftellen. WBertreibung der Franzofen und 
Spanier aus der Lombardei und Piemont. Einfall der 
Deutſchen in die Provence. Die Generalftaaten erhalten 
eine monarchiſche Verfaſſung. Aufſtand von Genua, 
Die Provence geräumt, Einfeßung der Oranier. 

Durch den Frieden von Füßen und‘ Dresden war der 
Kriegsihauplag auf Oberitalien und Flandern beichränft 
worden. Maria Therefia, die im vorigen Sahre, um 
Friedrich niederzufchmettern, Lombardien und die Niederlande 
ſich ſelbſt überlaffen hatte, konnte wieder in das Schidjal 
der entfernteren Länder eingreifen. Im Sommer 1746 
wurde der Lothringer Karl mit einem Theile des Rheins 
heeres nad) Flandern beorvert, die übrigen Regimenter zogen 
Mit Anbruch des Frühlings nach Lombardien. In ver That 
war bier jchnelle Hülfe nöthig. Ein ausgezeichneter Frans 
zoͤſiſcher Minifter, jener D’Argenfon, den wir ald Freund 
des Volks kennen lernten, arbeitete an einem merfwürdi« 
gen Plane, der dahin zielte, nicht nur den Piemonteſen 
Karl Emanuel von Defterreih loszuſchälen, fondern auch 
Italiens Selbftftändigfeit auf naturgemäßer Grundlage herz 
zuftellen und der Herrihaft von Deutichen und Franzoſen 
über die ſchöne Halbinfel ein Ende zu machen. Grinnern 
wir und, daß de Gages auf Befehl feiner Gebieterin Eli⸗ 
fabeth ohne Vorwiſſen der Franzofen Mailand nahm. Auch 
jonft herrichte Mißtrauen zwifchen den Franzoſen und Spa- 
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niern. Keine ſchlimmere Aufgabe ließ ſich denken, als ein 
Bund mit Eliſabeth. Dieſe Fürſtin, von grenzenloſer Selbſt⸗ 
ſucht erfüllt, wollte, daß alle Welt ihren Abſichten ſich füge, 
daß der Krieg in Italien nur dazu geführt werde, um ihren 
Sohn Don Philipp königlich auszuſtatten. Anderer Meis 
nung war Marquis d'Argenſon, Ludwigs XV. Mintiter 
der auswärtigen Angelegenheiten, ein Mann, der mitten 
in der Verderbniß jener Zeit fi zu dem Gedanken erhob, 
dem fchönen, aber unglüdlichen Stalien, das feit drei Jahre 
hunderten der Spielball fremder Eroberer geweſen war, eine 
Zufunft der Ruhe und frieblihen Genuſſes zu bereiten. 
D’Argenfon ftellte feinem Gebieter vor, daß die Zeit ges 
fommen fei, wo ſich etwas Nachhaltiges für Italiens Wohl 
unternehmen laſſe. Frankreich folle erftens für fich felbft 
auf jede Erwerbung dort. verzichten, zweitens die Deutfchen 
für immer aus Lombarbien entfernen, drittens unter den 
einheimifhen Mächten der Halbinfel ein natürliches Gleich- 
gewicht herftellen, und endlich viertend dieſelben zu einem 
großen Bunde vereinigen. ine Idee jchwebte ihm bezüg- 
lih Staliend vor, wie die, welche im jetigen Jahrhundert 
durh die Bildung des deutfchen Bundes verwirklicht wors 
ben if. Mit dieſem Plane vertrug fi” die Ausmittlung 
eined mäßigen Fürſtenthums für den Infanten Don Phi⸗ 
lipp, aber nimmermehr vertrug ſich mit ihm die grenzen- 
loſe Begehrlichkeit, kraft welcher die Königin Eliſabeth für 
ihren Sohn Alles, was bisher erobert worden war, Mais 
land, Parma, Piacenza, Nizza, Savoyen, verlangte. Shre 
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Anſprüche mußten auf ein billiged Maaß herabgebrüdt, in 
ein vernünftiges Verhältniß zu den Forderungen geſetzt wers 
den, welde ver König von Sarbinien, welde andere klei⸗ 
nere Mächte des Landes machen Fönnten. Denn er, Karl 
Emanuel, war die Hauptmadht, gleihfam das Schwert 
Italiens, ohne ihn durfte nicht daran gedacht werben, jene 
Idee auszuführen. D’Argenfon ftellte als Grundja auf, 
daß, wenn man dem Sohne der Elifabeth ein Stüd gebe, 
dem Sardinier drei bewilligt werden müflen, er erhielt bie 
Zuftimmung Ludwigs XV. und trat nun im Winter von 
1746 auf 1747 mit dem Turiner Hof in Unterhandlung. 
Die erften Eröffnungen wurden demjelben durdy vie Prin⸗ 
zeſſin von Carignan gemacht, welde damals in Paris 
lebte. Dann erhielt Champeaur, franzöfifcher Geſchäfts⸗ 
träger zu Genf, von d'Argenſon den Auftrag, nad Turin 
zu reifen. Alles ging nah Wunſch; ſchon am vierten Tage 
nad) feiner Anfunft hatte Champeaur die Unterfchrift Karl 
Emanueld in Händen. Zu Rivoli bei Turin fanden 
geheime Belprechungen zwilchen dem jungen Maillebois, 
tem Sohne des Marihalls, und dem Grafen Bogino, 
Kriegsminifter von Sardinien, flat. Man war am Abs 
Ihluffe, ven 17. Februar 1746 unterzeichnete Ludwig XV. 
zu Paris die Präliminarien. Kraft derſelben gemwährleiftete 
die Krone Franfreih dem König von Sardinien, Karl Ema- 
nuel, den ganzen nörblib vom Po gelegenen Haupttheil 
Lombardiend bis zu den Grenzen der Mepublif Venedig, 
die füdlih vom Po gelegenen Striche zwifchen Serivia und 


> 


% 


392 Reunundzwanzigfted Kapitel. 


Trebbia follten mit Barma zu einem Großherzogthum für 
den Infanten Don Philipp vereinigt, Finale fammt einigen 
Enklaven im ſardiniſchen Gebiet an Genua zurüdgegeben, 
Mantua an die Venetianer abgetreten werden, Toskana aus 


dem Beſitze des deutſchen Kaifers Franz an deſſen Bruder, 


den Herzog Karl von Lothringen, übergehen. Aber noch 
fehlte die Zuftimmung des fpanifchen Hofs, oder vielmehr 
der Königin Elifabeth. Und an diefem einen Punkt fchei- 
terte das Unternehmen. Als der Biſchof von Rennes, frans 
zöfticher Botjchafter in Madrid, die Sache vorbracdte, em⸗ 
pfing ihn Elifaberh wie eine Beſeſſene, überhäufte den Bi⸗ 
ſchof mit Schimpfwörtern und konnte während zwei und 
eines halben Monats nicht vermocht werden, daß ſie eine 
Antwort gab. Endlich den 5. Maͤrz 1746 ließ ſie den 
Botſchafter rufen. „Wir haben die ganze Nacht,“ begann 
ſie, „nicht geſchlafen, ich und der König; der Vertrag, den 
die allerchriſtlichſte Majeſtät hinter unſerem Rücken mit dem 
Sardinier ſchloß, und den fie mit fo erſtaunlicher Hart⸗ 
nädigfeit fefthäft, befhäftigte fehr ſchmerzlich unfere Ge- 
danken. Wir find bereit, nachzugeben und den Vertrag zu 
vollziehen.“ | 

Es mar zu ſpät! Das lange Stillfhweigen des ſpa—⸗ 
nifchen Hofes hatte den Argwohn in Karl Emanuel er- 
wedt, daß ihn Srangofen und Spanier zun Narren haben 
wollten, und ihn bewogen, ftatt eines Bundes mit dem 
böfen Weibe zu Mabrid, wieder mit Maria Therefia ans 
zufnüpfen, die eben um jene Zeit durch die That bewies, 
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daß fie feft entichloflen fe, Lombarvien um feinen Preis 
aufzugeben. Ein Regiment um das andere zog über den 
Brenner hinüber nach der Minciolinie, wo fih außer ben 
alten Truppen 30,000 Mann ved ehemaligen böhmifchen 
Heered jammelten. Schulenburg, der in Streit mit Karl 
Emanuel gerathen war, wurde dem Sardinier zu lieb ab⸗ 
gerufen, der Fürft Lichtenftein und unter ihm Feldmars 
ſchalllieutenant Brown erhielten dad Commando. Bon 
Turin aus verftändigte ih Karl Emanuel mit tem öfter: 
reichifchen Dbergeneral; der Plan war, zuerft Afti zu bes 
freien, Dann die Citadelle von Aleffantria, deren Befehls: 
haber, Marquis von Garaglio, fi den Winter über mit 
größter Hartnädigfeit gegen die Sranzofen behauptete, zu 
entjfegen. Aus ven Bewegungen, die Ende Februar im 
piemontefiihen Heer vorgingen, ſchöpfte Maillebois Vers 
dacht, daß Etwas im Werfe fei. Am 5. März, demfelben 
Tage; da die Königin von Spanien dem franzöftfchen Bots 
Ihafter obige Antwort gab, forderte er den fpanifchen Ober- 
general auf, ihm beizuftehen. Er befam rundweg einen ab- 
ſchläglichen Beſcheid. Die Einigkeit zwifchen beiden Heeren 
war dur die Verhandlungen von Rivoli, von denen Don 
Philipp Tingft Wind erhalten Hatte, gebrochen. Während 
Mailleboid durch dieſe unerwartete Wendung der Dinge in 
Verlegenheit gefegt wurde, erfchten den 6. März ver piemontes 
ſiſche General Leutron mit ftarfer Macht vor Aſti; Montal, 
Commantant der Stadt, verlor den Kopf und ergab fid 
mit 5 Generalen, 360 Offizieren, 5000 Soldaten als 
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friegsgefangen. Sogleich rüdte Leutron auf Alefjandria los. 
- Zehn franzöfiihe Bataillone, die in diefer Stadt lagen und 
die Citadelle eingefchloffen hielten, entwichen. Der tapfere 
Caraglio war befreit in dem Augenblide, da er nur noch 
für drei Tage Brod und zwar nur fünf Unzen auf ben 
Kopf hatte. Während vefjen waren die Defterreicher über 
den Mincio herüber gegen Pizzighettone und Lodi, Mailand 
bedrohend, vorgebrocdhen. Zu Mailand jaß der Infant Don 
Philipp, nur auf Feſte und Vergnügungen denfend, und 
die @itadelle, in welcher die Defterreicher ſich hielten, läſſig 
belagernd: er konnte nicht länger dort bleiben. Den 19. 
März mit Tagesanbruch räumten bie Spanier die Stadt, 
zwei Stunden nah ihrem Abmarfche rüdten die Hufaren 
Lichtenfteind ein. 

De Gages hatte im legten Dezember nur aus Ges 
horfam gegen die gemefjenen Befehle ver. Königin von Spa⸗ 
nien und wider fein eigenes Gefühl die Befebung Mailands 
ausgeführt, deren nothwendige Folge war, daß er ſeine 
Truppen zum Schutze der gemachten Eroberung weit aus⸗ 
einander verlegen mußte. Jetzt 309 er dieſelben mit großer 
Geihidlichfeit und ohne wejentlihen Verluſt in ein Lager 
bei Piacenza am Bo zufammen. Nur ver General Eaftellar, 
der mit 8000 Mann Barma befegt hielt, ftand noch feit- 
wärts. Auf diefen drang Brown mit einem beionderen 
Heere ein. Caſtellar rief de Gages zu Hülfe; letzterer 
rüdte wirflid) gegen Barma vor und nöthigte Brown, feine 
Aufmerkfamfeit ihm zuzuwenden. Aber Gaftellar hielt nicht 


Bertreib. d. Franzoſen u. Spanier a. d. Lombardei u. Piemont. 395 


Stand, fondern benüste den Anmarſch de Gage’ in einer 
Weiſe, die zwar ihn felbft in Sicherheit brachte, aber ven 
Zufammenhang der Friegeriihen Wirkſamkeit des ſpaniſchen 
Heeres durchriß. Er verließ Parma und ging, dem Kriegs- 
Ihauplat den Rüden fehrend, über ven Apennin nad) ber 
Meeresfüfte und Genua. Die ganze Abtheilung Caſtellars 
war für tie weiteren Kämpfe de8 Sommers verloren. Zur 
Erklärung dieſes Verfahrens will ich bemerfen, daß er in 
beſonderer Gunft bei der Königin Elifabeth ſtand und voll 
caftiliicher Eiferfucht gegen den Fremdling, den Flammänder 
te Gages, unaufhörlidd wider bdenfelben Ränke ſpann. 
Parma fiel in die Hände ver Deiterreiher. Zu einem ent⸗ 
fcheidenden Treffen kam e8 erft Mitte Juni. Die beider 
feitigen Heere hatten folgende Stellungen inne. Gegen die 
um Piacenza gelagerten Spanier fanden Lichtenftein und 
Brown mit ihrer ganzen Macht. Maillebois, der die frans 
zöſiſchen Streitkräfte in einem Lager zwiſchen Tortona und 
Novi zufammengezogen hatte, wurde durch Karl Emanuel 
beobachtet und in Schad gehalten. Lebensmittel begannen 
auf beiden Seiten zu mangeln, die Jahreszeit der unerträgs 
lihen Hitze und ver Fieber nahte heran: Etwas mußte ge⸗ 
Ihehen. Der Infant Don Philipp rief den Marſchall 
Maillebois herbei. Diefer kam und vereinigte fein Heer 
mit dem fpanifchen, aber ſchon folgte ihm Karl Emanuel 
mit ten Sarden. Deßhalb beſchloßen Spanier, Franzofen, 
Genueſen, das gegenüberftehende Lager der Defterreiher ans 
zugreifen, ehe Karl Emanuel zu denfelben ftoßen könne. 
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Sn ter Nacht vom 15. auf den 16. rüdten fie aus und 
flürmten auf allen Seiten vie feindlichen Stellungen. Allein 
fie wurden zurüdgeichlagen, das Gemetzel war fürdterlid. 
Die Oeſterreicher verloren 4000, ihre Gegner 5000 Todte 
und Verwundete. Noch hielten über einen Monat lang 
beide Heere unter ſchweren Berluften durch faft tägliche 
Scharmügel und noch mehr durch verheerente Seuchen das 
Zelt. Da trat ein politiihes Ereigniß ein. Die Nachricht 
fam aus Madrid, daß der Fürft, für deſſen Erbanfprüdje 
auf ten fpanifhen Thron vor 46 Jahren der ſpaniſche 
Erbfolgefrieg, die erfte große Erihütterung des 18. Jahr⸗ 
hunderts entbrannt war, jener Philipp V., Urenfel Lud⸗ 
wigd XIV. ten 9. Zuli 1746, zweiuntjedhzigjührig mit 
Top abgegangen fe. Auf ihn folgte in ter Herrſchaft 
Ton Fervinand VI, damals dreiunddreißigjährig, ver ein» 
zige noch übrige von vier Söhnen, welde Philipp in feiner 
erften Ehe mit Luifa Maria Gabriela von Savoyen ges 
zeugt hatte. Ferdinand VI. war ſchwermüthig gleich feinem 
Bater, aber er bejaß eine Eigenſchaft, vie nicht ohne wich⸗ 
tigen Einfluß auf tie politifchen Verhältnifie bleiben Eonnte. 
Er fühlte Witerwillen gegen tie Etiefmutter Elijabeth von 
Barma, welde jeit einem Bierteljabrhuntert halb Europa 
wnaufhörlib durch ehrſũchtige Pläne für Verſorgung ihrer 
Kinter zweiter Ehe erjchütterte, und war nicht gemeint, 
zu Gunften Don Bhilipps, feines Stiefbrutersd, ter weit 
mehr einem Franzojen als einem Spanier glich, fürter tie 
ſehr erfchöpften Kräfte ver Monarcie zu vergeuden. Eine ver 
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erften Maaßregeln des neuen Königs beftand darin, daß . 


er ben Oberbefehl in Stalien dem. Grafen de Gages, der 
hohe Fähigkeit erprobt «hatte, entzog und an feiner Statt 
jenen Marquis ve lad Minas erhob, den wir aus frühes 
ren Feldzügen her Fennen, einen unverträglichen, von Haß 
gegen Alles, was franzöfifch hieß, erfüllten Caftilianer. 
Noch durch einen andern Todesfall wurde das bisher fo 
enge Berhältniß zwijchen dem franzöftjchen und ſpaniſchen 
Hofe gelodert. Vierzehn Tage nad ihrem Vater Philipp V. 
ftarb die Gemahlin des Dauphin von Pranfreih, die vor 
einem Jahre mit ihm vermählte Maria Therefia Antonia, 
Tochter Don Philipps aus zweiter Ehe mit Elifabetha Fars 
neje. Einen dritten Stoß machten die Engländer. Schnell 
ben in Madrid eingetretenen Wechſel benützend, festen fie 
geheime Hebel in Bewegung, um Don Ferdinand vom 
Berfailler Kabinet zu trennen, indem fte für Don Philipp, 
wenn aud nicht die große von Eliſabeth beabfichtigte, aber 
doch eine anftändige Verforgung in Italien verhießen. Dieſe 
englifchen Einflüffe, über veren geheime Geſchichte es bis 
jeßt no an genügenden Nachrichten fehlt, wirkten Wunder. 
Nach feiner Anfunft beim italienischen Heere hielt der Mars 
quis de lad Minds eine Zeitlang die Pälfe ver open 
oder jener raubften Gebirgszüge des Apennin beſetzt, melde 
die liguriſche Meeresfüfte, auf der Genua liegt, von Lom⸗ 
bardien trennen. Aber Anfangs Auguft erflärte er uner- 
wartet feinen Verbündeten, den Genuefen und Franzofen, 
bag er Befehl habe, Italien zu räumen und nach der Pro⸗ 
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vence abzuziehen. Vergeblich waren alle Vorſtellungen 
Maillebois. Den 14. Auguft verließ er feine Schanzen in 
der Boghetta, Ichiffte Geihüs und Gepäd zu Genua ein 
und zog mit feinen Spaniern längs der Meeresfüfte über 
Savona, Nizza nah der Brovence hinüber. Was blieb 
ven Franzoſen, die vorher, mit den Spaniern vereint, nicht 
im Stande gewefen waren, den Oeſterreichern allein die 
Spite zu bieten, Anderes übrig, als dem Beifpiele des 
Marquis zu folgen? Langjam zog Mailleboid aus Dber- 
italien ab, Ende Dftober überfchritt er den Bar, den Grenz: 
fluß Frankreichs gegen Piemont und ver Grafihaft Nizza. 
Statt der 25,000 Mann, mit denen er gekommen, führte 
er faum 11,000 Mann aus Italien zurüd. Die Hälfte 
feiner Offiziere mußte zu Fuß einhergehen, es fehlte an 
Lebensmitteln und an den nöthigen Werkzeugen, um Brüden 
zu errichten, Wege zu bahnen. Auch mit dem jpanifchen 
Heere ftand es nicht beffer, daſſelbe zählte weniger als 
9000 Mann. Maillebois und de las Minas trennten fich 
auf der franzöftjchen Grenze. Letzterer rüdte durch die Daus 
phine nad) dem Herzogthum Savoyen, das ſich feit 1742 
in der Gewalt der Spanier befand, und das Don Philipp als 
Fürftenthum zu behalten gedachte, auch wenn er aus Stalien 
vertrieben bleiben jole. Maillebois dagegen nahm eine Stel- 
lung an ver Grenze, auf die weitere Entwicklung der Dinge 
harrend. Selten iſt ein Land ſo ſchmählich aufgegeben 
worden, als dießmal Italien durch Spanier und Franzoſen. 
Dem fiegreihen Feind winkte große Beute, vor Allem Ge⸗ 
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nua, die Königin des Meeres und damald nad Mailand, 
wie heute noch, Italiens reihfte Stadt. Eilends, um dem 
Sarden zuvorzufommen, flürzten tie Defterreicher auf Genua 
los, fie bedurften Geld, feit Monaten hatten tie Offiziere 
feinen Sold mehr empfangen. Den 6. September wurden 
die Doppeladler vor den Mauern der Stadt aufgepflanzt. 
Führer des Heered war Marqueſe Botta Adorno, Sohn 
eines genuefifhen Flüchtlinge, ehemals öſterreichiſcher Ge⸗ 
fandter zu Petersburg, dann wegen Intriguen, von denen 
ih an einem andern Orte berichten werde, abberufen und 
neuerdings nach Genua gefendet, weil er die dortigen Vers 
hältniffe genau Fannte. Er forderte unverweilte Webergabe 
der Stabt, der Feftungswerfe, des ganzen Gebiets, Abſen⸗ 
dung von ſechs Senatoren und den Dogen an ter Spibe 
nad Wien, damit fie dort um Gnade und Vergebung bit- 
ten mögen, Stellung von vier Senatoren ald Geißeln für 
getreue Erfüllung der Bedingungen, welche weiter gemacht 
werden würden. Eben diefe Bedingungen hütete ſich näm« 
lih Botta ſchon jebt zu nennen; er erflärte, fpäter werde 
der Faiferliche Kriegscommifjär Chotef, der fich beim Heere 
befand, anzeigen, was die Stadt zu zahlen habe. Schlimme 
Ausfihten! Immerhin hätte die herrſchende Ariftofratie 
wenigftend eine Zeitlang Widerſtand leiften können, denn 
drinnen fanden fich wohl verjehbene Magazine und eine nicht 
unbeträchtlihe, tem Dienfte der Republik verpflichtete Be⸗ 
ſatzung. Aber dann war es um tie prächtigen Landſitze 
und die Schönen Gärten und Ländereien gejchehen, welde 


n 2 


400 Neunundzwanzigfted Kapitel. 


die Nobili vor den Thoren beſaßen. Dieſe Rückſicht übers 
wog, der Rath übergab die Stadt auf noch unbekannte Bes 
dingungen. Sofort bejegten öſterreichiſche Truppen einige 
der Thore, nahmen die mit jehr großen Vorräthen anges 
füllten Magazine in Empfang und nun erft verfündigte der 
Kriegscommiſſär Chotef, daß Genua zur Strafe für bie 
Empörung wider den rechtmäßigen Kaiſer, für hochvers 
rätherifhes Bündniß mit Franfreih und Spanien, in drei 
furzen Friften drei Millionen goldne Genovinen (ungefähr 
3 Kaifergulden oder 3 Gulden 36 Kreuzer Reihswährung 
jede) zu entrichten habe. Alle Vorftelungen, Bitten, Bes 
theuerungen des Unvermögend, ſolche Summen aufzubrins 
gen, fruchteten Nichts; die erfte Rate warb abgezahlt, aber 
jhon mußte der Rath, um fie herzufchaffen, vie in bie 
Bank zum h. Georg nievergelegten Gelder angreifen. Die 
zweite Frift kam heran; der Rath jegte alle möglichen Hebel, 
um Nachlaß zu erhalten, in Bewegung, er rief die Vers 
wendung des regierenden Papftes, Benedikts XIV., an. 
Wirklich nahm fi derſelbe natürlid der unglüdlichen 
Stadt durch feinen Botichafter in Wien an. Maria 
Therefia ließ hoffen, daß, wenn die Genuefen nur die 
zweite Rate jchnell bezahlen würden, ihnen bie britte ger 
Ichenft werden fole. Sie ftrengten fih an und zahlten. 
Aber die tröftlihen Worte der Kaiferin-Königin gingen 
nicht in Erfüllung. Der Kriegscommiflär beftand nicht blos 
unerbittlih auf Abtragung der dritten Nate, er forberte 
noch zwei weitere Millionen Gulden für die Winterquars 
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tiere der Truppen und für andere Dinge. Botta Adorno, 
der kaiſerliche Commantant, fügte zur Gewalt Hohn. Auf 
die Klagen ver genueſiſchen Ariftofraten, unter Denen er 
mehrere Verwandte hatte, entgegnete er troden: Gehorfam 
fei ihre einzige Pflicht, wenn fie nicht zahlen, werben bie 
faiferlihen Soltaten ſchon Mittel der Zahlung zu finden 
wiffen, fie werben tie Stadt plündern und an allen Eden 
anzünden, und dann jolle ihnen Nichts übrig bleiben, als 
die Thränen in ihren Augen. Die Ariftofratie beugte fich, 
aber unter dem Volke ter Küfte und der Stabt, das nüch⸗ 
tern, arbeitfam und dur die Gefahr, das Meer und den 
Seedienſt abgehärtet ift, gährte wüthender Haß. Schon 
ald man die erfte Rate der Brandſchatzung in Wagen wohl 
verpadt nah Mailand abführte, wurten Vorzeichen eines 
nahen Ausbruches laut. 

Während Botta Adorno und der Kriegscommiljär 
Chotek auf die beichriebene Weile Genua ausbeuteten, hatte 
der Sarte Karl Emanuel die ehemald zum genuefifchen 
Gebiete gehörigen Seeplätze Savona und Finale befest, und 
feine eigene, vor längerer Zeit von den Franzoſen einges 
nommene Stadt Nizza an fih gebradt. Daß er Nichts 
von ter überreichen Beute Genua’d empfing, wurmte ihn. 
Zerwürfniſſe, die im folgenden Jahre an das Tageslicht 
traten, liefern den Beweis, daß er die unterlafjene Theis 
lung ten Defterreichern nicht vergeffen hatte. Die nächte 
Frage zwifchen ten Verbündeten Maria Therefia’s war, 
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Oberitalien und nad vollendeter Beftrafung ihrer Bundes⸗ 
genofien zu thun fei. Der öfterreichtiche Obergeneral vers 
langte, daß das fiegreiche Heer fih gegen Eüten in Mari) 
fee und den im Jahre 1744 mißglüdten Plan der Erobes 
rung Neapeld wieder aufnehme. Allerdings entiprach Dies 
fer Borichlag vollfommen dem öfterreichifhen Staatsinter⸗ 
effe. Aber die Englänter, die von der Eeefeite her am 
italienifhen Kriege lebhaften Theil genommen hatten — 
denn ihre Flotte kreuzte jeit zwei Jahren im Mittel. 
meer, führte ven Berbünbeten Borräthe zu, bradte pas 
nifche und franzöfiihe Schiffe auf und bombardirte bei Ges 
legenheit genuefiihe Orte — dieſe Engländer, fage ich, 
waren anderer Meinung. Sie forterten, daß Defterreicher 
und Sarden mit gefammter Macht in die benachbarte Pros 
vence einbreden und tort ter Krone Franfreid jo viel 
Schaden ald möglih zufügen follten. Dieſes Verfahren ift 
ein deutlicher Beweis von begonnenem Einverftänpnig zwifchen 
den Höfen von Madrid und Lonton. Indem die Minifter 
bes Könige Georg den Streitfräften Defterreihs und Sar⸗ 
diniend eine Richtung gegen das jürlihe Franfreich gaben, 
jhüsten fie den fpanifchen Prinzen zu Neapel, Don Carlos, 
vor drohendem Verderben. Es war ein Gegendienft, ten. 
fie dafür leifteten, daß Don Ferdinand VI. dem Marquis 
de las Minas Befehl ertheilt hatte, Stalien zu räumen. 
Die Engländer hatten noch eine andere Abfiht. Das öfter- 
reichiſche und fardinische Heer jollte Dazu verwendet werben, 
die franzöſiſchen Seehäfen am Mittelmeere, insbefontere 
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aber das große Arjenal von Toulon zu zerftören. Da Enge 
land jeit Anfang des öſterreichiſchen Erbfolgefriegs unaus⸗ 
gejegt Eubfivien an Maria Therefia bezahlte, und da 
überall derjenige Herr ift, der den Geldſack in ver Hand 
bat, mußten fidh die öfterreichifchen und farbiichen Gewalts 
haber dem Willen der britiichen fügen. Im November 
1746 überjchritt General Brown an der Spitze von faft 
40,000 Mann Defterreihern und Piemontefen den Bar 
und brad in die Provence ein. Der alte Marſchall 
MailleboiS wid vor ihm mit ten Hägliben Trümmern ſei⸗ 
nes Heered von Stadt zu Stadt. Vom bayerifchen Feld⸗ 
zuge des Jahres 1742 her, vom elfäßifchen ded Sommers 
1744 hatte fih ver Schreden vor Panduren und Kroaten 
bis in das ſüdliche Gallien verbreitet. Wo öſterreichiſche 
ahnen fich zeigten, eilte ihnen ver Clerus, die angejehen- 
fien Einwohner aus Städten und Dörfern entgegen, boten 
Geld und Lebensmittel, um die gefürchtete Plünderung ab» 
zufaufen. Browns Heer bejeste faft ein Drittheil ver Pro⸗ 
vence. Aber damit waren tie Engländer nicht zufrieden; 
fie drangen auf raſche Zerftörung der Hafenftäpte Antibes 
und Toulon. Hierzu beturfte man vor Allem grobes Ges 
Ihüß, welches Brown nicht mit ſich gefchleppt hatte, weil 
die Straßen längs der Geefüfte und weiter oben damals 
faum für leichted Fuhrwerf gangbar waren. Nur das Ars 
fenal zu Genua fonnte die gewünfchten Werkzeuge der Zer- 
ftörung liefern. Alfo erging Befehl an Botta, jo fchnell 
als möglich Bomben und Mörjer und zwar zu Schiff zu 
26 * 
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liefern. Die Ausführung eben dieſes Befehls hat das längft 
glimmende Feuer ded Aufruhrs in Genua entzündet und 
dadurch die Provence vor Verlängerung bes feindlichen Eins 
falls bewahrt. Mit tieffter Entrüftung ſah das gemeine 
Volk, wie die Defterreiher Kanonen und Kugeln von den 
MWällen und aus dem Arjenale wegnahmen. Es beburfte, 
wie im Frühjahr, zur Zeit, da die Lawinen im Hochgebirg 
entftehen, nur noch eined Fleinen Anlafjes, um einen Aus⸗ 
bruch herbeizuführen. Den 5. Dezember 1746 Abende, 
furz nad) Sonnenuntergang, wollte eine kleine Abtheilung 
öfterreichiicher Sappeure einen ſchweren Mörjer nach dem 
Hafen ſchaffen, um ihn dort auf ein Schiff zu bringen. 
Unterwegs brach durd ſein Gewicht das Gewölbe eines 
Durchlaßkanals ein, und der Mörfer ſank hinunter. Ein 
Haufe Volks ftand herum und fah ſchadenfroh zu. Der 
öfterreichifche Führer forderte fie auf, Hand anzulegen, daß 
der Mörjer herausgezogen werde, und als fie fich deſſen 
weigerten, griffen die Corporale nah dem Hafelnußftod. 
Dieß war der Anfang eines fürdhterlihen Kampfes. Ein 
Straßenjunge fchleuderte den erften Stein nad) den Deut- 
ſchen und im Nu flogen Taufende aus allen Eden auf ben 
Heinen Haufen ein. Derjelbe mußte ſich zurüdziehen. 
Botta Adorno wohnte nicht in der Stadt felbft, fondern 
draußen zu San Pietro d'Arma, auch ſeine Truppen hielten 
blos einige der Thore beſetzt. Er behandelte den Auftritt 
als eine Kleinigkeit und jchidte am andern Morgen zwei 
Eompagnien, eine Sappeure, die andere Orenabiere, um 
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den Mörfer wegzunehmen. Augenblicklich erneuerte ſich der 
Kampf und diegmal auch von Seiten des Vollks mit Schieß- 
gewehren. Haufen von Handwerkern. und Seeleuten brachen 
in die Buden der Waffenfchmieve ein und nahmen Flinten 
weg: Andere eilten nad der Signoria oder dem Rath⸗ 
haufe und verlangten Deffnung des Arſenals. Der Rath 
verweigerte dad Geſuch, nun wählte dad Volk einen aus 
lauter Handwerkern beftehenden Ausſchuß zur Leitung des’ 
Aufſtands. Man muß Genua gefehen haben, um den Ers 
folg diefer Bewegung zu begreifen; mit Ausnahme einer 
etwas breiteren Straße lauter enge winflige Gaffen, durch 
welche faum ein beladened Maulthier dringen fann, rechts 
und links bejegt mit himmelhohen, fleinernen Häufern, uns 
ter denen viele eher Feftungen als gewöhnlihen Wohnun⸗ 
gen gleichen. Die Kriegszucht ift auf einem ſolchen Kampfs 
plage unnüg, das Fechten in Reihe und Glied unmöglidy; 
wenn man nicht von den Bergen herab die Stabt in Grund 
ſchießt, kann fich der tapferfte Soldat drimen nicht gegen 
eine wüthende Bevölferung halten. Gleichwohl Teifteten bie 
Soltaten der Kaiferin-Königin tapfen Widerfiand. Dom 
6. bid zum 10. dauerte der Kampf nicht mur drinnen, fons 
dern auch traußen faft im ganzen Gebiete; denn ald das 
Gemwehrfeuer aus der Stadt heraus tönte, griffen die Bauern 
zu den Waffen und fielen die feindlichen Soldaten an, und 
fie hatten durch die Natur des Bodens faft eben fo großen 
BVortheil, ald die Städter. Die durdaus gebirgige Ums 
gegend von Genua ift gartenmäßig angebaut und durch 
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Hunderte von Mauern abgetheilt, zwijchen denen fi enge 
Straßen glatt gepflaftert hinziehen. Bon bier aus feuerten 
die Bauern auf das deutſche Kriegevoll. Den 10. Des 
zember Mittags waren fämmtliche Thore und Feſtungswerke 
in der Gewalt des Volks, in einer langen Reihe kleiner 
und blutiger Kämpfe hatte Botta Adorno taufend Mann 
an Todten, 4000 Gefangene verloren. Er fonnte und 
durfte nicht länger bleiben, fondern zog mit dem Neft feiner 
Mannſchaft bis hinter die Bocchetta in die lombardiſche 
Ebene zurüd. | 
Der Berluft Genua's entſchied rajch über den Ausgang 
der Unternehmungen gegen die Provence. Die Hoffnung, 
grobes Geſchütz zu erlangen, war für General-Brown ges 
fhwunden. Auch an Lebensmitteln fehlte es ihm, Taum 
genügte die englifche Flotte, um genug Heu, Gerfte, Mehl, 
Schlachtvieh für das vereinigte Heer der Defterreicher und 
Sarbinier aus Livorno, aus der Inſel Sardinien herbeizu⸗ 
fchaffen, und Anfangs Januar 1747 Eonnte diefelbe wegen 
der herrfchenden Stürme 14 Tage lang die See nit hal- 
ten. Fütterung für die Pferde und Maulefel ging aus, 
man mußte ihnen Soldatenbrod und Getreide vorwerfen. 
Viele Zugthiere ftarben weg, unter ven Eoltaten fing, weil 
fie den Muth verloren, das Ausreißen an, und dazu 
nabte von Rorten her eine nicht zu verachtende feindliche 
Macht. Der Hof von Berfailled hatte im erften Schreden 
den Marfball Belleisle, ven Urbeber des öfterreidhifchen 
Erbfolgekriegs, nach der Provence geſchickt, um ven Befehl 
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an Maillebois’ Stelle zu übernehmen und paſſend fcheinende 
Maupregeln zu treffen. Zugleih erging an einen Theil 
der unter dem Marſchall von Sadjfen in Flandern ftehens 
den Hauptmacht die Weifung, eilends nad dem Süden aufs 
zubrehen. Diefe Truppen rüdten nad) und nad) in Lyon, 
threm Sammelplage, ein und zogen von da weiter bie 
Rhone hinunter gegen Toulon. Allein auch Belleisle war 
durch Mangel an Lebensmitteln und noch mehr dur bie 
Viehſeuche, die fih von den öfterreihiichen Lagern aus im | 
der Provence verbreitete, an fchnellen Bewegungen gehins 
dert. Doch überfiel er zu Caſtellane, unweit der ſardiniſchen 
Grenze, den öfterreichifchen General Neubaus und trieb 
feine aus 12 Bataillonen beftehende Mannſchaft auseinander, 
aud einige antere Kleinere Schläge glüdten. Ende Januar 
1747 erkannte Brown die Unmöglichkeit, länger in der 
Provence zu bleiben. Anfangs Februar begann die Räus 
mung und war vor Ende ded Monats vollbracht. Das 
vereinigte auftrofardifche Heer zog über den Bar zurüd, 
shne daß ihm die Franzofen zu folgen wagten. Man 
fonnte faum zweifeln, daß nunmehr die ganze Wucht des 
Kriegs fih gegen das tapfere Genua wenden werbe. Der 
Berjailler Hof vergaß die Stadt nit. Schon den 2. Februar 
erichienen einige franzöftihe Ingenieure im Hafen, welde 
nahe Hülfe zufagten und als erfte Abichlagszahlung 8000 
Louisd’or überbrachten. Ente März und Anfangs April 
langten Abtheilungen franzöfiiher und ſpaniſcher Soldaten 
an und den legten April 1747 Iandete der Herzog von 
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Boufflers, Pair des Königreihd und Oberftatthalter des 
franzöfifhen Flanvern, mit 4500 Yranzofen. | 

Kun nah Flandern, dem zweiten Schauplate des 
“ Kriegs! Erinnern wir und, daß der fhottifche Aufftand 
des Prinzen Karl Eduard im November 1745 den Herzog 
von @umberland nöthigte, mit 30,000 Mann englifcher 
und beutfcher Truppen aus den üfterreichiichen Niederlanden, 
deren Bertheidigung während der legten Jahre faft ganz 
den Briten und Holländern überlaffen blieb, nad der be⸗ 
drohten Heimath hinüberzuziehen. Durch den Abmarſch der⸗ 
jelden entftand. in dem bisherigen Syftem der Vertheidigung 
Flanderns eine große Lüde, welche vie Minifter Ludwigs XV. 
geſchickt benützten. Das Gerücht wurde ausgelprengt, daß 
30,000 Mann Franzoſen ' beftimmt feien, unter dem Her⸗ 
zoge von Nichelieu eine Landung in England zu machen. 
Voltaire erhielt ven Auftrag, ein Manifeft für diefe Lans 
dung abzufaflen. AU das war jevoh Maske und bered)s 
net, einen großen Schlag, den man in Flandern vorhatte, 
zu verdeden. Plötzlich im Januar 1746 rüdte das frans 
zöftfche Heer auf Die Hauptftadt des öfterreichiichen Flan⸗ 
derns, Brüffel, los und nahm fie nad) furzer Belagerung 
den 20. Februar ein. Die Kriegsgefahr nahte den Gren⸗ 
zen ber Generalftaaten und brachte dort eine unerwartete 
Wirkung hervor. Bisher hatten die Holländer nicht in 
eigenem Namen, jontern nur vermöge der Bedingungen 
des Utrechter Friedens, welche die Republik verpflichteten, 
bei jedem Anfall ver Franzoſen Flandern ald Bormauer des 
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nördlichen Deutfchlands gegen die ſprüchwörtlich gewordene 
Ehrjuht des Parifer Hofs mit einer beftimmten Truppen» 
zahl zu vertheidigen, Theil am Kriege genommen und bei 
Weitem die meiften Koſten defjelben waren von England 
getragen worden. Nunmehr aber, da es in England felbft 
brannte, gab fih dort der fehnlide Wunſch kund, ein 
größeres Maaß der Laft auf die Schultern der Generals 
ftaaten zu wälzen. Dieß fonnte jedoch bei ven in Holland 
beftehenden Einrichtungen nicht ausgeführt werben. Denn 
die berrfhende Partei, die fogenannten Republifaner — 
in ter That waren fie die Ariftofraten des Landes — ſehn⸗ 
ten fih faft um jeden Preis nad Frieden, da bei der uns 
geheuren Schuldenlaft, die vom ſpaniſchen Erbfolgefrieg her 
auf der Republif lag, die Ausgaben des laufenden Kriege 
ſchwer drückten. Deßhalb tauchte in Großbritannien drüben 
der Plan auf, vie Berfaffung des Nachbarlandes umzus 
ftoßen und ten König von Preußen unter der Bedingung, 
tag er mit aller Macht den flandriſchen Krieg zu Ende 
führe, zum CGtatthalter oder, die Sade mit dem rechten 
Namen bezeichnet, zum Herrn und König der biöher freien 
Niederlande zu machen. Eröffnungen jcheinen hierüber in 
Berlin gemacht worben zu fein, aber von wem, weiß id 
nicht zu fagen, denn die Sache, über welde bis jegt nur 
ter Geihichtfchreiber Ranfe aus dem geheimen Archive zu 
Berlin einige hingeworfene Worte in fehr vorfichtiger Weile 
veröffentlicht hat, Liegt noch im Dunkeln. Doch ift Elar, 
daß weber Georg IL, noch fein Minifterrath bei diefen 
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Schritten betheiligt waren, denn beite verfolgten, wie ich 
unten zeigen werte, einen entgegengefesten Plan, ver auch 
wirklich volftredt worten if. Da es laut jo vielen Ans 
zeigen eine mächtige nationale Partei in England gab, 
welche überall den auf Vergrößerung feiner hannöverifchen 
Hausmacht gerichteten Abfichten Georgs II. entgegenarbei- 
tete und ihn zwingen wollte, nur zum Bortheil Englante 
zu regieren, liegt die Vermuthung nahe, daß von bieler 
Seite her jene Anträge nah Berlin ergingen. Hätte 
Zrievrih II. um den Preis Hollands das kriegeriſche 
Waͤchteramt gegen Sranfreih übernommen, jo würden bie 
Engländer das Feftland von Europa ſich felbft überlaffen und 
alle ihre Kräfte gegen Amerika gewendet haben, um bort 
der Reihe nach die Colonien der Franzoſen und Spanier 
zu erobern. Keine Regierung war ed gewelen, bie dem 
Könige jenen Plan vorlegte, darum zerichlug fih die Sade 
von felber. Aber auch die Minifter Georg II. haben das 
mals zu Berlin deffelden Anlaffes wegen unterhanvelt. Sie 
boten dem Könige eine Milton Pfund Sterling, wenn er 
mit gefammter Macht aufbreche und die Frangofen aus Flan⸗ 
dern hinauswerfe. Friedrich entgegnete, daß er fein Frei⸗ 
Ihaarenhauptmann fei, der für Geld in anderer Herren Dienft 
Krieg führe So mißglüdte auch dieſer Entwurf im Ent- 
ftehben. Und nun erft gewann Georg II. Raum für jenen 
dritten Plan, von dem unten die Rede fein wird, vorerft 
aber blieb ven Englänvern bie Laft, jene in Flandern ent⸗ 
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ſtandene Lücke wieder auszufüllen. Es geihah, aber faft 
zu ſpät. 

Abermal fand man in Verſailles für gut, den König 
Ludwig XV. perfönlih dem flandriſchen Feldzuge anwohnen 
zu lafjen. Den 2. Mat reiste er mit der Maitreffe Mars 
quife v. Bompadour aus Verſailles ab und langte ven 4. in 
dem vor zwei Monaten eroberten Brüffel an. Der naͤchſte 
Schlag galt Antwerpen; den 21. Mai fchidte dieſe Stadt 
ihre Schlüffel, die berühmte Citadelle hielt fih noch, warb 
aber ſchon den 31. nad nur fünftägiger Belagerung übers 
geben. Den 4. Juni hielt der König feinen Einzug in 
Antwerpen, ſechs Tage jpäter, ben 10. Juni, kehrte er, des 
Teldlagerd müre, zur geheimen Freude des Marfchalld von 
Sadfen, nad Verſailles zurüd, jedoch nicht, ohne vorher 
eine wichtige Aenderung in der Leitung des Kriegs getrof⸗ 
fen zu haben. Während die Franzojen fonft überall unter- 
lagen, waren nur in Flandern feit mehreren Jahren ihre 
Waffen ftets fiegreih. Diefe Erfolge verbanften fie einzig 
und allein der außerordentlihen Fähigkeit des Marſchalls 
Moriz von Sachſen. Moriz, ohne Frage der befte Anführer 
im franzöſiſchen Heere, zog überdieß durch feine Verbinduns 
gen von früheren Zeiten her eine Reihe ausgezeichneter frem- 
der Soldaten in Ludwigs XV. Kriegsdienſte. Am Hofe 
der Czarin Anna hatten ſich viele Fühne Abenteurer aus 
verfchiedenen Nationen gefammelt, die der im Jahre 1740 
erfolgte Tod dieſer Herricherin nah allen Richtungen der 
Windroſe zerftreute. Außer dem Marſchall jelbft gehört dem 
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genannten Kreife Graf Löwendahl, halb Schwere, halb 
Däne, und der Siebenbürger Nifolas Bercſenyi an. Löwen⸗ 
dahl flammte von einem natürlihen Sohn Ted Dänenfönigs 
Friedrich III. ab; geboren zu Anfang des Jahrhunderts trug 
er ald Glücksſoldat die Waffen in fat allen Kriegen, die 
vom hoben Norden bis nah Sicilien geführt wurden, fam 
nad Rußland, lernte dort Moriz kennen und erbielt jebt 
von ihm, der das Commando in Slandern führte, eine Ans 
ftelung im franzöfifchen Heere; ebenfo der um 11 Jahre 
ältere Berejenyi, der in feiner Jugend unter Rakoczy's Fahne 
mit fiebenbürgifchen und ungarischen Empörern gegen Eugen 
und andere öfterreichifche Feldherren gefochten hatte. Löwen, 
dahl war nad Moriz der zweitbefte Offizier der Franzoſen 
und erlangte 1747 die Marſchallswürde; Bercſenyi, minder 
ausgezeichnet, arbeitete fit) von Stufe zu Stufe auf und 
wurde — dod etwas fpäter — gleihfal8 Marſchall. Er 
hat fi dadurch einen bleibenten Ruf erworben, daß er zu- 
erft Namen und Bewaffnung der Hufaren, welche durch den 
öfterreichifchen Erbfolgefrieg die Bewunderung Europa's ge- 
noſſen, in das franzöfifche Heer einführte. Die hohen Wür⸗ 
den nun, welche dieſe drei Fremdlinge — die überdieß Pro⸗ 
teftanten waren, einer um den andern verdienten, erregten 
nachgerade die Eiferfuht ver einheimilchen Großen, und 
man glaubt, es ſei auf ihr Betreiben gejchehen, daß Lud⸗ 
wig XV., als er das Heer verließ, ven Prinzen von Conti 
nah Flandern berief und ihm neben dem Marſchall Moriz 
ein Commando übertrug. Zugleich wurde dafür gejorgt, 
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daß der Prinz leichte Gelegenheit erhielt, Lorbeern zu pflüden 
und den Ruhm des Sachſen in Scatten zu ftellen. Er 
trat in den Vordergrund, vom Juli bis September eroberte 
er, durch den Ingenieur Brulart unterftüßt, die drei wich 
tigen Feftungen Mond, Namur, Charleroi. Durch den 
Fall derſelben war die Befegung des öfterreichiichen Flan- 
derns faft vollendet. Nur noch die Feſtung Luremburg und 
die Landſchaft Limburg mit dem wichtigen Maftricht befand 
fih in den Händen kaiſerlicher Hauptleute. 

Eijerne Noth drängte, daß aud Maria Therefta Etwas 
für ihre Niederlande thun mußte. Zwanzigtaufend Mann 
von dem Heere, weldhes Graf Traun im Sommer 1745 mit 
fo viel Ruhm an den Oberrhein geführt hatte, und das das 
mals in einem Lager bei Heilbronn ftand, erhielten Befehl, 
unter dem Lothringer Karl nad Flandern zu rüden. Sie 
langten dort im Juli an, bald folgten ihnen 10,000 Hans 
noveraner, .fodann famen die 6000 Heſſen, die bei Eullo- 
den gefochten, wieder aus England herüber, unt im Sep⸗ 
tember traf auch das engliihe Heer ein, aber ohne ben 
Herzog von Cumberland, der nicht unter Defterreichern die⸗ 
nen wollte. Der Lothringer Karl, Schwager und Feldherr 
der Kaijerin, in deren Namen der Krieg geführt ward, vers 
langte nämlich den Oberbefehl und das mit Recht. Aber bei 
biefer Gelegenheit brachen die Zwiftigfeiten hervor, bie feit 
einiger Zeit zwijchen den Verbündeten gährten. Nicht nur 
blieb der Herzog von Cumberland ſchmollend in England drü⸗ 
ben, auch die Holländer, die längft, wie ich fagte, nach dem 
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Frieden fich fehnten und das Ziel ihrer MWünfche nur durch 
die Kaiſerin hinausgerückt ſahen, machten Schwierigkeit, den 
Fürſten von Waldeck, der ihre Truppen befehligte, dem Loth⸗ 
ringer unterzuordnen. Die Häckeleien, die hieraus entſtan⸗ 
den, trugen nicht wenig Schuld am ungünſtigen Ausgang 
des flandriſchen Feldzugs von 1746. Der Marſchall von 
Sachſen hatte den Entſchluß gefaßt, in Limburg einzu⸗ 
brechen und Maftriht zu nehmen. In der Nähe diefer 
Stabt, beim Dorfe Raucour, bezogen die Verbündeten 
eine wohlverfchangte Stellung. Hier fam e8 den 11. Ok 
tober 1746 zu einer Schlacht, in welcher die Verbündeten 
7000 Mann einbüßten, die Sranzofen nur 3000 verloren 
haben wollen. Die Holländer unter Waldeck litten am 
meiften. Friedrich DI behauptet in der Gejchichte feiner Zeit, 
Herzog Karl habe fie abfichtlih aus Aerger über jene Wins 
felzüge preißgegeben. Erfolge hatte die Schlacht Feine. Die 
Verbündeten mußten zwar den Kampfplag räumen, gingen 
aber unverfolgt vom Feinde unter Die Kanonen von Maft- 
richt zurüd. Bald darauf bezogen beide Heere Winterquar- 
tiere, aus welchen feinerjeit3 der Marſchall von Sachſen 
der obenerzählten Urjachen wegen Truppen nad dem füd- 
lihen Sranfreih zum Kampfe gegen die unter General 
Brown eingevrungenen Defterreicher entjenden mußte. 

Der Frühling 1747 nahte heran und mit ihm das 
fiebente Jahr des fürchterlihen Kriege. Faſt alle Länder 
Europa’d, von Schwedens Küften bis hinunter nad Nea- 
pel, hatten feine Schreden empfunden und waren erfchöpft. 
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Mit Ausnahme einer einzigen wünjchten die friegführens 
den Mächte Frieden, vor den andern Holland. Schon 
im vorigen Frühjahr (1746) war Her v. Waßenaar 
als Gejandter der Generalftaaten nah Verſailles gereist, 
hatte dort die Vermittlung feines Landes angeboten, den 
König ind Feldlager begleitet und nad der Rüdfehr durch⸗ 
gefest, daß Breda zum Berfammlungsort Bevollmäd- 
tigter beftimmt ward, die das erjehnte Werk zu Stunde 
dringen ſollten. Auch Frankreich war ded Krieges fatt, 
ebenfo Karl Emanuel von Sardinien, dafjelbe kann man 
von dem neuen ſpaniſchen Hofe jagen. Etwas anters fans 
den die Saden in England trüben. Der lange Kampf 
hatte die Nation mit einer ſchweren Sculvenlaft belegt, 
deren fortwährentes Steigen Minifter und Parlament nad 
gerade bedenklich machte. Aber König Georg II. hegte noch 
immer geheime Abfichten auf Vergrößerung in Deutfchland, 
die er nur im Bunde mit der Kaiferin- Königin verwirk- 
lichen zu fünnen meinte. Entſchieden für die Fortfegung 
des Kriege war nur die eine Maria Therefia, die durch 
den Ausbruch deſſelben am meiften gelitten hatte. Zwar 
würde auch fie jogleih die Hand zum Frieden geboten ha- 
ben, aber nur unter ber einen Bedingung, daß man ihr 
vollen Erjag für den Berluft Schleſiens verſchaffte. Da 
ihr nirgends eine Ausficht auf ſolche Entſchädigung eröffnet 
war, wollte fie, die entjchloffenfte der Frauen, das 
Gewehr nicht aus der Hand legen. 

Wohin gingen nun ihre Abfihten, wo juchte fie den 
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niht mit Unrecht geforderten Erfab? Dunkel liegt noch auf 
diefem Theile der Gefchichte des öſterreichiſchen Erbfolges 
kriegs: nur einzelne Andeutungen gewähren einen Schimmer 
von ht. Im Juni 1746 äußerte Bartenftein gegen den 
engliihen Gelandten”) zu Wien: Europa könne zu feinem 
dauernden Frieden gelangen, jo lange auch nur ein einziges 
Mitglied des Haufes Bourbon in Stalien herrſche. Deuts 
lid weist dieß auf den Plan ver Kaiſerin bin, Don Car⸗ 
108, den fpaniihen Bourbon, aus Neapel zu verjagen, und 
dieſes ſchöne Reih, das einft ihr Water — obwohl nur 
wenige Sahre — beſeſſen hatte, für fi) zu behalten. Auch den 
im Sahre 1743 hervortretenten Blan, ein Stüf von Frank 
rei abzureißen, die alten jeit zwei Jahrhunderten verlores 
nen Reichslande wieder beizubringen, hatte fie — jo fcheint 
e8 — um jene Zeit nody nicht aufgegeben. Ich vermuthe, 
baß fie namentlich Lothringen, dad durd den Wiener Fries 
den von 1735 an den Polen Stanislaus Leszinsfi abge- 
treten worden war, um nad deſſen Tote mit Frankreich 
vereinigt zu werden, wegnehmen wollte. Drittens ift zu 
wiffen, daß fie fortwährend, trog des neulichen Dresdener 
Vertrags, an Beftrafung Friedrichs, an Wiedereroberung 
Schleſiens dachte. Genauer find wir hierüber unterrichtet. 
Gleich nad der Rüdfehr des Reichstags an feinen alten 
Sid Regensburg hatte fie emfig darauf Hingewirft, daß 
das deutſche Reich, von welchem bis dahin der Kaiſertitel, 
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den fih Peter. ver Große beigelegt, noch nicht anerkannt 
worden war, die Anerfennung gewährte. Die Abficht, wars 
um fie folches that, wurbe im Sommer 1746 Har, da fie 
mit Elifabeth von Rußland ein Büntniß abſchloß, das zwar 
in feinen für die Deffentlichfeit beftimmten Abfchnitten nur 
ältere Verträge erneuerte, aber außerdem einen bejondern 
Artikel enthielt, von welchem austrüdlich bemerkt war, daß 
er aufs ftrengfte verfchwiegen bleiben folle. Kraft dieſes 
. geheimen Artifelö verjprah Rußland feinen thätigen Bei⸗ 
ftand, damit Maria Therefia wieder ihre an Preußen ver- 
Iornen*) Provinzen erlange. Sicherlih war e8 ihre Abficht, 
jobald als möglidh d. h. ſchon in näcfter Zeit, 1747 oder 
1748, Nugen aus diefer wichtigen Webereinfunft zu ziehen, - 
und wenn Iegtere gleichwohl erft 10 Jahre fpäter nad Aus- 
bruch des Tjährigen Krieges Früchte getragen hat, jo lag 
dieß nicht am Willen der Kaiferin-Königin, fondern einzig 
an den Umftänden. Man fieht nun, daß und warum Maria 
Therefia auf Fortſetzung des Kampfes brang. Auf ihrer 
Geite war tamald noch Georg II. von England und der 
größere Theil feiner Miniſter. Won England aber fonnten 
fi weber die Generalftaaten noch Eardinien trennen: alſo 
Krieg, obgleich — mit Ausnahme Maria Thereſia's — 
im Grunde Alles Frieden wünfcte. 

Sranfreih, als ber Macht, die den Feuerſtrom, ber 
Europa feit 6 Jahren verheerte, leichtfinnig heraufbeſchworen 
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hatte, fam es zu, vor ten Riß zu ſtehen. Werfen wir 
einen Blick auf die damalige Lage tiefes Landes. Im Wins 
ter von 1746/47 erflärte*) ter Generalcontroleur Ted Fi⸗ 
nanzwefens, Orry, er wife nicht mehr, wie Geld aufzus 
treiben. Um tiefelbe Zeit berichteten die meiften Intendan⸗ 
ten ber Provinzen an das Kriegäminifterium, daß fie es 
für eine Unmöglichkeit hielten, neue Mannfchaften für das 
Heer auszuheben. Ja, ter Intendant von Guienne ſchrieb: 
die Bevölferung feiner Landſchaft fei auf tem Punfte, Hun⸗ 
gers zu fterben. Nie hat feitvem die Marquife v. Pom⸗ 
padour tem Generalcontroleur feine offenherzige Erklärung 
verziehen, fie ruhte nicht eher, bi8 Drry abgefeßt war. Der 
Grund aber, warum fie fich fo.rahfüchtig gegen ven Finanz- 
mann zeigte, war der, weil fie felbft dem Schabe ungeheure 
Summen koſtete und deßhalb fürchten mußte, Daß ter König, 
durh die Warnungen Orry's gefchredt, nicht mehr fo tiefe 
Griffe in die öffentlichen Kaffen made. Schon fehd Mor 
nate, nadtem vie Liebſchaft tes Königs öffentlich erklärt 
war, bejaß fie durch Ludwigs Freigebigfeit 180,000 Livres 
Rente, außer ten Einfünften des Margnifats PBompatour. 
Im Jahre 1746 erfaufte fie Schloß und Hofgut la Selle 
für. 155,000 Livres und verwendete weitere 60,000 auf 
Berihönerung des Herrenhaufed, im nämlichen Jahre fchenfte 
ihr ter König 750,000 Livres zum Anfauf tes Gutes 
Crecy, und jpäter in zwei Ruten eine weitere Million Livres. 
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Am erften Januar 1747 erhielt fie zum Angebinde ein mit 
Erelfteinen reich verzierted Käftchen, in weldem fich eine 
Anweiſung auf ten Staatefhag im Betrag von 150,000 
Livres, zahlbar nah Sicht, befand. Dabei wurden ihre 
Brürer, ihre Neffen, tie ganze Eippfchaft ver ehemaligen 
Mepgersfamilie, auf Koften Frankreichs ftattlich mit Aemtern 
verſorgt. Wahrlich, eine ſolche Maitreſſe war geeignet, ein 
Reich zu Grunde zu richten; noch mehr aber koſteten die 
Bündniſſe, welche der franzöſiſche Hof mit gewiſſen frem⸗ 
ten Mächten unterhielt, welche Geld empfingen, ohne die 
Waffen wirklich zu führen, nämlich als Wartlohn, um für 
ten Fall, daß Sranfreih ihrer betürfte, zu Dienften zu 
fein. Solche Miethverträge hatte ter franzöfiihe Hof mit 
Schweden, mit Dänemark, mit verfchievenen Heinen teuts 
jhen Höfen. Der Bertrag mit Dänemark lief im Jahr 
1748 zu Ente, man beicdloß ihn jchon 1746 zu erneuern 
und fam überein, taß tie däniſche Majeftät wie bisher 
jährlich 400,000 Kilienthaler empfangen ſolle. Won Teuts 
Ihen Höfen erwähne ich die zwei Kurfürften ver Pfalz und 
den Gölner. Lepterer erhielt aber auch aus England in 
gleicher Weiſe ein Jahresgehalt. Als er nun feinen Vertrag 
mit Frankreich erneuerte, machte er die merfwürtige Bedin⸗ 
gung, daß das franzöfiihe Kabinet tie neue Lebereinkunft 
forgfältig vor ven Miniftern der britiihen Majeftät verbers. 
gen ſolle, tamit er, ter Erzbiſchof Kurfürſt tes heiligen 
römiſch-deutſchen Reichs, nict feines britifchen Jahresgehalts 
verluftig gehe Wie gewiſſenloſe Atvofaten ließen fid 
27° 
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dieſe deutſchen Herren von entgegengeſetzten Parteien bes 
zahlen. Was leifteten fie dafür? denn für Nichts warfen 
weder Engländer noch Franzoſen ihr gutes Geld weg. Sie 
leifteten dieß, daß fie bald zum Vortheile Englands, bald 
zu dem der Bourbonen die ntereſſen des veutfchen Reichs 
verriethen, die Plane des Kaiſers hintertrieben. Nament⸗ 
lich feßten fie damals mittelft ihres Einfluffes bei den Meis 
neren beutichen Fürften der vorderen Kreife durch, daß das 
deutſche Reich auch fürder im öfterreichifchen Erbfolgefriege 
neutral blieb, und trog der 1745 zu Regensburg gegebenen 
Verſprechungen die Kaiſerin⸗Koͤnigin nicht mit Waffenmacht 
unterſtützte. Ein franzöſiſcher Diplomat urtheilt daher, der 
den beiden Kurfürſten gereichte Sold habe gute Zinſen ge⸗ 
tragen.*) Unmöglich konnten die Verlegenheiten des Schatzes 
dem Könige verborgen bleiben, er erfuhr fie auch; aber ta 
die Maitreffe, die ihn beherrichte, entgegengejegter Anficht 
war, hatten Eröffnungen, wie die Orry's, eine gang andere 
Wirkung, ald die, welche die Minifter beabfichtigten. Von 
Natur weichlih und vor jevem unangenehmen Eindrud zus 
rüdbebend, juchte Ludwig die ſchwarzen Gedanken durch hefs 
tige Aufregung zu vertreiben. Seit längerer Zeit hatte er 
Reigung zum Spiel gefaßt. Sebt aber fpielte er häufiger 
und höher als ſonſt. Oft verlor oder gewann er an einem: 
Abend A000 Louisd'or. Die Gewinnfte legte er in eine 
beſondere Privatkaſſe nieder, bei deren Verwaltung ſich der 
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ihm angeborne Geiz offenbarte, Die Verluſte dagegen dedte 
er durch Anweilungen auf den Staatsihat. Wie man 
fieht, fofteten felbft die Stunden innerer Unruhe, dunkler 
Gewiffensanflagen, die zuweilen über den König kamen, 
dem franzöfiihen Schatze Opfer. *) 

Schon feit dem Herbfte 1746 wurde am Frieden ges 
arbeitet; aber noch war ed dem franzöftichen Kabinet nicht 
recht ernft. Es verfuchte zunächft blos, England und bie 
Generalſtaaten für fih allein zu faffen und dadurch Defter- 
reih von erfterer Macht zu”trennen. Gemäß dem Ber: 
Iprehen, das der Holländer Waßenaar im Frühling erhals 
ten hatte, ging ein franzöftfcher Gefandter im September 
1746 nad London, wo er mit zwei holländifchen Bevoll⸗ 
mächtigten zuſammentraf. Entwürfe und Gegenentwürfe 
wurden vorgelegt, ſchon näherte man ſich, als der Miniſter 
vV’Argenfon, ver im Namen Franfreihs felbft zu Breda ers 
Ihienen war, verlangte, daß auch ein engliſcher Botſchafter 
Theil nehme. Das engliihe Kabinet ernannte zu dieſem 
Sefhäft den Lord Santwid. Aber faum war derſelbe 
angelangt, als er erklärte, daß er ohne Beiziehung öfters 
reihifcher und piemontefifcher Bevollmächtigter auf Nichts 
eingehen könne. Das hieß jo viel, ald England wolle nur 
im Berein mit feinen beiven Hauptverbündeten unterhandeln. 
Nun brachen die Franzofen ab, verhießen zwar im nächſten 
Sahre einen von den Holländern vorgefchlagenen allges 
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meinen Gongreß in Aachen zu bejchiden, aber ſprachen fich 
dahin aus, daß erft noch einmal tie Waffen entſcheiden 
müßten. | 
Sranfreih hatte feit dem Füßener und Dresdener Fries 
den feinen Kampfgenofien .mehr, ald tie Krone Epanien, 
die mehr eine Luft, als eine Helferin war. Man erkannte 
die Nothwendigfeit, neue Verbüntete und zwar in Deutſch⸗ 
land zu gewinnen, Verbündete, die, wenn fte auch nicht un⸗ 
mittelbar am Kriege Theil nahmen, doch durch ihren Beitritt 
dem öſterreichiſchen Hofe moͤglichſt große Verlegenheiten be⸗ 
reiten ſollten. Wer paßte beſſer hiezu, als der Kurfürſt⸗ 
König von Sachſen⸗Polen! Denn hatte nicht die enge Ver⸗ 
bindung Auguſts mit Maria Therefia diefe in Stand geſetzt, 
neulih den Preußen Friedrich in fürchterliche Klemme zu 
treiben. Auf ihn richtete der DVerfailler Hof fein Augen⸗ 
merf. Das Bermittleramt aber jollte ein Mann überneh- 
men, ter vorzüglich geeignet hiezu ſchien, nämlich jener Marz 
Thal von Sachſen, Auguſts II. Stiefbruter, ter ja längft 
in franzöfiihen Dienften ftant. Graf Moriz ertheilte vie 
nöthigen Aufträge. Seine Verwandtſchaft mit dem Kurs 
hauſe hat ihm damald mehr genügt, ald alle von ihm feit 
3 Jahren für Sranfreih errungenen Siege. Kurz vor der 
Schlacht von Raucour wurbe jener Prinz Conti, den man 
im Sommer dem Marſchall wie einen Dorn in ten Fuß 
gelegt hatte, zurüdgerufen und Iegterem der Oberbefehl in 
Flandern allein übertragen, was nie gejchehen fein würde, 
wenn man nicht das Vorwort de8 Grafen von Sachſen in 
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Dresten beturft hätte. Marſchall Moriz begann fein Ge⸗ 
fhäft am Hofe tes Etiefhruters damit, taß er temfelben 
im Namen Frankreichs eine jährliche Unterftügung von zwei 
Millionen Livres bot, tenen Spanien überbieß noch 800,000 
Livres des Jahre beizufügen verfprad. Da Eadien turd) 
ten letzten Krieg erſchöpft war, ta überbieß ter König und 
uch mehr fein Graf Brühl immer Geld bedurften, wurte 
das Anerbieten bereitwillig angenommen. Run ging man 
weiter; die Gemahlin des Dauphin, Tochter Philipps V. 
und ter Elifaberh von Epanien, Maria Therefia Antonia, 
war, wie wir wiflen, im Zuli 1746 geftorben; ter Dau⸗ 
phin beturfte eine andere; Auguft II. aber befaß eine mann 
bare Tochter, Maria Zofephine. Um tiefe warb ter fran- 
zöfiihe Hof und ter ſächſiſche wies eine jo glänzente Bers 
binvung nit zurüd. Schon ten 9. Februar 1747 fand 
tie Bermählung flat. Maria Zofephine war ein liebliches, 
wohlcrzogened, gutes Märchen. Allein tie arme Königin 
von Frankreich, Lutwigs XV. Gemahlin, Maria Leszinska, 
tie für die täglihen Kränfungen, welde fie erfuhr, nur 
einen einzigen Troft in ter Liebe ihres Sohnes, des Daus- 
phin, fand, welder auch mit ganzem Herzen an ihr hing, 
dieſe arme Königin, ſage ich, fürdtete, taß tie Neuver⸗ 
mählte, ald Tochter Augufts, ter mit dem Bater Maria’s, 
Etanislaus Leezinsfi, lange um Polens Thron geftrittem, 
feine kindliche Gefinnung für fie begen würte. Diele Bes 
forgniß zeigte ſich als gruntlos. Am dritten Tage nad) 
ter Bermählung bemerkte die Königin, daß ihre Schwieger⸗ 
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tochter am Armband ein mit Brillanten eingefaßtes Bilds 
niß trug. Ste dachte nicht anders, als Auguft werde der 
Gegenftand des Bildes fein, wünfchte aber doch daſſelbe zu 
feben. „Ueberzeugen Sie ſich felbft, theure Mutter,“ erwies 
derte die Prinzeſſin mit lächelndem Blid, „wie gut er ges 
troffen ift,“ und erhob den Arm vor das Geficht der Kö⸗ 
nigin, und fiehe, nicht Auguft, fondern der Pole Leszinski 
war auf dem Bilde Maria Joſephine hat ſtets ihre Pflich⸗ 
ten gegen den Gemahl und deſſen Mutter treulich erfüllt. 
Man kann ſich denfen, daß Oefſterreichs Beherricherin, 
Maria Therefia, die enge Verbindung des jächfifchen Haus 
ſes mit dem bourbonijchen, die eigentlich gegen fie gerichtet 
war, nur mit Widerwillen ſah, und daß andererjeitd bie 
franzöſiſche Diplomatie ehrſüchtige Hoffnungen auf dieſelbe 
baute. Allein, weder was die Defterreicher fürdhteten, noch 
was die Franzofen hofften, geſchah. Der Sachſe Auguft 
entjagte dem Bunde mit Defterreih nicht, und Flaflan, 
Geſchichtſchreiber ter franzöſiſchen Diplomatie, urtheilt von 
feinem Standpunfte nicht mit Unrecht, jene Eheftiftung fei 
das viele Geld, das Frankreich auf fie verwendete, nicht 
werth geweien. *) 

Alfo auch für ten Feldzug bed Jahres 1747 blieb 
Sranfreib mit Spanien vereinzelt auf dem Kampfplage ges 
gen England, Holland, DOefterreib, Sardinien. Da das 
deutſche Reich fi thatjächlich neutral hielt und ohne einen 


*) Sismondi 28, 431. 
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neuen Feind auf fi zu laden, nicht angegriffen werben 
fonnte, da ferner das öfterreichifche Ylantern bereits bis 
auf Maſtricht und Luxemburg erobert war, mußten die Frans 
zofen entweder fich auf die Vertheidigung beichränten, oder 
aber ihre Waffen gegen den nächſten Nachbar des bezwun⸗ 
genen Flanderns, gegen bie Holländer fehren, die bisher, 
wie ich früher zeigte, nicht im eigenen Namen, fondern nur 
Kraft des Barrierenvertrags Theil am Kampfe genommen 
hatten. Sranfreid wählte das Letztere. Unter dem 17. April 
1747 erging die Kriegserklärung an die Generalftaaten. 

Die nächfte Wirkung dieſes Afts war eine ſolche, an 
welche man in Paris nit gedacht hatte; er ſtürzte die 
Staatsverfaffung der freien Niederlande um, verwandelte 
die bisherige Republik tharfächlih in eine Monardjie, ob⸗ 
gleich noch für längere Zeit ein Schein der erfteren ftehen 
blieb. 

Die alten Niederlande nehmen eine wichtige Stelle in 
der Geſchichte Europa’d ein. Hier auf diefem Boten ges 
diehen zuerft Gewerbe und Handel zu wichtiger politifcher 
Entwidlung. Der Reihthum, den die eingeborne frieftiche 
Bevölkerung durch Fleiß zu Waſſer und Land erwarb, pflanzte 
ihr ein Streben nady bürgerlihem Wohljein und Freiheit 
ein, das früher oder fpäter zu einem Zuſammenſtoß mit ver 
Fürftengewalt führen mußte, die feit vem Ende des 15. Jahrs 
hunderts durch das ganze Abentland ſich zu befeftigen ftrebte. 
Mit dem burgundifchen Erbe unter die Herrſchaft des Habs⸗ 
burger Karld V. gelangt, begannen die Nieverländer den 
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: ıı kleineren Adeligen, welche durch die Dranier Stel 
erlangen hofften, und die republifanifche, oder viel 
ariſtokratiſche — fie ſelbſt nannten ſich vorzugsweiſe 

‚ten —, die ihre Hauptſtütze in den reihen Kaufleuten 
sen ſtädtiſchen Geſchlechtern hatte, aus welchen ſeit alter 
tie Magiftrate zufammengefegt zu werben pflegten. 
Kriege gewann regelmäßig bie erftere, in Friedenszeiten 
anbere Partei das Uebergewict. Der weftphätifche 
‚de, welcher 1648 für Deutſchland abgeſchloſſen ward, 
3 zugleich) auch vie Beendigung des 8Ojährigen Kampfes 
oiſchen Spaniern und Nieberländern nad, fih. Zwei Jahre 
. päter ftarb der Generalftatthalter Wilhelm II., Entel Wil- 
helms I. und Sohn Friedrich Heinrichs, des gemaltthätig- 
en unter allen Oraniern. Run ſchaffte die Etaatenpartei 
das Statthalteramt ab. Wilhelms IT. nachgeborner Sohn, 
Wilhelm LIT, der fpäter Englants Thron befteigen follte, 
mußte ſich mit den Erbgütern feines Hauſes begnügen, bes 
geheime Verbindungen bebeutenven Ein- 
einigten Staaten. Aber im Jahre 

Holland bedrohte, ward zu Wil 

Auflaͤufe des Pöbels die Wieder⸗ 

würde erzwungen und die Macht, 

ste, fepte ihn in Stand, die 

Er gegen Ludwigs XIV. Ehrs 

Äfe zu übernehmen. Wilhelm IIL, 

bon England, ftarb 1702, im zweis 

en Erbfolgekriegs, nachdem hauptſaͤch⸗ 
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Gelvforderungen, die dieſer große Fürft ihnen zumuthete, 
fi) bereit8 zu widerjegen, als die Reformation Tas glim- 
mende Feuer anſchürte. Nicht Luthers dem Königthum fo 
günftige Neuerung, ſondern Calvins thatkräftige, zu politi- 
Them Streit aufregende Lehre gewann dort Boden und be- 
jchleunigte den unvermeidlihen Ri. Die Nieterlande em⸗ 
pörten fich gegen Karld V. Sohn, Philipp IL, und nad) 
SOjährigen Kämpfen erftritten die nordöſtlichen Provinzen 
— bie füdmeltlihen blieben Fatholifch und ſpaniſch — bürs 
gerliche und kirchliche Unabhängigkeit. Das Gemeinwejen 
der jogenannten Generalftaaten entftand. Aber obgleih Re⸗ 
publifaner, hatten vie Niederländer nicht ohne Hülfe eines 
fürftlihen Haufed, und zwar eines deutſchen, das jchwere 
Werk zu vollenden vermocht. Dieſes Haus war das bed 
Kaffau-Dranierd Wilhelm. Durd ihn, ter den 10. Juli 
1584 als Borfänpfer niederländiſcher Unabhängigkeit er- 
mordet ward, kam in die Republif, Anfangs kaum bemerkt, 
ein fremdes, ein monarchiſches Element. Die Statthalter: 
würde, die er befleivete, verwandelte ſich in eine erbliche 
Gewalt. Schon Wilhelms Sohn und Erbe, Moriz, ftrebte 
feine Macht in einem Maaße auszudehnen, das fich nicht 
mehr mit den beftehenden Einrichtungen vertrug, in engem 
Bunte mit dem Pöbel und mit den ehrgeizigften Mitglies 
dern ter reformirten Geiftlichkeit verfolgte er entſchloſſene und 
influßreihe Anhänger der republifanifchen Regierungsform. 
Eeitvem bilveten fi) zwei Parteien aus, tie oraniſche, bes 
ftehend aus dem gemeinen Mann, ven reformirten Eiferern, 
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und den Fleineren Adeligen, welche durch die Oranier Stel- 
fen zu erlangen hofften, und die republifanifche, oter viel 
mehr ariftofratiihde — fie felbft nannten fich vorzugsweiſe 
Patrioten —, die ihre Hauptflüge in den reichen Kaufleuten 
und ben ftäbtifchen Gefchlechtern hatte, aus welchen feit alter 
Zeit die Magiftrate zufammengefegt zu werden pflegten. 
Im Kriege gewann regelmäßig die erftere, in Friedenszeiten 
die anvere Partei das Uebergewicht. Der weftphätifche 
Friede, welcher 1648 für Deutfchland abgefchloffen ward, 
zog zugleih auch tie Beendigung des SOjährigen Kampfs 
zwiſchen Spaniern und Riederläntern nach fih. Zwei Sahre 
jpäter ftarb ver Generalftatthalter Wilhelm II., Enkel Wil 
helms I. und Sohn Friedrich Heinrichs, des gewaltthätig« 
ften unter allen Draniern. Nun jchaffte die Staatenpartet 
das Statthalteramt ab. Wilhelms IT. nachgeborner Sohn, 
Wilhelm IIT., der jpäter Englands Thron befteigen follte, 
mußte ſich mit den Erbgütern feines Hauſes begnügen, bes 
hielt jedoch turdy geheime Verbindungen bebeutenden Ein» 
fluß in einzelnen ter vereinigten Staaten. Aber im Jahre 
1672, ta Qudwig XIV. Holland bevrohte, ward zu Wils 
helms III. Gunften durch Aufläufe des Pöbels die Wieders 
herftelung der Statthalterwürde erzwungen und die Macht, 
die der Prinz dadurch erlangte, fegte ihn in Stand, bie 
oberfte Leitung der verfchiedenen gegen Ludwigs XIV. Ehrs 
fucht gerichteten Bündniffe zu übernehmen. Wilhelm IIL, 
feit 1689 auch König von England, ftarb 1702, im zweis 
ten Jahre tes ſpaniſchen Erbfolgekriegs, nachdem hauptſaͤch⸗ 
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lich durch feine Vermittlung die große oalition witer 
Frankreich aufgerichtet worden war. Bid zum Utrechter 
Frieden blieben die Generalftaaten ter von ihm vorgezeich- 
neten Politik treu. Aber nun wieterholte fih, was fchon 
1650 geichehen. Die Statthalterwürde hörte auf, doch nicht 
gewaltiam, wie das erfte Mal, fie jchlief vielmehr ein, da 
Wilhelm III. ohne männliche Nachkommenſchaft war. Diefer 
Zuftand dauerte bis zu der oben erwähnten Kriegserklärung 
Tranfreih8 gegen Holland vom April 1747 — jebt An- 
derte er fih. Durch fein Teftament hatte Wilhelm III. ges 
gen vie Generalftaaten den Wunſch ausgeiprochen, daß fie 
einen Neffen, Sohann Wilhelm Friſo, der auch den oranis 
fhen Titel von ihm erbte, zum Statthalter ter Republif 
einjegen möchten; fein Wunſch war aber nidyt berüdfichtigt 
worden. Johann Wilhelm Friſo ftarb 1711 als Privat⸗ 
mann, einen Sohn, Wilhelm IV., Hinterlafiend, der mit 
dem Namen der Dranier auch teren alte Plane erbte. 
Schon feit längerer Zeit arbeitete er darauf bin, ſich zum 
Haupte ter gefammten Republik aufzuwerfen und er erftieg 
wirflih eine Stufe um die andere, welde zu diefem Ziele 
führte. Damit das Folgende Elar werde, muß ih eine 
Bemerkung einflehten. Es gab zwei Arten von Statthals 
terei in den Niederlanden, die der gefammten Republik, und 
die der einzelnen Staaten, aus denen die Nepublif beftand. 
Nur vie erfte war feit 1702 eingegangen, die zweite tauerte 
da und tort fort. Zum Statthalter in leßterem Sinne wähls 
ten den vierten Wilhelm nach und nad die Provinzen. oder 
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Staaten Friesland, Gröningen, Geldern, und eben dieſelben 
trugen ſchon 1744 beim oberften Rathe ter Gefammtftaaten 
darauf an, ihn zum General des Fußvolks ver Republik 
zu ernennen, welcher Vorſchlag jetody damals nicht durch⸗ 
ging. Außer diefem Anhang in den nörtlichen Provinzen 
that den Abfichten des Oraniers auch’ noch eine reiche Hei- 
rath Vorſchub: König Georg II. von England hatte ihm 
feine Tochter Anna zur Gemahlin gegeben. Als nun Hols 
land auf dem Punkte ftand, von Frankreich angegriffen zu 
werben, ließ Wilhelm IV., durch die Schäge des Schwie- 
gervaters unterftüßt, feine Minen ſpringen; die Hebel, welche 
in Bewegung geſetzt wurden, waren tiefelben, welde 1672. 
das Meifte thaten. Durd neuere Ereigniffe hat fi die 
Meinung verbreitet, daß das Volk überall, wo eine Regie⸗ 
rung gewaltjam geäntert wird, für republifanifche Einrich- 
tungen Partei nehme. Aber dem ift nicht jo: Häufigere 
Beifpiele finden fihb, daß Republifen durch Unzufriedenheit 
der Menge in Monardien umgewandelt werden, ald ums 
gekehrt. Erbittert durch die Leiden der Gegenwart, wollen 
mißmuthige Völfer nicht die Einführung einer beftinmten 
Staatöform, fondern nur den Umfturz der beftehenden Ges 
walt. Harte Steuern, Folge der durch die Kriege gegen 
Ludwig XIV. aufgehäuften Schuldenmafje, erregten Unzus 
friedenheit in den Generalftaaten, und der Drud, ven fie 
erzeugten, wurde noch empfindlicher durch die ariftofratifche 
Zähigfeit, mit welcher die herrfchenden Reichen faft alle 
Aemter nah bloßer Gunft an Angehörige vergaben. Von 
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den Oraniern, tie, weil fie. jeit AO Jahren zu berrichen 
aufgehört hatten, auch Niemanten wehe thun Tonnten, ers 
wartete die Maſſe goldene Zeiten und Befreiung des Lans 
des von dem drohenden Feind. Das Uebrige thaten bie 
von Wilhelm IV. geipenveten Geldfummen. 

Kaum war das Gerücht verbreitet, daß Frankreich ven 
Krieg erklären werte, als auf verjchietenen Seiten Unruhen 
ausbrachen. In ver Provinz Seeland zuerft, befonvers zu 
Vlieffingen und Bere, durchzogen lärmende Haufen mit 
ahnen und Bändern und unter tem Gefchrei: Drange 
boven tie Straßen, beichimpften die ftäptifchen Obrigfeiten, 
und riefen, ohne diefe zu fragen, Wilhelm IV. zum Ges 
neralftatthalter aus. Die andern Städte und Provinzen 
ahmten dem gegebenen Beilpiele nah. Noch Ente April 
fam es zum Aufftand in Rotterram. Geſchreckt durch vie 
Wuth der Menge ernannte die Etaatenverfammlung ven 
Dranier Wilhelm IV. zum Öberftatthalter, Atmiral und 
Generalfapitän ded Heered. Dieß fchien noch nicht genug. 
Auf den Vorſchlag der holländiſchen Ritterfchaft wurte vie 
neue Etatthalterwürbe nit nur im Sahre 1748 erblich er= 
Härt, jondern auch noch die Beftimmung beigefügt, daß tie 
Nachfolge anf die weibliche Linie fi austehnen ſolle. Merk⸗ 
würdig ift tie Role, welche ter Adel fpielte. Webereins 
fimmend mit feinen deutſchen Stantesgenofjen, aber entges 
gengejegt dem Verfahren des engliihen Adels, von tem 
ftetö ein bedeutender Theil für die Volköfreiheiten das Wort 
führte, hat ver holländiſche Herrenſtand faft ohne Aus⸗ 
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nahme das Streben der Oranier nach unbeſchraͤnkter Ge⸗ 
walt unterſtützt. 

Waͤhrend der trügeriſche Schein einer Republik fort 
dauerte, waren die Niederlande durch die neuen Geſetze in eine 
erbliche Monarchie verwandelt worden. Aber der Glaube, 
dag Wilhelm IV. als Generalſtatthalter eine Role im Feld⸗ 
zug bed Jahres 1747 fpielen werbe, ward durch die That 
witerlegt. 


Dreißigfies Kapitel. 
Schlacht von Lauffeld. Der Seekrieg. Friede zu Aachen, 


Die Franzofen eröffneten im Frühling 1747 den Kampf 
nach zwei verfchietenen Seiten. Links brach Löwentahl in - 
Holland ein und nahm faft im erften Anlaufe die Städte 
Helvvetsluys, Yſendick, Sas te Sand, Hulft, Liefkenshoek, 
Arel; rechts wandte fih ter Marfhall von Sachſen mit 
ter Hauptmadt gegen Maftriht. Auch ver König Luds 
wig XV. mit ter Maitrefje erſchien wieder in feinem Lager. 
Dem Marihall gegenüber, in ter Nähe des Dorfes Lauf 
feld, bezogen die Verbündeten eine ftarfe Stellung. Nicht 
mehr ter Lothringer Karl ftand an ihrer Spige — die Hols 
linter hatten zu Wien feine Abberufung durchgeſetzt und. 
Defterreih übernahm die Verbindlichkeit, feine Kräfte im 
Feltzug von 1747 nad) Italien zu wenden — fondern ver - 
Herzog von Cumberland führte den Oberbefehl. Unter ihm 
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übernahm ſein Schwager, der Oranier Wilhelm IV., ein 
Commanto, aber Borwürfe wegen Unerfahrenheit im Kriegs- 
weſen, die man ihm machte, und der hohe Ton, den Eum- 
berland gegen ihn annahm, bewogen ihn bald, das Heer 
zu verlaffen. Bei dem bereit8 genannten Orte kam e8 ten 
2. Zuli 1747 zu einer Schladht, welder ver König, aber 
dießmal aus weit größerer Ferne als bei Fontenay, zufah. 
Beide Theile hatten gleich ftarfen Berluft — 6000. Mann, 
_ aber vie Verbündeten wurden genöthigt, ihre Stellung auf- 
zugeben, fie büßten überdieß 29 Kanonen und 9 Fahnen 
ein. Dody zogen fie ſich unverfolgt hinter Maftricht zurück 
und deckten auch fürder dieſe Feftung. Bezüglich des Haupt- 
zweds, den der Marſchall von Sachen ſich vorgefest, blieb 
daher die Schlacht von Lauffeld ohne Erfolg. Dagegen 
konnte jetzt das andere Heer unter Löwendahl ungehindert 
feine Bewegung gegen Holland fortjegen. Den 4. Juli 
erhielt Derfelbe Befehl, die Feftung Bergen op Zoom, die für 
die ftärffte in ganz Holland, ja für uneinnehmbar galt, an- 
zugreifen. In diefem Drte lagen 12,000 Dann unter dem 
Schweden Baron Cronſtröm, einem 8SOjährigen Greife, der 
faum feiner Sinne mädtig war. Die Laufgräben wurden 
von Löwendahl in der Nacht vom 14. auf den 15. Auguft 
eröffnet. Vier Moden fpäter, den 16. September 1747 
morgens frühe A Uhr, ordnete er einen Sturm an, der über 
Erwarten glüdte. Die Franzoſen erftiegen mit Leitern bie 
Wälle, braden in die Stadt ein, in deren Straßen von 
Haus zu Haus der Kampf fortvauerte. Die Einwohner: 
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haft erfuhr ein fürchterliches Loos, keine Art von Miß⸗ 
handlung gibt es, der fie nicht ausgefegt gewefen wäre, und 
vor 100 Jahren bilveten die Gräuel der Einnahme Bers 
gen op Zooms das allgemeine Geſpräch. 

Mit dem alle der Stadt ſchloß der flandriſche Feld⸗ 
zug des Jahre 1747. Noch ift nöthig, daß ich von den 
Kämpfen berichte, deren Schauplag um biefelbe Zeit Ober⸗ 
italien war. Der erſte Stoß galt dort Genua. König 
Karl Emanuel jollte einen Theil feines Heered mit dem 
öfterreihifchen vereinigen, das die Beftimmung hatte, an 
den Abgefallenen blutige Rache zu nehmen. Allein in Ge- 
genrehnung dafür, daß man ihn voriges Jahr von ver 
Beute ausgeſchloſſen hatte, verweigerte der Sardinier Trup- 
pen, unter dem Vorwande: feine ganze Macht zur Vertheis 
digung ver durd die Franzofen und Spanier bebrohten 
Grenze bei Nizza zu betürfen. Ein anderer Streit brach 
im Schooße des öfterreihiichen Heeres felbft über die Frage 
des Oberbefehld aus. Der Wiener Hof hatte dem Mars 
ſchall Sculenburg die Züchtigung Genua’d zugedacht; aber 
hiedurch fich zurüdgefegt glaubenv, erklärte Feldmarſchall⸗ 
lieutenant Brown, daß er nicht unter Schulenburg dienen 
werde. Der Hof ſchlug nun einen Mittelweg ein: den 
SOberbefehl in der Lombardei übertrug er an Brown, bie 
Leitung des gegen Genua beftimmten Heeres behielt Schus 
lenburg. Letzterer befegte im April 1747 die Bocchetta und 
rüdte nun vor die Stadt. Zwei volle Monate dauerte bie 


Belagerung, während welder, weil das Fuhrweſen ſchlecht 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. IL 
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geordnet war, die Defterreiher großen Mangel an Lebens⸗ 
mitteln litten. Die Stadt kam in ſchweres Gedränge. Mehr: 
mald waren die Einwohner auf dem Punkte zu erliegen 
und eine Gapitulation anzubieten, aber Sendungen von Trup- 
pen und Geld, weldhe zur See aus Franfreih und Epanien 
anlangten, hoben immer wieber ven finfenden Muth. Schu⸗ 
lenburg verzweifelte, feinen Zwed zu erreichen. Ente Juni 
hob er vie Belagerung unter dem Vorwande auf, daß er 
einen befürchteten *) Einfall der Spanier in die Grafichaft 
Nizza abwehren müſſe. Das Meifte für Rettung der Stadt 
hat ver Herzog v. Boufflers gethan, der im April, wie ich 
früher erzählte, mit A500 Franzofen gelandet war. Er 
ftarb in Genua den 2. Zuli 1747 an den Dlattern. Statt 
feiner erhielt, doch erft nach überwundener Gefahr, im Ok⸗ 
tober den Oberbefehl über das Eleine franzöſiſche Hülfsheer 
der Genofle aller Ausfchweifungen Ludwigs X V., der Herzog 
von Richelieu, welcher bedeutente Summen überbradhte, von 
denen er jedoch den größten Theil unterfchlug und verpraßte. 

Während der Belagerung Genua's ftanden der Mars 
quid de lad Minad mit den Reften feiner Spanier, und 
Marſchall Belleisle mit tem Heere, das er im letzten 
Winter gegen Brown geſammelt, unthätig in der Dauphine. 
Streit herrichte zwifchen beiten. Der Spanier ſchlug vor, 
man folle wieder den alten Weg einfchlagen und über Rizza 
nad Oberitalien vordringen. Belleisle ftimmte für einen 





*) Schloffer II, 189. 
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Angriff von Seiten des Hochgebirgs durd das Thal der 
Stura oder über ven Montcenis. Beide Päſſe hatten ihre 
Schwierigkeiten, der eine war durch die Bergfeften Des 
monte und Goni, ber legtere durch das Schloß la Brunette 
gedeckt. Endlich erbot fih der Bruder des Marſchalls, 
Ritter Belleisle, der gerne den Marſchallsſtab verbient hätte, 
einen andern Weg durchs Gebirg zu bahnen, auf welchem 
man jene Feftungen umgehen könne. Er erhielt AO Bas 
taillone und 9 leichte Feldftüde, brad von Briançon auf” 
der frangöfifchen Seite der Alpen auf und überftieg ben 14. 
und 15. Zuli den Berg Genevre. Der Piemonteſe Graf 
Bricheradfo trat ihm mit nur 14 Bataillonen in den Weg. 
Mitten im rauheften Hochgebirg, auf dem jogenannten Col 
p’Afliette, kam es den 19. Zuli zu einem wüthenden Ges 
feht. Bricherasfo hatte eine abſchüſſige Felſenhöhe bejebt, 
gegen welche die Franzoſen heranſtürmten. Die Piemon⸗ 
teſen fühlten, daß das Schickſal ihres Landes von ihrer 
Standhaftigkeit abhange, ſie wehrten ſich mit verzweifelter 
Anſtrengung. Schon wankten die vorderen Reihen der 
Franzoſen, als Ritter Belleisle eine Fahne ergriff und ſei⸗ 
nen Leiten voranzog. Er erftieg die Höhe, erhielt aber 
im nämlihen Augenblide einen Bajonnetftih in den Arm, 
zwei Kugeln in Kopf und Bruft und ftürzte entjeelt nieder. 
Die Franzofen wurden hinuntergeworfen und verloren in 
wenigen Augenbliden gegen 4000 Mann. Die übrigen 
flohen nad Briançon zurüd, und weder ter Marſchall 


Belleisle noch der Marquis wagten im laufenden Jahre 
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einen weitern Angriff. Der Kampf in Italien war zu 
Ende. 

Auch der Feldzug von 1747 Hatte, wie man fteht, 
feine Entſcheidung gebradt. Noch lauter, noch dringender 
als im Frühjahr ertönte durch Europa der Ruf nad Fries 
den. Endlich mußte er erhört werben. Um bie Bebingun- 
gen zu erklären, melde die Hauptmacht Frankreich, ohne 
Frage Siegerin in den Nieberlanden, einging, ift nöthig, 
dag wir einen Blick über die Grenzmarfen Europa’s bins 
auswerfen. Während ver fteben Jahre, die nun ber Krieg 
auf dem feften Lande wüthete, waren auch die Meere bis 
nach Amerifa und Oftindien Schauplag großer und Fleiner 
Kämpfe geweſen, in welchen die Briten ſtets Steger blies 
ben. Nicht nur nahmen fie den Spaniern und Franzoſen 
unzählige Handelsſchiffe weg, auch Flotten zerftörten fie 
und eroberten auswärtige Befigungen. Die Franzoſen be- 
faßen damals in Nortamerifa das heutige Kanada, übers 
dieß weite Gebiete den Milfifftppi hinunter und am Aus- 
flufje defjelben die reihe Provinz Louiſiana mit der Haupt⸗ 
ftatt Neuorleand, deren Bewohner zum Theile heute noch 
franzöftfch reden, endlich im Norden die Inſel Gap Breton, 
weldhe die Mündung des St. Lorenzftromed und bie jehr 
reihe Filcherei von Neufundland beherricht. Auf ver ges 
nannten Inſel hatten fie mit fehr großen Koften die Fe⸗ 
ſtung Louisburg erbaut, welche für vie flärfite in ganz 
Amerika galt. Eben dieſes Louisburg nahmen tie Eng- 
länder im Sommer 1745 weg, und zwar gefchah ſolches 
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jo ſchnell und geheim, daß nachher noch viele franzöftiche 
Kauffahrer im Glauben einliefen, der Ort ſei noch in ber 
Gewalt ihrer Landsleute, und dadurch unvermuthet in bie 
Gewalt der Briten gerietben. Der Berluft Cap Bretons 
wurde in Sranfreich tief empfunden; im Jahre 1746 fans 
- den auf der Küfte der Bretagne ausgebehnte Seerüftungen 
ftatt, aber wiederholte Stürme und ein Angriff ber Engs 
laͤnder auf den Hafen Lorient im September 1746, der je⸗ 
doch bald wieder abgeſchlagen wurde, *) verhinderte im ges 
nannten Jahre jedes Seeumternehmen. Im nächſten Sommer 
von 1747 dagegen flanden zwei Flottenabtheilungen bereit, 
die eine unter de la Sonquiere jollte nah Cap Breton und 
Amerika fegeln, die andere, geführt von Saint Georges, 
nah Dftindien abgehen. Unter ihrem Schutze lief zugleich 
ein Schwarm von Handelsſchiffen aus, vie theild nad 
amerifaniihen Häfen, theild nad Oftindien beſtimmt waren. 
Ehe beide Abtheilungen ſich trennten, ftießen fie auf ber 
Höhe des Caps Finisterre auf tie beiden englifchen Ads 
mirale Anſon und Warren. Diefe zählten 17 Kriegstchifte, 
während die Franzoſen im Ganzen nur 6 Linienjchiffe und. 
4 Fregatten ftarf waren. Trotz der MWeberlegenheit des 
Feindes geboten beide franzöfiiche Anführer ihren Fregatten, 
die Handelsichiffe zu geleiten und das Weite zu gewinnen, 
fie ſelbſt ftellten fih muthig zum Kampf. Allein bei aller 
Tapferkeit vermochten fie Nichts genen die Mebermadt: 
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fämmtliche 6 Kriegsſchiffe wurden von den Engländern ges 
nommen. Im Herbfte des nämlichen Jahres lief noch eine 
zweite Flotte von 9 Kriegsfchiffen und mehreren Fregatten, 
abermal eine Maſſe Kauffahrer geleitend, von Breft aus. 
Unfern der Inſel Air überraichte fie den 14. Oktober der 
englifhe Admiral Hamfe mit 14 Kriegsſchiffen. Die 
Schlacht, die fi) ſofort entfpann, endete ebenjo unglüdlich 
für die Franzofen. Von den 9 Linienfchiffen verloren fie 
7, und nur 2 retteten fih unter dem Schutze der einge- 
brochenen Dunkelheit in den Hafen von Breſt.) Man bes 
greift nun einerfeits, warum die Engländer fortwährend jo 
große Subfidien an die Mächte des Feftlandes zahlen Fonn- 
ten, denn ver Krieg und die Plünderung des franzöftichen 
und fpanifchen Handels lieferten ihnen die Mittel dazu — 
andererfeit8, warum die Franzoſen, unter der Bedingung 
ruhigen Handel zur See und ver Zurüdgabe ihrer Kolo⸗ 
nien, auf die in Flandern gemachten Eroberungen zu vers 
zichten bereit waren. 

Im Winter von 1747 auf 1748 trat der erfehnte 
allgemeine Brievenscongreß in Aachen zufammen. Die 
Sranzofen boten die Räumung Flanderns an, aber beftan- 
den darauf, dag Spanien für die aufgewendeten Kriegs⸗ 
foften durch ein italienisches Gebiet, das von der Lombardei 
abgelöst und zu einem Fürſtenthum für den Infanten Phi- 
lipp errichtet werben. müfle, entjchädigt werde. Kann man 
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fi) wundern, daß ter Bevollmächtigte Maria Therefia’s, 
Graf Kaunig, nachmaliger Staatsfanzler und Fürft, aus 
allen Kräften fich dieſer franzöftichen Forderung widerſetzte? 
Auch wollten zu Anfang der Verhandlungen weder Engs 
land noch Holland die Kaiferin im Stiche laſſen. Der 
Herzog von Cumberland hatte Freude am Krieg; er 
wünfchte die bereitS erworbenen Lorbeeren durch neue zu 
vermehren; fein Schwager, der Dranier Wilhelm IV., hoffte 
durch irgend einen militärifchen Triumph vie halberzwun⸗ 
gene Unthätigfeit des lebten Feldzugs vergeflen zu machen. 
Alſo noch einmal ein Anlauf zum Krieg. Während bie 
Gelandten zu Aachen tagten, wurden in der Stabt Grafen, 
haag große Rüftungen für das Jahr 1748 verabredet. 
Jede der Seemächte follte 66,000, Oeſterreich 60,000 Dann 
in den Niederlanden, eben jo viele in Stalien, Karl Emas 
nuel von Savoyen in letzterem Lande 30,000 Mann aufs 
ftellen, zugleich war leßterem der Befehl in Italien zugedacht. 
Zum Unterhalt ver Truppen verfprachen die Seemächte 
300,000 Pfund an Sarbinien, 400,000 an Defterreich zu 
bezahlen, aber fie fügten die Bedingung bei, daß im Fall 
an der zugejagten Zahl von Mannſchaft Etwas fehle, ein 
entiprechenver Theil an jenen Summen abgezogen werben 
würde. Oeſterreich und Sardinien hatten nämlih in ven 
verflofjenen Kriegsjahren ſtets die vertraggmäßige Gelchülfe 
erhalten, aber nie die volle Zahl der verjprochenen Truppen 
geftellt. Zu Aufbringung der nöthigen Refruten waren Vers 
träge mit den Regierungen von Hannover, Bayern, Gotha, 
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HeflensKafjel bereits abgejchloffen, über andere ftanden bie 
Seemächte mit Braunjchweig- Wolfenbüttel, Helfen Darmftabt, 
Baden⸗Durlach, Schwarzburg in Unterhandlung. Auch aus 
der Schweig wollte man. dießmal Menfhen pachten. Der 
Ritter Zwier van Haaren, Haupturheber des legten nieber- 
laͤndiſchen Staatsſtreichs und der Erneuerung des Statthalters 
amtes, ging nach Bern, um die Wirkung feiner Berebtfams 
feit und der Wechjel, die er in feiner Taſche trug, an ber 
dortigen Ariftofratie zu verjuhen. Da aber die huchmögens 
den Herren von Bern feit zwei Jahrhunderten Lieferung» 
verträge von Schweizerfoldaten mit der Krone Frankreich 
unterhielten, und um Hollands willen mit dem mächtigen 
Kunden von Berfailes zu brechen fi fcheuten, richtete 
Zwier van Haaren Nichts aus.) Dagegen gelang es, 
ftatt der Schweizer Sklaven des fernen Nordens für den 
beabfichtigten Feldzug nad Deutfchland | zu erfaufen. Der 
hollaͤndiſche Geſandte in Petersburg, de Dieu, hatte ſchon 
früher den Auftrag erhalten, mit Rußland einen Handels- 
vertrag anzubahnen; da dieß nicht ging, unterhantelte er 
mit dem Großfanzler der Katferin Elifabeth über ruſſiſche Sol- 
daten. Er erhielt das Verfprechen, daß 30,000 Mann bereit 
gehalten werden follten; aber über vie Summe fonnte man 
längere Zeit nicht einig werden. England trat ins Mittel, 
unter dem 23. Zuni 1747 fam ein Vertrag zu Stande, 
fraft deſſen das Petersburger Kabinet gegen 100,000 
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Pfund, welche die Engländer übernahmen, ſich verpflichtete, 
30,000 Rufen nad den Nieverlanden zu beförbern, wo 
fie auf Koften der Verbündeten verpflegt und beſoldet wers 
ven follten.*) Dieſe Ruſſen, die erften, welde im vor 
deren Deutfchland erjchienen, — unter Peter dem Großen 
waren Moskowitiſche Bahnen nur bis nad Medlenburg 
vorgebrungen — ſetzten fich wirflich in Bewegung. Durd 
Polen und von da über öfterreichiiches Gebiet, durch Mähs 
ren und Böhmen gelangten fie bis nad dem Mainifchen 
Franken, ald ver Friede von Aachen abgeſchloſſen ward, der 
fie zu unverweiltem Rüdzuge beftimmte. 

Sehr gut wußte man in Verfailles, daß die Seele 
aller diefer Zurüftungen Defterreih war, und daß, went 
ed gelänge, Maria Therefia mürbe zu machen, der Friebe 
trog des neuen Anlauf zu hartnädiger Fortſetzung des 
Kampfes ohne Mühe von den andern Verbündeten bewils 
figt werden würde. Außer Luremburg befand fi, wie wit 
wiffen, nur noch Maftriht von allen übrigen flanprijchen 
Befigungen in den Händen der Kaijerin- Königin. Fiel 
vollends dieſe wichtigfte der nieterländifchen Beftungen, ſo 
fonnte man erwarten, daß Maria Therefia, um Maftricht 
und Flandern wieder zu befommen, in Italien nachgeben 
werte. In diefem Sinne nun ergriff das Berjailler Kas 
binet feine Maaßregeln. Der Friede ift in Maftriht zu 
holen, erklärten die beiten Marſchälle Morig von Sads 
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fen und Löwentahl ihren Soldaten. Beide drangen von 
verſchiedenen Eeiten ber auf Maftricht los, Löwendahl auf 
dem rechten Ufer der Maas dur das Luremburgiicdhe Ges 
biet, Morid auf tem linfen von Brüffel ber. Den 13. 
April 1748 erfchienen beide vor dem Platz, links Mori, 
rechts Löwendahl. Wider fie 309 der Herzog von Cum⸗ 
berland, der auch dießmal den Befehl in Flandern führen 
follte, feine Truppen in Roermonte zufammen. Die Fran- 
zojen hatten ihre Bewegung jo geheim ausgeführt und waren 
dem Feind an Zahl fo überlegen, daß die Stadt fih uns 
möglih lange halten fonnte. Die Belagerung begann. 
Gleichwohl fiel Maftrit nicht durch das Schwert, 
fondern durch diplematifhe Feten. Den 30. April 1748 
unterzeichneten Eaint Severin und Lord Sandwich, jener 
im Namen Franfreihs, diefer im Namen Englands, jowie 
die holländischen Bevollmächtigten, Iegtere wider den Wil⸗ 
len des Draniers Wilhelm IV., aber im Auftrage der 
Generalftaaten, die Präliminarien des Aachener Friedens, 
die nachher von allen kriegführenden Mächten, am fpäteften 
von Defterreih, und zwar nur nad) längerem GSträuben, 
angenommen worden find. Das britiihe Kabinet hatte 
fomit Maria Therefia aufgeopfert und zwar gegen Handels⸗ 
vortheile, welche Spanien bewilligte, deſſen Anfprüde auf 
eine Entſchädigung in Stalien die Hauptichwierigfeit der 
ganzen Verhandlung zu Aachen bilveten. Der Madrider 
Hof gewährte nämlich Erneuerung tes im Utrechter Fries 
den einbedungenen ſogenannten Aiftentovertrags, welcher ven 
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Engländern das Vorrecht zuficherte, die fpanifchen Eolonien 
mit ſchwarzem Fleiſch, d. h. mit afrifaniichen Eflaven zu 
verforgen. Neger waren der Preis, um ven England vie 
Kaiferin preidgab, und um ten Epaniend Königin Elifabeth 
für ten SInfanten Don Philipp das Fürſtenthum Piacenza 
und Parma erftand. Da jedoch die Engländer, jet Mit- 
fhuldige der Franzoſen, fo gut als dieſe ſelbſt fürchteten, 
daß Defterreich nicht gutwillig den Präliminarien beitreten 
dürfte, warb befchlofien, gemeinfchaftlih eine Echraube an⸗ 
zufepen. Gin geheimer Artikel ter Präliminarien beftimmte, 
daß der Befehlshaber von Maftricht, Baron d'Aylva, dieſe 
Feftung an die beiden franzöftichen Marfchälle, welche fie bes 
lagerten, zu übergeben habe, daß aber jpäter, wenn der Aaches 
ner Friede von allen Friegführenden Mächten gut geheißen 
fein würde, die Franzoſen den Platz an tie Oefterreicher 
- zurüdgeben ſollten. Hiedurch wurte Muftricht zu einem Fauſt⸗ 
pfand öfterreihifcher Zuſtimmung. Wollte Maria Therefia 
den Ort wieder haben, jo mußte fie entwerer für ſich allein 
den Krieg fortfegen und den Platz erobern — was ſie un⸗ 
möglich konnte —, oder die gutwillige Herausgabe durch 
Beitritt erkaufen. Der Verabredung gemäß überlieferte 
Aylva vom 9. bis 11. Mai Maſtricht an die Franzoſen. 
Noch große Schwierigkeiten waren zu überwinden, ehe die 
übrigen kriegführenden Mächte ſich zu Unterzeichnung des 
Vertrags verſtanden. Der König von Sardinien widerſetzte 
fi) dem Artikel, welcher die Rückgabe der Herrichaft Finale 
an die Genueſen vorfchrieb. Nicht minder legte der König 
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von Neapel, Don Carlos, Widerſpruch ein. Die Prälimis 
narien bejagten nämlich, daß wenn Don Ferdinand VI. von 
Spanien Einderlos fterbe, Karl von Neapel ten jpanifchen 
Thron erben, Neapel und Sicilien dagegen an den Infan⸗ 
ten Don Philipp übergehen, aber in dieſem Fall das zu 
Gunften des Infanten errichtete oberitalienifche Fürftenthum 
an Defterreich zurüdfallen ſolle. Don Carlos verweigerte 
die Anerfennung dieſes Artikels, er verlangte die Befugniß, 
wenn er den neapolitaniihen Thron gegen den fpanijchen 
vertaufche, erfteren an feinen zweitgebornen Sohn abtreten 
zu dürfen. Seine Forderung ſchloß natürlicherweife die an⸗ 
dere in fih, daß Don Philipp und fein Stamm das fragliche 
Fürftenthum für immer behalte. Don Franfreih und Eng⸗ 
land unterftüßt, jeßte der Neapolitaner feinen Willen durch. 
Die wichtigften Einwendungen gegen die Aachener Prälimis 
narien gingen von Seiten Defterreih& aus, der kaiſerliche 
Bevollmächtigte Graf Kaunig that fein Möglihes, um bie 
Errihtung des italifchen Fürftenthung für Don Philipp zu 
hintertreiben, aber ohne Erfolg; nun drang er darauf, daß 
wenigftend die pragmatiſche Sunftion Karld VI. bezüglich 
Schleſiens von den Mächten anerfannt, und folglih ver 
preußiihe Befig tiefes Landes nicht gewährleiftet werde. 
Bergeblih! Befiegt durch den einmüthigen Widerftand aller 
andern auf dem Congreß vertretenen Mächte mußte Maria 
Thereſia fih fügen. Mit ven angegebenen Abänderungen 
wurden tie PBräliminarien zu einer fürmlichen Friedens⸗ 
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urkunde ausgearbeitet. Die Unterzeichnung derſelben durch 
die Gefandten fand den 18. Oftober 1748 ftatt. 
Folgendes ift der weſentliche Inhalt des Aachener 
Friedens: Im Allgemeinen werden die während des Kriegs 
gemachten Eroberungen herausgegeben, und die Mächte 
fehren in den Beftsftand zurüd, wie er vor Ausbruch des 
Kriegs geweſen war. Doc erleidet dieſe Regel bezüglich 
Defterreich8 wefentlihe Ausnahmen. 1) Maria Therefia tritt 
zu Gunften Don Philipps und feiner männlichen Nach⸗ 
fommen bie Gebiete von Buaftalla, Parma, Piarenza, als 
erbliched Fürftentbum ab. 2) Der König von Sardinien, 
Karl Emanuel, behält die Stride Lombardiens, welde: 
ihm die Königin von Ungarn vermöge des MWormfer Ver⸗ 
trags von 1743 zugeftanden hat. 3) Die preußifche Erobes 
rung Schleſiens wird von den Mächten gewährleiftet. 4) Die 
Genueſen erhalten Finale wieder. 5) Frankreich räumt das 
öfterreichifche Flandern und zieht feine Truppen aus ven 
eroberten Feftungen zurüd, jobald die KatjerinsKönigin das, 
was fie vermöge des Friedens in Stalien herausgeben muß, 
abgetreten haben wird. 6) Die Stadt Dünfirhen kann auf 
der Landſeite befeftigt bleiben, nicht aber auf der Seefeite. 
Endlich verpflichtet fih 7) Frankreich, den englijchen PBrätens 
denten für immer aus dem Bereiche des Königreihs zu’ 
entfernen. Mit Entjchievenheit beharrte England auf letz⸗ 
terem Punkt, und nicht ohne großes Auffehen konnte der⸗ 
jelbe ins Werf gefegt werben. Als der Stuart Karl Eduard 
im Oftober 1746 nach den. jeltjamen Abenteuern, die er, 
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wie jhon früher angeveutet worden, auf ter Flucht vom 
Schlachtfelde vor Culloden beftand, in Franfreih anlangte, 
enipfing ihn König Ludwig XV. wohlwollend,. und das 
Parifer Volk machte einen Abgott aus ihm. ine Zeit 
lang war er der Löwe des Tages, er wurde, wenn er in 
der Oper erſchien, wüthend beklatſcht; allein feine Bitte, 
eine neue Ausrüftung nad England zu veranftalten, mies 
König Ludwigs XV. Hof entſchieden zurüd. Heimlich reiste 
er zu Anfang des Zahrs 1747 nad Madrid, um dort Waf- 
fen und Geld zu einem zweiten Einfall nah Schottland zu 
verlangen. Der Erfolg war der gleiche; auch der ſpaniſche 
Hof bedeutete ihm, daß man Nichts für ihn thun könne. 
Nun wandte fih Karl Eduard nad Berlin an Friedrich II. 
und warb um die Hand einer preußiichen Prinzeifin. Seine 
Abficht hiebei war folgende: er berechnete, taß die Eng⸗ 
länter ihm fein Fatholifche® Bekenntniß verzeihen würden, 
wenn er, mit einer Tochter des brantenburgifchen Haufes 
vermählt, an der Epite eines Fleinen Heeres auf der Inſel 
prüben erjcheine. Auch aus diefem Plane wurde Nichte. 
Karl Eduard gedachte nun, auf beſſeres Glück wartend, 
in Paris zu leben, und wirflih gab ihm der König jein 
Wort, daß er ihm den Aufenthalt Tafelbft unter allen Um- 
ftänden geftatten wolle. Aber in Kurzem z0g er fi burd 
fein Betragen Tadel zu, er trieb allen Aufwand, machte 
Scdulten, war auf allen öffentlichen Luftbarfeiten felbft zu 
der Zeit zu jehen, da feine unglüdlihen Anhänger drüben 
in England um feinetwillen zu Tod gemartert wurben, über« 
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dieß zerfiel er mit feiner ganzen Familie. Pabſt Benes 
dikt XIV. hatte Karl Eduards Bruder, um ihn mit Pfrüns 
den verforgen zu können, zum Cardinal ernannt. Der 
Prinz jah hierin ein ihm angethanes Unrecht, weil bie 
GCardinalswürte ded Bruders ihm bei den Engländern einen 
ſchlimmen Fatholifhen Geruch zuziehen müffe. Er brach deß⸗ 
halb mit dem Vater und Bruder, und fehrte auch vor dem 
Tore feines Vaters Jakob IIL, ter 1766 ftarb, nicht wie- 
der nad) Rom zurüd. Sehr ungern und nur weil England 
fonft den Krieg fortzufegen drohte, hatte Ludwig XV. in 
den Artifel des Aachener Friedens gewilligt, welcher vie 
Entfernung ded Prinzen aus Frankreich vorſchrieb. Man 
mußte zur Ausführung fchreiten. 

Der König begann damit, daß er den Prinzen erjuchte, 
ihm das früher ertheilte Wort zurüdzugeben. Statt fid 
in Gutem zu fügen, antwortete Karl Eduard trogig, daß 
er nicht gefonnen fei, den Befehlen des Haujed Hannover 
zu gehorfamen. Ludwig XV. bot ihm fürfilihen Aufents 
halt zu Freiburg in der Schweiz mit einer eigenen Leib⸗ 
wache und einem bedeutenden Jahresgehalt. Vergeblich, 
Karl Eruard drohte jeren zu erfchießen, ter es wagen 
würde, ihn mit Gewalt aus Paris zu entfernen. Auch 
ein Brief, den fein Vater in dieſer Sade an ihn fchrieb, 
um ihn zur Vernunft zu ermahnen, machte feinen Eindrud, 
‚Karl Eduard verwandelte fein Haus in Paris in eine Fleine 
Feſtung und ging nur bewaffnet aus. Den 10. Dezember 
1748 Abends wollte er in die Oper fahren. Als er aus 
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dem Wagen ftieg, faßten ihn fünf verfleivete Polizeiwacht⸗ 
meifter, einer von hinten, vier von vornen. Er warb ins 
Palais Royal gebradht, wo man ihm den Degen abnahm 
and alle feine Tafchen durchſuchte. Ein Dolch und zwei 
Sadpiftolen fanden fih vor. Der Prinz jchäumte vor 
Wuth. Man band ihm nun mit feidenen Schnüren vie 
Hände auf den Rüden, warf ihn in einen Wagen und 
führte ihn über die Grenzen des Reichs, wo ihm die Frei⸗ 
heit zurüdgegeben ward. Er bejuchte bald darauf heimlich 
Avignon, Venedig, verjchiebene Städte Deutfchlands, meift 
Iebte er da und dort auf Schlöffern des Ardenner Waldes. 
Rah dem Tode ſeines Vaters ging er nah Rom, wo er | 
erzogen worden war, |päter nad) Florenz. Der Teste Stuart 
farb den 30. Januar 1788, ein Jahr vor Ausbruch der 
franzöfiihen Staatsummwälzung. Ludwig XV. erfuhr wegen 
Austreibung Karl Eduards vom franzöfifchen Volk härteren 
Tadel ald wegen irgend einer andern Handlung. Das 
ritterlihe Gefühl der Franzoſen war verlegt. Ich finde je- 
doch diefen Tadel ungerecht. Sollte die franzöfiihe Regie⸗ 
sung fürder die Ruhe Europa’ aufs Spiel ſetzen aus ro= 
mantifchen Rüdfichten für einen jungen Menfchen, der aller- 
dings Sprofje eines vornehmen und unglüdlihen Hauſes 
war, aber unter den beftehenden Verhältniffen ein Aben- 
teurer genannt werben muß. 

Wie freudig vernahmen vor hundert Jahren Europa’s 
Völker die Kunde vom abgefchloffenen Frieden! Gefegnetes 
Wort nach den Stürmen, welde die acht vorangegangenen 
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Sahre gebracht hätten. Der Aachener Vertrag bezeichnet 
einen wichtigen Abjchnitt in der Geſchichte der europäifchen 
Menfchheit im Allgemeinen und Deutfchlants ins Beſondere. 
Gibt es, wie ich vermuthe, myftiihe Zahlen, fo hat bie 
Ziffer 48 für Deutichland eine ſolche geheime Bedeutung. 
Im Jahr 1548 flug Kaifer Karl V. die Empörung ber 
Berbündeten von Schmalfalden nieder und veröffentlichte 
das Interim, den legten Verfuh, die Glaubenseinheit im 
deutihen Volke herzuftellen. Das Jahr 1648 brachte den 
weitphäliichen Frieden und die tiefite Erniedrigung des ger- 
manijchen Kaiſerthums, dad Jahr 1748 den Aachener Fries 
den, das Jahr 1848 die und Allen wohlbefannte Erſchütte⸗ 
rung Europa’s, deren Folgen im Schooße der Zukunft vers 
borgen find. 

Hat nun das Werk von 1748 dieſelbe wichtige Bes 
deutung, wie das der andern eben aufgeführten 48? Ich 
glaube ja und zwar darum, weil der Aachener Frieden den 
mehr als 2Ojährigen Kampf der Häufer Habsburg und 
Bourbon um den Borrang zu Gunften des erftefen ent- 
fchied. Die Bourbonen erftiegen mit dem Jahre 1699 im 
Ryswiker Frieden den Zenith ihrer Lebenshöhe. Nun er- 
folgte ein kurzer Stillſtand, mit dem Utrechter Frieden be- 
gann ein allmähliched Herabgleiten. Zu weſſen Vortheil 
jollte diefe retrograde Bewegung ausfchlagen? Bis 1748 
war die Frage ungewiß, aber ver Aachener Friebe gab die 
Antwort. Während der Bourbonen Glanz erbleiht, flammt 
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in Franfreih vorging, was hinwiederum wir ſelbſt zwi⸗ 
fchen 1815 und 1848 dort geichehen jahen, waren Früchte 
der 1748 audgeftreuten Saat. Stellen wir eine politifche 
Rechnung an! Warum hat ter Bourbon Ludwig XV. 
1741 das Schwert gezogen? Weil er ven alten Nebenbuh⸗ 
Ier feines Haufes vernichten, ver Erbtochter tes habsbur⸗ 
giſchen Gefchlehts den Todesſtreich verjegen wollte. Was 
erreichte er? Nichts, gar Nichts, nach ungeheuren Opfern 
an Blut und Geld hatte Franfreih feinen Schuh breit 
Landes gewonnen, denn daß zu den bereits beſtehenden drei 
bourbonifchen Höfen, dem von Berfailles, von Matrid, 
von Neapel, ein vierter in Mittelitalien, ver Eleine von 
Parma, hinzufam, kann man nicht ald eine Vergrößerung 
Frankreichs betrachten. Um weldhen Preis aber hatte ver 
Verſailler Hof dieſes Nichts von Erfolg erfauft? Erftens 
war der befte Theil alten Kriegsruhms dahin: nur zwei 
Fremdlinge, der Sache Morig, der Skandinave Löwendaähl, 
hielten noch die Ehre franzöliicher Waffen aufrecht; fürs 
Zweite flieg durch den Krieg die öffentlihe Schuld um 
1200 Millionen Livres:*) mehr und mehr ſchwoll jene 
Laft, welche Haupturfade der Ummälzung von 1789 ge: 
worden if. Fürs Dritte verlor Franfreih, wenn man 
den Dingen auf den Grund fieht, in Folge des Aachener 
Friedens tie Selbftftändigfeit der Bewegung nad Außen. 
Kurz darauf ward ed, wie ein Trabant von dem Stern, 
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zu deſſen Eyftem er gehört, in den politifchen Kreis Oeſter⸗ 
reich hineingerifjien und mußte — ein freiwilliger Diener 
— die Bahnen einschlagen, welde die Kaiſerin⸗Königin 
vorſchrieb. 

England hat gleich Frankreich vermöge des Aachener 
Friedens alle gemachten Eroberungen zurückgegeben, auch 
die Schuld dieſes Landes ſtieg ſehr beträchtlich, nämlih um 
31 Millionen Pfund, und erreichte die Höhe von 170 
Millionen. Aber der Hauptzwed, den das Lontoner Kas 
binet bei Ergreifung der Waffen erftrebt hatte, die Demüs 
thigung Franfreihe, die Vernichtung des fpanifchen und 
“ frangöfiihen Handels, war errungen und ohne Nebenbuhler 
beherrichte Albion das Meer. 

Um bie Stellung Oeſterreichs richtig zu würdigen, 
muß man nicht blos ten Ausgang, fontern aud, und 
zwar vorzugsweije, ven Anfang des Kriegs ind Auge faſſen. 
Als vor acht Jahren Maria Therefia ihrem Vater nach⸗ 
folgte, fand die Fortdauer tes Reiche in Frage und fo 
groß war tie Gefahr geweien, daß fat Niemand, als 
Maria Thereſia jelbft, an Möglichfeit der Rettung glaubte. 
Und jest iſt das Recht ver weiblichen Linie für immer ges 
fihert, und der Staat feldft hatte mitten unter den Wafs 
fen eine früher nicht gefannte Feftigfeit erlangt, und mit⸗ 
ten im Kampfe verwachſen, ftärfer und fchneller als je 
früher, die Theile, aus tenen er zufammengefegt ift, im 
einanter. Aermer um eine ganze Provinz, ärmer vielleicht 
an Geld, aber reicher an Segen, Ruhm und an Achtung 
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bei Völfern und Kabinetten ift Karls VI. Monarchie unter 
Leitung feiner Tochter aus dem furchtbaren Kriege hervor: 
gegangen. In dem Zeitraum von 1748 bis 1789 führt 
nicht mehr Frankreich, fondern Defterreidh das große Wort 
auf dem Yeftlande Europa’s. Zugleich fprengte aber ber 
Aachener Friede ganz naturgemäß das Band zwiſchen Defter- 
reich und England, das yor 60 Jahren durch die Furcht 
vor den ehrfüchtigen Plänen Ludwigs XIV. gefchlungen 
worden war. Die Urſache, Frankreichs Webergewicht in 
Europa, hatte aufgehört, die Wirfung mußte gleichfalld ver- 
fhwinden. Die Vorzeichen einer neuen Wechfelftellung ber 
Mächte traten gleich nad) dem Friebensfchluffe hervor. Nach 
dem Marla Therefia die Urkunde von Aachen, in welcher 
England, wie ih oben zeigte, Defterreich preisgab, unter- 
zeichnet hatte, bat der britiſche Botfchafter zu Wien, Keith, 
um die Ehre, der Kaiferin-Königin feine Glückwünſche über 
das gelungene Werk abftatten zu dürfen. Maria Therefia 
erwieberte: „Beileidöbezeugungen würden beffer am Plabe 
fein, als Berficherungen einer Zufriedenheit, die fie nicht 
theile, Herr Keith) möge daher ihr, der Kaiferin, und fi) 
ſelbſt eine peinliche Scene erjparen.” Oeſterreich war, wie 
man fieht, im Begriff, mit England zu brechen und andere 
Verbindungen zu fuchen. Die Politif des fiebenjährigen 
Kriegs ift ſchon 1748 vorgezeichnet.*) 

Bon allen Staaten, die am öfterreihifchen Erbfolge- 
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friege fich betheiligt haben, gewann nur Preußen. König 
Sriedrih trug erftend eine ganze Provinz, die den Umfang 
des Erbes, das er von feinem Water empfangen, um ein 
volles Drittheil vermehrte, er trug zweitens eine europäijche 
Stellung, er trug brittend großen militäriſchen Ruhm davon. 
Aber ohne eigenthümliche und zwar bevenflihe Gefahren 
waren dieſe Vortheile nicht. Die alten Dynaftien Europa’s, 
die von Rußland, Oefterreih, Praufreih, England, Spas 
nien, Polen, Schweren, in deren Kreis er eingebrungen, 
betrachteten ihn mit ven Augen, mit denen Hochgeborene 
einen glüdlihen Emporkömmling zu belauern pflegen, die 
Fürſten niedereren Ranges dagegen, aus deren Gemeinjchaft 
er fih herausgearbeitet hatte, empfanden nagenden Neid 
gegen den &mporgeftiegenen. Solche und ähnliche Wirs 
fungen einer Leidenichaft, welde Hohe und Niedere mit 
gleiher Stärke beherrſcht, waren e8, welde act Jahre 
ipäter den großen europäilchen Bund gegen Preußen, gegen 

Friedrich IL, heraufbefchworen. 
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Der Norden zur Zeit des öfterreichifchen Erbfolgefriegs. 
Sturz der Kaiferin Anna. Clifabeth befteigt den ruffis 
fhen Thron. Schweden. Dänemark. 


Zwiſchen Rußland und Preußen findet ein geheimeß, 
aber ſehr erfolgreiches Verhältniß ſtatt. Ich habe an einem 
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andern Orte gezeigt, daß Friedrich Wilhelm J. als er feinem 
Staate eine neue Gruntlage gab, auf welder Friedrich IL 
fortgebaut bat, unzweifelhaft ven Moskowiten Peter I. ſich 
zum Borbilte erfor und ruffifche Einrichtungen auf das 
halbſlaviſche Preußen einimpfte. Noch mehr, Preußen ift 
es, das die Erreichung des Hauptzieles, das die ruſſiſchen 
Eelbftherricher und Herrfcherinnen feit dem Anfange tes 
48. Jahrhunderts erftrebten, möglihd gemadt hat. Der 
Brud Friedrichs II. mit Maria Thereſia zog unausbleib⸗ 
ich zwei Folgen nach ſich: erſtlich ſuchte Sriedrih IL, um 
der fchwerbeleidigten Nachbarin die Epige bieten zu Tönnen, 
einen Rüdhalt an Rupland, zweitend ward Maria Thes 
refia gensthigt, gleichfalls um die Gunft des Petersburger 
Kabinets fi zu bemühen. So öffneten fi für die Moss 
fowiten zwei Thore in das Herz unſeres Welttheils: ein 
öfterreichifches und ein preußiſches. Das Verdienſt aber, 
oder, je nachdem man die Sade betrachtet, vie Schuld, 
eine folhe Einmiſchung der früher halbafiatiihen Ruſſen⸗ 
macht in die Angelegenheiten des Abenvlandes herbeigeführt 
zu haben, muß ohne Frage der Krone Preußen beigemeflen 
werben! 

Die ruſſiſche Geſchichte ift an einem andern Orte 
bi8 zu dem Punkte geführt worden, ta Feldmarſchall Mün- 
nid den bisherigen Wormünder des einjährigen Kaifers 
Iwan ftürzte, die Mutter deſſelben, Großfürftin Anna, zur 
Regentin ausrufen ließ, ihren Gemahl Anton Ulrih zum 
Generaliffimus des Heeres erhob und fih mit einigen andern 
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hohen Beamten der vorigen Regierung, Oftermann, dem 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, tem Fürſten 
Tſcherkaski, Reichskanzler, dem Grafen Golowkin, Vicekanz⸗ 
ler, und dem Baron Mengden in die höchſten Stellen theilte. 
Dieſe neueſte Umwälzung war den 20. November 1740, 
kurz ehe Friedrich II. in Schleſien einrückte, vor ſich ges 
gangen. Feldmarſchall Münnich gedachte, Schein und Nas 
men der Herrſchaft der Großfürſtin Anna und ihrem Ges 
mahle zu überlaffen, aber das Heft ver Gewalt für ſich zu 
behalten. Diefer fein Plan ift ihm nicht geglückt. Schon 
zehn Tage nad tem Umſchwunge, am 30. November 1740, 
Ichrieb der ſächſiſche Gejchäftsträger zu Petersburg, Pezold, 
nah Haufe:*) „man hält e& hier für wahrjcheinlih, daß 
das Eprühwort: der Verrath ift manchmal angenehm, der 
Verräther ftetd gehaßt, an dem Feldmarſchall fi bewähren 
dürfte, denn da er durch fein letztes Benehmen gezeigt hat, 
weflen er fähig fei, müfle man große Vorficht anwenden, 
damit nicht die übelgelaunten Garten bei nächſter Gelegen⸗ 
heit losbrechen.“ Nicht blos die Garden, welche freilich 
ein Jahr ſpäter die Großfürſtin ſammt ihrem ganzen An⸗ 
hange ſtürzten, ſondern Gegner am Hofe, und zwar jos 
wohl alte, als neuaufgefommene, bereiteten dem Feldmar⸗ 
hal Gefahren. Die Großpfürftin Anna, welche unter tem 
faft unbedingten Einfluß eines ihrer Kammerfräuleins, ver 
Liefländerin Julie v. Mengten, ftand, befümmerte ſich bluts 
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wenig um die Geſchaͤfte. Tage lang in ihre Gemäder eins 
gefchloffen, in fehr einfachem Neglige, die Haare mit einem 
Schnupftuhe umwunden, das ihr ftatt einer Haube diente, 
ließ fie nur Freunde und Verwandte des Fräuleind Meng 
den, etwa einige fremde Minifter, zu einem Kartenfpiel 
und dann einen alten Liebhaber, ven fchönen ſächſiſchen Gra- 
fen Lynar, vor fich, der im Jahre 1735 wegen allzugroßer 
Bertraulichfeit mit der Großfürftin auf ausprüdliches Vers 
langen der Kaijerin Anna vom Dresdener Hofe zurückgeru⸗ 
fen, aber jegt wieder gefommen war. Fräulein Mengden 
bemühte fih, dem Verhältniffe zwiſchen der Gebieterin und 
dem Grafen zugleich ein anftändiges Gewand und gute Ge⸗ 
fegenheit zu verſchaffen. Sie verlobte fi mit Lynar, der 
jest al8 Bräutigam der Kammerdame um jo ungehinverter 
zur Großfürftin gelangen konnte. Die Erhebung Lynars 
bahnte einem andern Diplomaten, dem öfterreihijchen Ge- 
fandten Botta, den Weg. Feldmarſchall Münnich, bis 
jeßt der mächtigfte Mann am Hofe, hatte vom Testen Tür⸗ 
fenfriege her, wo ihn die Defterreicher durch ihre jchlechte 
Führung und den übereilten Frieden von Belgrad mitten im 
Laufe feiner Siege aufhielten, tiefen Groll gegen Kailer 
Karl und jein Haus gefaßt und nahm bei Ausbruch des 
Kampfes zwilchen Friedrich IL. und Maria Therefia Anlaß, 
feine Rache zu befriedigen. Er ergriff gleich Anfangs Par— 
tei für Sriedrich, der allerdings feine Mühe ſparte, die ge⸗ 
neigte Gefinnung des Feldmarſchalls dauernd zu machen. 
Schon furz vor dem Tode der Kaiferin Anna hatte Müns 
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nid im Verein mit Brown durchgeſetzt, daß der Marquis 
Botta von feinem Hofe abberufen werben mußte. Auf die 
Nachricht, Daß Anna zur Negentin erhoben worden fei, 
fehrte Botta nah Rußland zurüd und gewann nun durch 
Lynar Tas Ohr ter Großfürftin Da Münnich bei jeinen 
feindfeligen Abfichten gegen Defterreih beharrte, war ter 
ruffiihe Hof in die Intriquen Preußens und Oeſterreichs hin⸗ 
eingeriſſen. Es fam zu flarfen Scenen zwifchen dem Feld⸗ 
marſchall und Botta. Lebterer verlangte, daß Rußland den 
alten Verträgen gemäß feiner Gebieterin 30,000 Mann ges 
gen Friedrich von Preußen zu Hülfe ſchicke. Münnich ers 
wieberte: „Ihr Herren Defterreicher habt Eudy im lebten 
ZTürfenfriege gar nicht beeilt, und die vertraggmäßige Hülfe 
zu leiften, warum fortert Ihr jo großen Eifer von uns? 
Der Bortheil des eigenen Staates nöthigt und zur Vor⸗ 
ſicht. Iſt Defterreih durch den Anfall tes Königs von 
Preußen mit 60,000 Mann in folde Noth gerathen, wie 
Ihr behauptet, fo begreife id nicht, wie 30,000 Rufen 
Euch aus der Klemme herausreißen jollen. Helft Eud) 
jelbft durch eine vernünftigere Negierungsmweife! Ein Land, 
deſſen Unterthanen einen antern Herrn herbeifehnen, kann 
niht mit einigen taufend Mann zurüderobert werben.“ 
Münnich verweigerte nicht blos die von Oeſterreich mit 
allem Recht angerufene Hülfe, er ging noch weiter. Er 
ſchrieb an Frietrih, die eigenhändigen Briefe, vie er vom 
Könige erhalten, feien ihm mehr ald Millionen werth, er 
fügte bei, wäre ich nicht erfter Minifter, jo würde ich kom⸗ 
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men, um einen Feldzug unter Ihrer Majeftät zu maden; 
er warnte ihn vor jeder Nadhgiebigfeit gegen Oeſterreich, 
dem man nie die weiche Seite zeigen müſſe, er beklagte, 
daß Friedrich nicht, ſtatt an den Grenzen Schleſiens ſtehen 
zu bleiben, ſchon im Januar 1741 bis Wien vergedrungen 
jei.*) Das waren ſchöne Worte, aber Münnich biieb nicht 
bei Worten ftehen. Er erneuerte Ende Dezember 1740 ein 
von Frievrihs Vater im Jahre 1734, aber unter ganz ans 
dern Umftänden, abgejchlofienes Schutzbündniß zwiſchen Ruß⸗ 
land und Preußen, das Friedrich IT. zur Zeit des erſten 
Einfalls in Schlefien völlig auf der Nortflanfe ficherte. 
Der König bewies dur die That, wie fehr er ven Dienft 
zu ſchätzen wife: er fchenfte dem Marfhall den Domänens 
hof Biegen in der Neumarf, die Herrihaft Wurtemberg 
in Schlefien ſammt feinem eigenen mit Brillanten beſetzten 
Bildniffe. Die Gemahlin Münnichs, die ihres Geizes we⸗ 
gen verrufen war, erhielt einen Diamantring von 6000 
Thalern Werth und ihr Sohn 15,000 Thaler baar.**) 
Allein bald wendete fi das Blatt und Münnid fand Ur⸗ 
jadhe, fein Benehmen gegen Defterreich zu bereuen. Nicht 
nur Botta Adorno, fondern auch Lynar und der gefähr- 
fichfte aller Gegner, Minifter Oftermann, Münnichs alter 
Nebenbuhler, Iegten dem Feldmarſchall einen Falftrid um 
den andern. Dftermann brauchte hauptfächlih den Gemahl 
ber Regentin, jenen Prinzen Anton Ulrih, um den Feld⸗ 
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marſchall ihr verräctig zu machen. Wäre biefer Brauns 
- fchweiger ein anterer Mann gewejen, fo würden Beide 
leichtes Epiel gehabt haben. Aber Anton Ulrich bejaß faum 
die Fähigkeit, Andern als Werkzeug zu dienen: einige Buchs 
ftaben zu leſen, wurde ihm ſchwer, ſchreiben konnte er nicht, 
Vorträge anzuhören, ermütete ihn, das Einkommen, das 
er von der Regentin, jeiner Gemahlin, erhielt, pflegte er 
zu verjpielen. | 

Dennoch gelang es zulegt ihm und den andern Feinden 
des Feldmarſchalls, die Negentin gegen dieſen einzunehmen. 
Verfchiedene Maaßregeln, vie Münnich vorgefchlagen hatte, 
wurden von Anna verworfen. Nun forderte er in ber ftols 
zer Weberzeugung feiner Unentbehrlichfeit Anfangs März 
1741 trogig feinen Abjchied. Aber wie unangenehm ward 
er überrajcht, als die Regentin und ihr Gemahl ihn beim 
Wort nahmen! Den 24. März 1741 ließ die Großfürftin- 
Regentin ven Grafen Lynar eine Stunde früher rufen, als 
jonft das abentliche Spiel zu beginnen pflegte. Sie wollte 
ihm die Grünte mittheilen, warum fie ſich bewogen ges 
funden, den Feltmarkhal Münnicd zu entlaffen. „Sein 
Verhalten zu Gunften Preußens,” begann fie, „war unents 
Ihuldigbar; wiewohl ich ihm mehrmals meinen entjchievenen 
Willen fund gab, die Königin von Ungarn, Maria The⸗ 
reſia, zu unterjtügen, that er doch das Gegentheil.” Anna 
fügte noch Klagen über das Betragen Münnichs gegen 
ihren Gemahl, den Prinzen Anton Ulrich, bei. Des Feld⸗ 
marſchalls eigener Eohn, welcher die Würde eines Oberft- 
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hofmeifterd beffeivete, und der Hofmarſchall Löwenwolde 
mußten ihm tie Entlaffung anfündigen. Da Anna fürds 
tete, daß Münnich die große Macht, die in feinen Händen 
ruhte, wenn man ihm nur einige Stunden Zeit ließe, miß- 
brauchen dürfte, wurde fogleich im Namen des unmündigen 
Kaiferd Iwan durd den Herzog von Braunfchweig als 
Generaliffimus jämmtlihen in Petersburg und der Umge⸗ 
gend lagernden Leibgarden und Feldregimentern, Tags bars 
auf in den verfchiedenen Kanzleien mittelft eines vom Reichs⸗ 
jenate audgefertigten Ufafes, in ver Stadt aber durch 
öffentliche Ausrufer unter Trommeljchlag, die Abfebung des 
Feldmarſchalls befannt gemacht. Er felbft blieb jest und 
nachher auf freiem Fuße; aber einige ver höhern Beamten, 
welche für feine befonveren Günftlinge galten, nahm bie 
Polizei am Kopfe und brachte fie auf die Feftung von Pe⸗ 
teröburg. Zu Lebtern gehörte der Vorfteher des Rechnungs- 
hofed Senin, den Münnid Ende November 1740 angeftellt 
hatte. So furz er im Amte war, wurden demfelben Uns 
terfchleife im Betrage von 100,000 Rubel *) zur Laft ge- 
legt. Wie muß es damals in ber ruffiichen Verwaltung 
ausgeſehen haben ! 

Münnich war hauptjählih durch Oftermann und bie 
öfterreichifche Diplomatie geftürgt worden. rfterer führte 
nunmehr das große Wort und vergaß feinen Gehülfen Botta 
Adorno nidt. Er gab an mehrere Höfe Europa’s tie Ers 
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flärung ab, daß Rußland feinen Verpflichtungen gegen 
Defterreih nachzukommen gedenke. Noch entichievener zu 
Gunften Defterreihs, als Dftermann, wirkte Prinz Ans 
ton Ulrich, deſſen Einfluß gleihfals durch Münnichs Ents 
fernüng zugenommen hatte. Er, ber unter dem Einfluß 
der verwittweten Kaijerin von Dejterreih und ihrer Schwes 
fter, feiner Großmutter, fand, nannte öfter in vertraulichen 
Geſprächen Defterreih8 Heere die unferen. 

Die neuefte Wendung der Dinge in Rußland erfüllte 
den König von Preußen mit Beſorgniß. Während er fonft 
faft nie mit jeiner Gemahlin, der Braunfchweigerin Eltjas 
betha Chriſtina, verkehrte, die eine leihlihe Schweſter An⸗ 
ton Ulrichs war, rief er bießmal vie viplomatifhe Hülfe 
derfelben an. Sie ſchrieb an ihren Bruder, um ihn befier 
für Preußen zu ſtimmen; doc brachte der Brief feine Wirs 
fung hervor. Hätte damals die Negentin Anna, die ſchon 
im Zuge war, ernftlih Partei für Maria Therefia ergriffen, 
jo würde Friedrich im Sommer 1741 unterlegen fein. 

Aber der Verfailler Hof, damals enger Verbündeter 
tes preußifchen, ſchob einen Riegel vor. Durch franzöfifches 
Gold gewonnen, erflärte Anfangs Auguft der ſchwediſche 
Reichstag den Krieg an Rußland. Die Urkunde, mittelft 
welcher dieß geichah, ift merkwürdig. Als Urfachen des 
Kriegs bezeichnete fie neben mehreren Punkten, über welche 
die Schweden allerdings ein Recht hatten, ſich zu beſchwe⸗ 
ren, als Verlegungen des Nyftäbter Friedens, unbefugte 
Einmiſchung des Peterdburger Hofes in Schwebend innere 
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Angelegenheiten, Verbot der vertragsmäßig zugeftandenen 
Korneinfuhr aus Livland nad) Schweren, und gewiſſe andere 
Dinge, die feltfam Klingen. Der ſchwediſche Reichstag 
machte es nämlih den mogfowitiihen Gewalthabern zum 
Vorwurf, daß Fremdlinge, Auslänter, in Rußland einen 
der Nation nachtheiligen Einfluß erlangt hätten, und nod 
mehr, daß durch Erhebung der Regentin Anna und ihres 
Gemahls tie Prinzeffin Elifabeth, Peters des Großen Toch⸗ 
ter, ſowie deſſen Enfel, der Holjteiner Herzog Karl Peter 
Uri, vom Throne widerrechtlih ausgefchlofen worden 
feien. Deutlich erhellt hieraus, taß die Schweden auf Mit- 
wirfung einer Partei rechneten, an deren Epige die Prin- 
zejlin Elifabeth ftand. Den Oberbefehl über das zum Kampfe 
gegen Rußland beitimmte Heer erhielt Graf Karl Emil 
Löwenhaupt, ein durch Bamilieneinfluß beim Reichstage 
emporgehobener Ariftofrat von geringer Einfiht und ohne 
Kriegserfahrung; er follte die alten Grenzen vom Jahre 
1700 wiederherftellen, die Oſtſeeprovinzen ſammt den Etädten 
Riga, Petersburg, Schlüffelburg, Kronftatt erobern. So 
träumte ſchwediſcher Ehrgeiz. Bereits ftanden in Finnland, 
unweit der ruſſiſchen Grenze, tie Generale Wrangel und 
Buddenbrock mit zwei kleineren Abtheilungen. Um die 
Mosfowiten zu überrafchen, hatte der ſchwediſche Reichstag, 
noch ehe die Kriegserflärung erlaflen ward, allen Boftver- 
fehr mit Petersburg gehemmt. Allein ver ruffiihe Ges 
jandte in Stodholm, Graf Beftuchef, der für gutes Geld, 
die Geheimniſſe des Reichsſtags haarklein zu erforfchen wußte, 
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fand Mittel, feinen Hof noch vor Ausbrudy der Feindfelig« 
feiten zu warnen. Schon Ende Auguft bezogen die ruſſi⸗ 
Ihen Generale Lacy, Keith und der Prinz von Heflen- 
homburg mit zwei Heeren ein Lager, fieben Stunden nörb- 
lih von Petersburg, während zugleich Anftalt getroffen 
wurde, ein drittes unter dem General Löwendahl, den wir 
im vorigen Abfchnitte als franzöſiſchen Marſchall neben 
Morig von Sacfen kennen lernten, in Lioland aufzuftellen. 
Feldmarſchall Lacy hatte in Erfahrung gebradt, daß der 
Ihwebiihe General Wrangel mit etwa 5000 Mann bei 
dem unweit der damaligen ruffifchen Grenze gelegenen Orte 
Willmanftrand ftehe. Anfangs September yüdte Lascy in 
das ſchwediſche Gebiet ein und ging unverweilt auf Will- 
manftrand los. Wrangel rief nun den Gengal Budden⸗ 
brock herbei, allein zu ſpäͤt; beim beſten Willen hätte dieſer 
ihm feine Hülfe leiſten können, weil die Entfernung zu groß 
war. Bor Willmanftrand fam es den 14. September 1741 
zum Treffen, in weldem Wrangel eine fchwere Niederlage 
erlitt, die Rufen eroberten den Drt und nahmen viele 
Schweden, unter ihnen auch Wrangel felbft, gefangen. 
Nah dieſem Siege ließ Lacy Willmanftrand fchleifen, führte 
alle Einwohner weg und fehrte in fein altes Lager, unweit 
ber Grenze, zurüd. Der Winter nahte heran, deßhalb 
wurde Nichts mehr unternommen, obgleich Anfangs Oftober 
der ſchwediſche Obergeneral, Graf Lömwenhaupt, mit 24,000 
Mann in der Nähe des ruffiihen Lagers erjchien. 

Wenden wir und zurüd zum Petersburger Hofe, an 
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orientalifchen Gewerbfleißes, ſeidene und wollene Gewebe, 
Shawls, mit Perlen gezierte Agraffen, Gürtel, goldene, mit 
Diamanten, Rubinen, Smaragden bejebte Geſchirre, Arm⸗ 
ipangen, Ringe. Die Sage ging, der Gefandte fei haupt- 
fächlicd, deßwegen gefommen, für feinen Gebieter die Hand 
der Prinzeſſin Elifabeth zu begehren, auch habe der Schad 
die Abſicht, dieſe Verbindung durch das Verſprechen ans 
nehmlich zu machen, daß er in feinem Staate die chriftliche 
Religion dulden wolle. Gewiß ift, daß ver Perſer von 
feinem Gebieter Auftrag erhalten hatte, mit der PBrinzeffin 
perfönlich zu unterhanveln. Allein ald er bei Hofe um Er- 
laubniß bat, mit Eliſabeth fprechen zu dürfen, ward fein 
Geſuch rund abgefhlagen. Die Prinzeffin war hierüber 
jehr ungehalten; da fie, und zwar mit Recht, die Schuld 
auf Rechnung des Minifterd der auswärtigen Angelegen- 
heiten, Grafen Oftermann, fchrieb, Tieß fie demjelben einen 
Beſcheid jagen, wie wohl Oftermann während ‚feiner lan⸗ 
gen Laufbahn im ruſſiſchen Staatsbienft noch feinen vers 
nommen hatte. Die Worte lauteten: „Du bilveft Dir zwar 
ein, durch Deine Scheinheiligfeit alle Welt zu blenden, ich 
weiß aber jehr gut, daß Du bei der neulichen, wie bei fo 
vielen andern Gelegenheiten, mich zu Fränfen fuchteft, und 
daß auf Deinen Rath wider mid Anordnungen getroffen 
wurden, an welche jonft die GroßfürftinsRegentin bei ihrer 
weltbefunnten Herzensgüte nie gedacht haben würde Du 
vergifjeft, wer ich bin und wer Du jelbft bif; Du vers 
giffeft, daß mein Vater, Kaifer Beter, e8 war, dem Du 
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es zu verbanfen haft, daß Du aus einem Schreiber das 
wurbeft, was Du jest biftz ich aber werde nie vergeflen’ 
was mir von Gott vermöge meiner Geburt zufommt.“ 
Man erfieht hieraus, daß das ruſſiſche Hofleben ſich 
damals um zwei Pole, die Großfürfiin Anna, Regentin 
und Mutter des Ezaren Iwan, und um die Prinzeflin Eli 
ſabeth drehte. Letztere hatte allerdings vermöge ihrer Ges 
burt das nächte Anrecht auf den ruffifchen Thron und ihre 
perjönlichen Eigenfchaften, die fie vielleicht in anderen Staa» 
ten von der Thronfolge ausgeſchloſſen haben würden, vers 
Ihafften ihr in Rußland eine mächtige Partei. Tochter 
Peters des Großen aus feiner zweiten Ehe mit dem ehe⸗ 
maligen Soldatenmädchen Katharina, geboren den 29. Des 
zember 1709, folglih im Spätherbite 1741 zweiundoreißig 
Sabre zählend, von ſchöner Geftalt, vergrügungsfüchtig, 
leichtfertig in hohem Grade, wolüftig und ausjchweifend, 
jelbft dem Branntwein ergeben, dabei aber gutherzig, frei- 
gebig und der griechiſchen Kirche bis zur Bigotterie anhäng- 
ih, war fie wie dazu geichaffen, die Liebe des gemeinen 
Rufen zu gewinnen; das Volk glaubte, daß fie dereinft die 
guten alten Zeiten berftellen werte. Die Soldaten liebten 
fie, weil fte fi) mit vielen von ihnen auf eine Weife ein- 
ließ, vie nicht näher bezeichnet zu werden braucht. Der 
Hof und Alles, was Anſpruch auf guten Ton machte, mied 
die Prinzeſſin, die Großfürftin-Regentin maß ihr mit farger 
Hand) das Geld zu, das Elifabeth für ihre Vergnügungen 


bedurfte. Im Sommer 1741 wurde Letztere von verſchie⸗ 
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denen Gläubigern wegen kleiner Poften, die fie fchuldig ges 
worben war, gedrängt. Cie wandte fih an bie Großfürftin 
mit der Bitte um 40,000 Rubel. Die Regentin wagte 
nit, der Kaiferstochter eine verhältnigmäßig unbedentende 
Summe abzufchlagen, aber fränfte fie doch durch die Weiſe 
der Ausbezahlung; Elifabeth erhielt den Beſcheid, daß fie 
den Betrag eines jeden Poſtens durch die eingejandten Rech- 
nungen nachweiſen müfle. Zurüdgeftoßen von der Welt, 
bildete die Prinzeifin einen eigenen Kreis um fich, der aus 
Abenteurern, meift Fremdlingen beftand, Die zugleich ihre 
Diener und Liebhaber waren. Vorzugsweiſe genoßen ihr 
Vertrauen der Kammerjunfer Woronzow, ein Ruffe, ver 
Leibchirurg Leſtocq, Sohn eines nah Hannover eingewans 
derten Franzoſen, der Deutfhe Schwarz, ehemals ein Mus 
fifer. Unter der vorigen Kaiferin Anna hatte Elifabeth 
nit daran gedacht, eine politifche Rolle zu fpielen, zufrie- 
den mit dem reichlichen Gehalt, den ihr vie Kaiſerin zu⸗ 
fließen ließ, lebte ſie dem Vergnügen. Allein als die jün⸗ 
gere Anna ſich, durch Münnich unterſtützt, zur Regentin 
aufwarf, glaubte die Prinzeffin ihre Geburtsrechte verlegt, 
und in biefer Anfiht wurde fie durch Leftocqg und Schwarz 
beftärft. Seitdem begann fie, insgeheim Umtriebe zu machen. 
Welch ein jhwieriges Unternehmen: ohne allen Einfluß im 
Staate, nur von drei bis vier Abenteurern unterftüßt, ver- 
ſucht es ein ſchwaches, ausfchweifendes, thörichtes, vom 
Hofe verfolgtes Weib, eine Thronumwälzung herbeizuführen! 
Nie würde das Werf gelungen fein, hätte nicht ein reicher, 


- &turz der Kaiferin Anna. 469 


fremder Hof hülfreihe Hand geboten. Der franzöſiſche Bots 
ichafter zu Petersburg, Marquis de la Chetarvie, verjelbe, 
der. auch neulih das Meifte dazu beitrug, daß Schweben 
ten Krieg an Rußland erflärt hatte, trat in geheime Ver⸗ 
bindung mit dem Leibchirurg Eliſabeths, Leſtocq, und ftellte 
bedeutende Summen zur Verfügung deſſelben. Mit dieſem 
Gelde befolveten die Prinzeffin und ihre Diener: Spione, 
welche ihr Nachrichten über vie Pläne und Abfichten des Hos 
fes zufommen ließen, und warben Anhänger unter ven Leibs 
wachen, namentlih unter dem Regimente Preobrafhenskt. 
Der erfte Soldat, der in die Verſchwörung hineingezogen 
wurde, war ein gewifjer Grünftein, früher Kaufmann, dann 
Banferotier und jest Gardiſt. Mit feiner Hülfe wurden 
nad) und nach über 30 Grenadiere gewonnen, die der Prins 
zeifin Treue ſchworen und unabläffig bemüht waren, aud) 
ihre übrigen Kameraden zu verführen. Aber jowohl Elifas 
beth jelbft, als ihre Freunde begingen bei dieſen geheimen 
Umtrieben große Unvorfichtigfeiten. Die Polizei fchöpfte 
Berdadt, daß fo viele gemeine Soldaten den Palaſt der 
Prinzeſſin befuchten und meift betrunfen und in lärmender 
Sröhlichfeit wieder herausfamen, noch mehr, daß ebendie⸗ 
jelben Geld im Ueberfluß vergeubeten. Der hauptjächlichfte 
Rathgeber Elifabeths, Leſtocq, benahm fi wie ein Thor. 
Mehrmals gefhah es, daß er Abends in Kaffeehäufern 
Petersburgs, welche er zu bejuchen pflegte, vor den anwe— 
ſenden Gäften laut Außerte, demnächſt werde man große 
Veränderungen in ber Hauptitadt erleben. Der Minifter 
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der auswärtigen Angelegenheiten, Graf Oftermann, hatte 
überall feine geheimen Aufpafler, welche ihm dieſe und ähns 
lihe Dinge hinterbrachten. Cr warnte die Großfürftin- 
Regentin und forderte fie dringend auf, die Prinzeffin, oder 
wenigftend ‚deren Leibchirurg Leſtocq verhaften zu laſſen. 
Aber Anna verfhmähte den Rath, theild weil fie Elijabeth 
für zu ſchwach hielt, um etwas Gefährliches zu unternehmen, 
theils weil fie felbft Feines muthigen Entſchluſſes fähig war. 

Während die Dinge diefe Wendung genommen hatten, 
näherte fich der jchwebijche Obergeneral, Graf Löwenhaupt, 
mit feinem Heere der ruffifchen Grenze und ließ ein Ma 
nifeft vorausgehen, das unter Anderem folgende Säge ent⸗ 
hielt: er ſtehe im Begriff, den ruſſiſchen Boden zu betre- 
ten, bieß gefchehe jedoch nit aus Feindſchaft gegen Ruß⸗ 
land, jondern einzig in der Abficht, um der Krone Schwer 
den wegen des ihr von den fremden Miniftern, die feit 
einiger Zeit über Rußland herrfchten, zugefügten Unrechts 
Genugthuung zu verfhaffen, zugleich aud, um das ruffifche 
Bolf von dem graufamen Joch zu befreien, das jene frem- 
ten Minifter auf den Naden des Nachbarlandes gelegt 
hätten. Abermald ein Beweis, daß die Schweden mit einer 
ruſſiſchen Partei zufammenhielten. Kaum hatte der Hof 
Kenntniß von dieſer ſchwediſchen Erklärungferlangt, als 
4000 Mann der in Petersburg lagernden Leibwahen Bes 
fehl erhielten, fi zum Abmarſch nach der Grenze bereit zu 
halten, die meiften der in die Verſchwoörung verwidelten 
Soldaten gehörten zu den Abtheilungen, welde abziehen 
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follten. Sie kamen in die Wohnung der Prinzeſſin und 
beichworen fie, unverzüglich loszufchlagen, weil fonft Alles 
verloren jet. Roc durch ein zweites und ernfteres Zwilchen- 
ereigniß wurde Elifabeth zu rajcher Entſcheidung bingebrängt. 
Der 4. Dezember 1741 war ein jogenannter Hoftag, an 
welchem die Großen des Reichs der Negentin ihre Aufwar- 
tung machten. Auch Eflifabeth erjchien. Anna winfte ihr 
und nahm fie in ein befonderes Zimmer. „Sch habe,“ bes 
gann fie, „von verschiedenen Seiten her Nachrichten erhalten, 
daß Deine Aufführung tadelnswerth ift und daß Dein Leib- 
hirurg Leftoeg mit fchlimmen Anjchlägen umgeht. Bis heute 
verfagte ich ſolchen Warnungen Glauben, aber wenn fürber 
das Geringfte vorkommt, das Verdacht zu erregen geeignet 
ift, werde ich Deinen Leibarzt verhaften laſſen und Maaß- 
regeln anordnen, durch welche er die Wahrheit zu geftehen 
gezwungen werden fol.” Eliſabeth verlor die Faſſung nicht. 
Sie betheuerte bei Allem, was heilig ift, daß fie nie einen 
böſen Gedanken gegen ihre erlauchte Verwandte gehegt habe, 
daß fie Gott und die Hölle viel zu fehr fürchte, um ihren 
der Großfürftin geleifteten Eid zu brechen. Nie habe Leſtocq 
die Wohnung des franzöftihen Geſandten betreten, was, 
buchftäblih genommen, fih der Wahrheit gemäß verhielt, 
denn beide hatten ftetS ihre Zufammenfünfte an drittem 
Orte gehalten. Wenn Anna Leftocq verhaften laſſen wolle, 
möge fie ed thun; ihre eigene und des treuen Dienerd Un- 
ſchuld werde nur um fo glänzender an den Tag kommen. 
Elifabeth begleitete dieſe Verficherungen mit reichlichen Thraͤ⸗ 
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nenftrömen. Anna war gerührt, das Wafler trat ihr in 
die Augen und alles Mißtrauen ſchwand. Gleich nach ihrer 
Rückkunft in den eigenen Palaft ließ Elifabeth Leftocq rufen 
und theilte ihm das Gejchehene mit. Diefer beichwor fie, 
feinen Augenblid zu verlieren, fondern noch in der Nacht 
auf den 3. Dezember den Streich zu führen. Dieß wäre 
auch geichehen, aber die Verſchworenen wohnten zu weit 
auseinander, man bedurfte daher nod) eines weiteren Tages, 
um bie nöthigen Zurüftungen zu treffen. Den andern Mor: 
gen, als Leftocqg der Prinzeffin zur gewohnten Stunde aufs 
wartete, zeigte er ihr eine Fleine Zeichnung. Auf der Vor⸗ 
derjeite war Eliſabeth mit der Kaiferfrone abgemalt, auf 
der Rüdjeite ſah fie fich ſelbſt als Gefangene in einem Klo⸗ 
fter, umgeben von den Leichen ihrer dur Galgen und Rad 
hingerichteten Diener. „Wählet, gnädige Frau,” ſprach er, 
„morgen ſeid hr entweder Kaiferin, oder in ein Klofter ver- 
ftoßen und Eure Anhänger haben für Euch den graujamften 
Martertod erlitten.” Das Mittel wirkte. Elifabeth erklärte, 
daß fie feft entfchloffen fei, dem Rathe Leſtocqs zu folgen. 
Die nöthigen Befehle an die Vertrauten wurden vertheilt. 
Sn der Nacht vom 5. auf den 6. Dezember rüftete ſich Eli- 
fabeth zur That und zog, nachdem fie ihr Gebet verrichtet, 
über ihre Kleitung ein Panzerhemd an. Begleitet von 
Leftoeg, Woronzow und Schwarz, verließ fie ein Uhr Mor: 
gens ihren Balaft und ſchritt auf vie Kaferne des Preobra- 
ſhenskiſchen Regiments zu. "Schon ftanden dreißig der Ver⸗ 
ſchworenen unten bereit, die übrigen wurden gewedt und 
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eilten herunter. Auf eine Furze Anrede Elifabeths, daß fie, 
des großen Peters Tochter, rechtmäßige Kaijerin Rußlands 
jet, ſchworen alle zufammen, ihre Blut für die Großfürftin 
zu opfern. Die Prinzeifin hatte einige zwanzig gefattelte 
Pferde hinter fich herführen laffen, auf jedes berfelben 
Ihwang fih ein Grenadier hinauf und dieſe Reiter jagten 
nad ten andern in ber Stadt zerftreuten Kaſernen und 
Duartieren der übrigen Garden, um fie zur Mitwirkung 
aufzufordern. Die Großfürftin ſelbſt zog hierauf an der 
Spige der Grenadiere von Preobrafhensfi — es waren 
ihrer etwa 200 Mann — nad dem Winterpalaft, wo die 
Regentin Anna und deren Gemahl Anton Alrich wohnten. 
Elifabeth trat zuerft unten in die Hauptwache hinein und 
erklärte, warum fie gefommen fei. Die Offiziere Ichwiegen, 
die Mannfchaft jubelte Belfall und trat auf die Seite des 
Grenadierregiments Preobraſhensti. Dreißig Mann der 
Lepteren erhielten Befehl, in vie oberen Gemädher hinauf: 
zufteigen und Die Regentin fammt ihrer Familie zu verhaf- 
ten. Unter dem Rufe: „es lebe die Kaiferin Elitabeth,“ 
ftießen fie die Thüren des Schlaffabinets ein. „Auf, im 
Namen der Kaiferin, ergebt Euch.“ Anna bat, daß man 
fie, ihre Kinder, ihren Gemahl und das Fräulein Mengden 
beim Leben erhalten möge. Dieß wurde zugefagt, denn Eli- 
fabeth hatte vorher die Soldaten auf das Krucifir ſchwören 
lafjen, daß fie fein Blut vergießen wollten. Anna Eleivete 
fih fo fchnell an, als fie vermöchte, und mußte unten einen 
bereit gehaltenen Schlitten befteigen. Ihren Gemahl Anton 
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Ulrich widelten etlihe Grenabiere in ein Bett und trugen 
ihn gleichfalls in einen Schlitten. Andere verficherten fid 
ver beiden Kinder Anna's. Mit den Gefangenen fuhr Eli⸗ 
jabeth nad) ihrer eigenen Wohnung zurüd. Als fle dort 
anfam, fand fie bereitd Die andern Garveregimenter, bie 
auf den Ruf jener Eilboten fogleich Folge geleiftet hatten, 
in Schlachtordnung aufgeftelt. Die Umwälzung war voll- 
bracht, wie man eine Hand umdreht. 

Noch wurden Fleine Abtheilungen in die Stadt ausges 
hielt, um die angejehenften Anhänger der geftürzten Regie: 
rung, namentlih Oftermann, Münnich, den Baron Meng- 
den und viele andere Große zu verhaften. Stein Einziger 
entwilchte. Man brachte alle nad) dem bisherigen Palaſte 
der Großfürftin in Verwahrung, wo fie in bejondere Zim- 
mer eingefperrt und ftreng bewacht wurden. Um 3 Uhr 
Morgens ließ Elifabeth den franzöfifchen Geſandten weden 
und kündigte ihm den glüdlihen Ausgang der Revolution 
an. Alles ging, heißt es im Berichte eines Gefandten, 
jo ruhig zu, daß noch 8 Uhr Morgens wenig Menfchen 
in der Hauptftabt die folgenreihe Veränderung kannten, 
welde während der Nacht eingetreten war. Aber bald dar- 
auf ftrömte eine große Maffe von Herren und Damen, Be- 
amten und Offizieren, nad) dem Palaſte, um ihren Glüd- 
wunſch darzubringen. So groß war der Zubrang, daß man 
in demjelben kaum ftehen konnte. Am Vormittage des 6. 
Dezember hielt die neue Kaiferin ihren erften Staatsrath, 
beftätigte mehrere Beamte der alten Regierung in ihren 
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Stellen, beförberte Günftlinge, verorbnete die Zurüdberus 
fung von folden, die während Anna's kurzer Herrſchaft 
verbannt worden waren. Unter Anderen erhielt an des ges 
ftürzten Golowfind Stelle Graf Beftuchef, der ſeitdem eine 
Reihe von Jahren Rußland beherridht hat, dad Amt eines 
Vicekanzlers. Die Berfammlung entwarf eine öffentliche 
Schrift, welche den übrigen Staaten Europa’s die Throns 
befteigung der Kaiſerin Elifabeth, verfündigen follte, jowie die 
Sormel des neuen Huldigungseides. Dur Couriere wurde 
jofort das Manifeft nah allen Seiten verjendetl. Dann 
um 4 Uhr Mittags hielt Elifabeth unter dem Jubelgeichrei 
des Volfd und unter dem Donner der Kanonen, welcher 
von der Feftung und der Admiralität her ertönte, ihren Ein- 
zug in die eigentlihe Wohnung wmoskowitiſcher Herricher, 
den jogenannten Winterpalaft. Im der dortigen Kapelle 
wurde dad Te Deum angeftimmt. Dann begann die Hul⸗ 
digung und der Handfuß. Die 200 Grenadiere von Preo⸗ 
braſhenski, mit deren Hülfe Elifabeth die ganze Umwäl- 
zung durchgeführt hatte, ohne daß fih auch nur ein ein- 
ziger Offizier unter ihnen befand, erbaten ſich die Ehre, 
daß man ihnen, die zuerft ihre Treue bewiefen, vor allen 
Offizieren und SKronbedienten ten Eid abnehme und daß 
ihnen verftattet werde, auch fürder die Berfon Ihrer Majes 
ftät zu bewachen. Ohne Anftand bewilligt. Nach ihnen 
traten die andern Garden compagnienmweile in den Saal 
und leifteten den Schwur, was bis tief in die Nacht 
dauerte. Die verfammelten Soldaten erhielten Mann für 
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Mann einen Rubel und foviel Wein und Branntwein, als 
jeder begehrte. Mehrere Tage lang nachher jah man bes 
trunfene Garbiften in den Straßen Petersburg herumwan- 
fen. Die Zweihundert von Preobraſhenski verweilten ohne 
Ablöſung und ohne ordentlihen Schlaf in dem großen Saale 
des Palaftes, an deſſen Wänden fie ihre Gewehre aufge: 
ftellt hatten, bis zum Abend des 8. Dezember, wo fie fidh 
endlich in ihre Kafernen begaben, aber erft nachdem Eli- 
jabeth fie zu ihrer Leibcompagnie in ter Weife erklärt hatte, 
daß jeder Offiziersrang haben folle. Der Krieg gegen 
Schweden war beim ruffifchen Volke verhaßt; um vie öffent: 
liche Meinung zu gewinnen, wollte Elifabeth ihre Herr⸗ 
Ihaft gleihfam durch einen Friedensſchluß einmweihen. Sie 
ließ deßhalb die früher erwähnte Staatsfchrift des ſchwedi⸗ 
Ihen Oberfeloherrn Löwenhaupt, welche bisher aufs Sorgs 
fältigfte geheim gehalten worven war, öffentlich verlefen und 
dem Volke erklären, daß, da die Klagepunfte, wegen deren 
die Schweden den Krieg begonnen hätten, dur ihre Erhe- 
bung auf den Thron befeitigt feien, der Wiederherftellung 
des Friedens Nichts im Wege ftehe. Zugleich gab fie dem 
franzöftiihen Gefandten, Marquis de la Chetardie, ben 
Auftrag, dem Reichsrathe in Stodholm die Anzeige zu 
maden, daß fie bereit fei, auf die Bedingungen des Ny- 
ftäbter Vertrags hin Friede zu schließen und alle Gefanges 
nen zurüdzugeben. De la Chetardie's Mittheilungen fanden 
günftige Aufnahme in Stodholm. Ein Waffenſtillſtand 
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wurde verabredet, während deſſen wegen einer definitiven 
Uebereinfunft unterhandelt werden follte. *) 

Die Honigwochen der neuen Regierung waren Tage 
des Jubels und der Völlerei für den Pöbel von St. Peters⸗ 
burg und bie gemeinen Solvaten. In einem Geſandtſchafts⸗ 
berichte heißt ed: unter Ausjegung aller Arbeit und Han⸗ 
thirung wurden die erften Tage nad Eliſabeths Antritt mit 
nichts als Fröhlichfeit, zugebradht. Aber während derſelben 
Zeit ſchwebte eine in Rußland ſehr zahlreiche Klaſſe, vie 
Fremden, in fürdsterliher Gefahr. Ruſſen aus den nieder- 
fien Schichten der Gejellihaft hatten die legte Umwälzung 
durchgeführt; unter eben diefen Menfchen aber gährte eine 
wilde, man darf wohl jagen, vurd die Gejchichte des Reiche 
feit Peter I. mehr als zur Hälfte gerechtfertigte Leidens 
haft: grimmiger Haß gegen alle jene Ausländer, welde 
feit vierzig Jahren Rußland beherrichten. Was fonnte fie 
jegt, da die Gewalt in ihren Händen war, hindern, blu⸗ 
tigen Ernft aus Gedanken zu machen, die längft im Geheis 
men gehegt wurden? An gutem Willen hiezu fehlte e8 nicht. 
Sch laſſe einige Gefandtichaftsberichte folgen. Unter dem 
9. Dezember 1741 fchreibt der Sachſe Pezold nach Haufe: 
„Bir Ausländer find insgefammt in unausgeſetzter Bejorg- 
niß des Nergften, indem man aus tem Munde der immer 
frecher werdenden Soldaten Nichts als Drohungen hört, und 
wir müflen e8 dem befondern Schutze der Vorſehung zu⸗ 


*) Manftein, Mömoires ©. 449. Dazu Pezolds Gnthüllungen 
in dem trefflichen Werfe von Hermann IV, 676—685. 


—2 
kfsciben, tab kr kam Bir med u mem United ge⸗ 
Summen m* Ten 12. Tegember berielle: „Sie wericen 
m iem, mut ta tie Arche des grurimn Ganiend, ker 
Ale grmadkı hat, je gueb ii, Tab uk eb nähe bejckrriben 
fun, zum beben wir annen Sindkinter bir“ Den 
23. Togemker rerkite: „Tie Ormaiiere, welde ven far 
fen Geränfen nie mnckeern werten, verüben albscheufiche 
Tingg. Unter tem Berwante, zum Argierumsdantritt der 
Kaijerin Glck u wünkken, tringen jr in tie vernehmen 
Häukt wit Rirmamt wagt alqmidlagen, wuıs ie kei ſol⸗ 
den Gelegenheiten an Geld unk antern Dingen begehren.“ 
Gehtiöpunft:”) „Die Gartefolkaten baben mm ſchon zum 
pweitn Male erprobt, was fie für fh, ebne Difiziere, zu 
man vermögen Des fühlen fie bereitö auf ſelche Weile, 
taß ihre Unvericbämiheiten fein Ente nehmen. Einem Off 
zer, ter tazı fam, als fie neulich tem Großfunzler und 
zwar jogar bei Hofe Gelb abverlangten, antworteten fie 
anf jeine Borfteliung, daß fie nicht zu wiſſen jchienen, welch 
großen Herm fie vor fi hätten: „jetzo gibt es Feine großen 
Herren mehr, als wir jelbft; tie übrigen ſind es nicht län⸗ 
ger mehr, als es ums beliebt.“ 

Pezolt fährt fort: „Auch ließen fie fi verlauten, es 
ſei ſchade, daß fie ben rechten Zeitpunft verjäumt hätten, 


*) German IV, 601 und 684. 
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das Befte würde geweſen fein, in der erften Hige gleid 
alle Deutichen niederzuftoßen und zu plündernz; denn dann 
hätte ihnen nachher Niemand mehr Etwas anhaben können.“ 
— „Nach dieſen Vorgängen zu fchließen,“ heißt es weiter 
in dem Berichte, „Icheint vie Bejorgniß, daß aus den hies 
figen Garden mit der Zeit eine Art von römifhen Präto- 
rianern werden bürfte, nichts weniger als unbegründet, und 
zwar um jo mehr, feit fie in abgejonderten Kaſernen zu- 
fammenwohnen. Bergebens hat man den Generaliffimug 
zur Zeit, da er die Anlegung dieſer Kafernen eifrig betrieb, 
auf die Gefahr aufmerffam gemacht. Vornehme Rufjen ge- 
ftehen in vertraulichen Kreijen unverhohlen ein, daß es blog 
des Beiftands eines Haufend Grenabiere, eined Kellers 
vol Branntwein und einiger Säde Geldes bebürfe, um zu 
machen, was man wolle. Selbft die Auszeichnungen, welche 
man den 200 Grenabieren von Preobraſhenski erweist, 
förinen bei den andern gar leicht dad Verlangen ermeden, 
bei naͤchſter Gelegenheit gleiches Glück zu verjuchen.“ 
Welche Zuftände! Auh auf das Heer, das gegen die 
Schweden an der finnifchen Grenze ftand, ging der Geift 
der Meuterei und des Frembenhafjes über, mehr als einmal 
wanfte, wie ich unten zeigen werde, der Gehorfam und ein 
° allgemeined Gemepel der fremden Anführer wurde nur wie 
durd ein Wunder abgewendet. Wenn gleihwohl die Ord⸗ 
nung im Ganzen aufrecht blieb, fo geſchah vieß durch das 
glüdlihe Zufammenwirfen mehrerer Urfadhen. Etwas that 
die Anhänglicfeit des gemeinen Mannes an die Kaiferin 


48 Ginundbreißigfled Kapitel. 


- Elifabetb, noch mehr die natürlihe Gutmüthigfeit viefer 
Frau — der Gedanke an Blut erjchredte fie und während 
ihrer ganzen 21jährigen Regierung ließ fie feinen Verbre⸗ 
her hinrichten —; das Meifte aber that der Umftand, daß 
neben den Günftlingen gemeinften Schlages, von denen fo- 
gleih die Rede fein wird, einige vornehme Rufen von 
guter Erziehung fi einflußreicher Stellen zu bemächtigen 
mußten, und nun nicht blos die Eindringlinge zu Paaren 
trieben, ſondern aud die von Peter dem Großen einge- 
Ihlagene Bahn europäifcher Civiliſation fefthielten. 

Der Hof der neuen Kaiferin bot in den erften Zeiten 
einen merkwürdigen Anblid dar, denn er befland großen- 
theild noch aus Leuten von gemeinfter Abftammung, vie nun 
plöglich zu den höchſten Würden befördert wurden, und dieſe 
Erhebung einzig ihrer hübfchen Geftalt oder gar Älteren vers 
traulihen Verhältniffen zu der liebesfüchtigen Prinzeſſin ver- 
danften. Ich beginne mit den 200 Grenadieren. Bereits 
wurde bemerkt, daß Elifabeth allen zufammen Offizierdrang, 
und was hievon in Rußland unzertrennlid, — erblidhen 
Abel verlieh. Die meiften konnten ihr Glück nicht ertragen, 
fie betranten ſich täglich, ſchwärmten in den ſchmutzigſten 
Schenken herum, und es gab feine Ausichweifung, welche 
fie nicht verübten. Bald fah man die Nothwenbdigfeit ein, 
dieſe Menſchen fortzuſchaffen; ſie wurden als Offiziere unter 
die Feldregimenter geſteckt, die freilich durch ſolchen Zuwachs 
Nichts gewannen. Jener Grünftein, der, wie ich oben 
zeigte, die Verſchwörung unter den 200 Preobrasſhenskiſchen 
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Grenadieren angezettelt hatte, war zum Adjutanten der neuen 
Leibeompagnie mit dem Grabe eined Brigadegenerald ers 
hoben worden. Auch er konnte fich nicht halten. Gewohnt, 
als gemeiner Soldat zu gehordhen und wie eine Maſchine 
zu thun, was man ihn hieß, beging er in jeiner neuen 
Stellung die größten Ungezogenheiten felbft gegen die Kai⸗ 
ferin und deren bevorzugten Liebling. inige Zeit duldete 
Elifabeth den bäuriſchen Hochmuth des Menjchen, dann ließ 
fie ihm die Knute geben und verwies ihn auf vie Güter, 
die fie ihm gefchenft hatte. Die ehemaligen Hofiunfer der 
Prinzeſſin, der früher erwähnte Woronzow, zwei Brüder Schus 
walow und ein gewiſſer Balk wurden zur hohen Würde von 
kaiſerlichen Kammerheren beförbert. Alle vier waren Leute 
ohne Bildung, und nur der eine Woronzow wußte fich durch 
Fleiß und Studium zu einem tüchtigen Beamten aufzuarbeiten. 
Beſondere Dankbarkeit bewies Eflifabeth ihrem Leibchirurg 
Leſtocq, der ihr allerdings bei der Testen Ummähung bie 
größten Dienfte geleiftet hatte. Armand Leftocq, geboren den 
29. April 1692, ftammte aus einer nad Hannover einges 
wanderten franzöftfchen Hugenottenfamiliee Im Jahre 1743 
fam er nad Rußland und trat als Arzt in die Dienfte 
des Garen Peter. Die zweite Gemahlin dieſes Kaiſers, 
Catharina, ernannte ihn zum Chirurgen ihrer Tochter, der 
Prinzeſſin Elifabeth, welcher er feitvem mit größter Anhängs 
lichfeit zugethan blieb. Offen, heiter, jovial, im Herzens⸗ 
grunde ein guter Menſch, gewann er dad volle Zutrauen 


der Gropfürftin, und obgleich er durch feine loſe Zunge, wie 
®frörer, Geſch. d. 18. Jahrh. II. 
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oben bemerkt worden, fi) und die Prinzeffin im gefährlich- 
ſten Augenblide blos geftelt hatte, gelang die Ummwälzung doch 
nur durch fein muthiges Benehmen. An ihrem Geburtstag 
ven 29. Dezember 1741 erhob ihn die Kafferin zum wirk⸗ 
lihen geheimen Rath, erften Leibarzt und oberften Direktor 
aller medicinifchen Anftalten des Reihe. So glänzend dieſe 
Belohnung war, hatte er um etwas Anderes gebeten. Un- 
mittelbar nad) dem glüdlichen Ausgange des Stantöftreiches 
ſprach er nämlich den Wunſch aus, die Kaiferin möchte ihn 
mit einer angemefjenen Summe baaren Geldes begnabdigen, 
und ihm erlauben, fi) aus Rußland in feine Heimat zurüd- 
zuziehen. „Denn,“ ſagte er, „wenn mid Eure Majeftät zu 
den hoben Würden beförbert, die mir Ihre Gnade zugedacht 
hat, werde ich mir den Neid der ruſſiſchen Großen zuziehen, 
und biefe werben nicht eher ruhen bis ich Nie Gewogenheit 
Eurer Majeftät verliere und verbannt bin.“ Diefe Rebe 
Leftorgs ift ein Beweis feines gefunden Menfchenverftands, 
aber Elifabeth entgegnete: „Du haft mir fo große Dienfte 
geleiftet, daß ich dich mit Geld nicht belohnen Tann, bleibe 
bei mir, ich kann auf ven Genuß nicht verzichten, dich glüd- 
ih und angefehen zu machen.” Leſtocq ließ ſich überreven. 
Ehren und Reihthümer ftrömten unausgejegt auf fein Haupt. 
Im Jahre 1744 ernannte ihn der bayerijche Kaifer Karl VIL, 
der in feiner Noth gern ruſſiſche Hülfe gewonnen hätte, zum 
deutſchen Reichsgrafen. Anfangs war Leftocqg Hug "genug, 
fih auf das mediciniihe Fach zu beichränfen; aber da ihn 
die Kaiferin häufig über feine Meinung bezügli der widh- 
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tigften Staatsangelegenheiten befragte, gewann er zu feinem 
Unglüd Geihmad für die hohe Volitil. Er bat um die 
Gnade, in den Geheimenrath gezogen zu werben, aber vers 
geblich; gleihwohl fuchte er mehr und mehr Einfluß auf bie 
Leitung der innern und Außern Verhäftniffe Rußlands zu 
gewinnen, dadurch zerfiel er töbtlich mit dem Minifter ver 
auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Beſtuchef, ver feine 
hohe Stelle hauptfächlich der Verwendung Leſtocqs verbanfte: 
Leſtocq, die Anhänglichfeit an ſein Stammland Frankreich 
bewahrend, wandte fein Anfehen bei der Kaiferin auf, das 
mit der Petersburger Hof im öfterreichiichen Erbfolgefrieg 
gemeinfame Sade mit dem Berfailler Kabinet gegen bie 
Königin von Ungarn, Marla Therefia, mache, kurz er war 
franzöfifch gefinnt. Beftuchef dagegen hielt zur öſterreichi⸗ 
ichen Partei und arbeitete aus allen Kräften dem Könige 
Friedrih von Preußen entgegen, und Beſtuchef bewährte 
ſich als der Stärfere, Klügere. Mehrmals kam es in Ans 
wefenheit der Kaiſerin zu fehr bittern Erflärungen zwiſchen 
Beiden. Eined Tage — im Spätherbfte 1748 — kurz 
nach Abſchluß des Aachener Friedens nahm ihn Eltfabeth 
zur Seite und hatte eine lange Unterredung unter vier Aus 
gen mit ihm, die damit endete, daß ſie ihn ihrer fortdauern⸗ 
den Gnade und ihres Schußes verficherte. Leſtocq ging bes 
ruhigt nad) Haufe, aber einige Stunden jpäter wurbe er 
den 13. November 1748 durch den General Aprarin ar 
der Spite einer Abtheilung Soldaten verhaftet. Aprarin, 
ein Geſchöpf Beſtuchefs, führte auch den Vorfig in dem Ges 
31* 
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richte, das eigens nievergejeßt wurde, um die angeblichen 
Verbrechen Leſtocqs zu unterſuchen. Trotz der unfäglichen 
Mühe, die ſich dieſer Menſch gab, konnte Nichts gegen ben 
Angeſchuldigten bewieſen werden. Gleichwohl traf denſelben 
das Urtheil der Verbannung nach Ufting-Welifi, einem 
Städtchen in der eifigen Statthalterfchaft Arhangel. Man 
ließ der Gattin Leſtocgs, Maria Aurora v. Mengden, die 
Wahl, ob fie ihren Mann begleiten oder in Petersburg 
bleiben wolle. Sie wählte das Erftere. Der Graf und bie 
Gräfin Leſtocq Tebten in’ der genannten Stadt bis zum Tode 
ber Kaiſerin Elifabeth und litten an den allernöthigften Be- 
bürfniffen Mangel. Denn obwohl für ven Unterhalt Beis 
der täglih von der Krone drei Rubel Silber ausgeſetzt 
waren, erhielten fie nur fehr wenig davon, weil die Mens 
fchen, welche fie zu bewachen hatten, das Meifte wegftahlen. 
Rad Elifabethens Tode rief ihr Nachfolger Peter III. Leftocg 
zurüd und ftellte ihn in feinen früheren Würden her. Aber 
als der Graf auch fein bei der Verbannung zurücdgelaffenes 
Bermögen wieder antreten wollte, machte er die Entvedung, 
daß es ſchlimm damit ausſehe. Bon den 40,000 Rubeln, 
die er damals baar in feinem Haufe bejaß, waren nur 
noch 11,000 vorhanden, das Uebrige follte durch die Koften 
der Unterfuhung aufgezehrt worden fein. Man wies ihm 
unter Anderem eine Rechnung für Dinte und Papier vor, 
die nicht weniger ald 800 Rubel beitrug. Die Kaiſerin 
Katharina II. feste ihm einen Ruhegehalt von 7000 Rubel 
aus und fchenkte ihm ein fchönes Landgut in Lievland. 


Glifabeth beſteigt den ruſſtſchen Thron. 485 


Dorthin zog Leſtocq mit feiner Gattin. Die Verbannung 
nad dem ungefunden Ufting-Welifi und die Leiden, bie er 
dort geduldet, hatten ihm eine Steinfranfheit zugezogen. 
Wenn ihn dieſes Uebel nicht plagte, überließ er fich feiner 
angebornen Munterfeit, aber die Zunge konnte er auch jegt 
noch nicht beherrfchen, und mit einem für Rußland unges 
zügelten Eifer ſchimpfte er über die Leute, die ihm fein Ver⸗ 
mögen geitohlen hatten, jo daß Leſtocqs Freunde oft ers 
fhraden und das Schlimmfte fürdteten. Denn die Diebe 
waren gar mächtige Männer, namentlih gehörte zu ihnen 
der General Aprarin, der zwar damald nicht mehr lebte, 
aber angejehene Erben hatte. Ungefährvet ſtarb ver alte 
muntere Knabe den 12. Juni 1767, ein merfwürbiges Beis 
fpiel ver Wandelbarfeit ruſſiſcher Hofgunft. 

Die glänzendfte Laufbahn eröffnete fih nady der Um⸗ 
waälzung vom Dezember 1741 für den Sohn eines mosko⸗ 
witijchen Leibeigenen, Namens Raſumowski. In einem 
Dorfe der Ukraine geboren, zeichnete er fi beim Beſuche 
der Dorfichule durch eine ſchoͤne Stimme aus; da beim ruf» 
ſiſchen Gottesdienft überall Knabenchöre verwendet werben, 
ftelte man ihn der Reihe nach bei mehreren Kirchen an. 
Almählih wuchs der Singfnabe zu einem ſchmucken Bur⸗ 
ſchen heran. Ein ruſſiſcher Oberſt ſah ihn, nahm ihn in 
ſeinen Dienſt, brachte den jungen Leibeigenen nach Peters⸗ 
burg und empfahl ihn dort dem Hofmarſchall Grafen 2ö- 
wenwolde, der demfelben einen Platz in der Faiferlihen Hofs 
fapelle verſchaffte. Damit hatte Raſumowski die Schwelle 
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zu dem erreicht, was man in der Welt Glück nennt. Neben 
andern Hofdamen gefiel der Sänger auch ber Prinzeſſin 
Elifabeth, und zwar noch mehr wegen der Schönheit feiner 
Geſtalt ald wegen ber Flangreichen Stimme. Sie erbat fi) 
den Leibeigenen von Löwenwolde zum Geſchenk und erhielt 
ihn. In Kurzem war der fchöne Raſumowski erfter. Haus⸗ 
beamter der Großfürftin und noch etwas Weiteres. Die 
Umwälzung von 1741 machte ihn zum erften Kammerherrn, 
zum A und O der Kaijerin. Elifabeth hatte drei hervor- 
fiechende Neigungen: 1) zu beten und bie Kirche zu beju- 
hen, 2) fih zu pugen — täglich legte fie mehrmals neue 
Kleider an und der Spiegel war ihr liebftes Geräthe —, 3) zu 
eſſen, zu trinfen und ver Liebe zu pflegen. Ihr weites 
Herz behielt für Viele Raum, aber am meiften liebte fie 
boh den ehemaligen Singfnaben Raſumowski. Da ihre 
Andächtelei mit den Jahren wuchs, und die ruffifche Geift- 
lichkeit ihr doch zuletzt unterthänigft vorzuftellen wagte, daß 
ihr Verhältniß zu Raſumowski ein von ber Kirche nicht 
gebilligted feie, entichloß fie fih — aber in tiefſtem Ge- 
heimniß, ſich mit ihm trauen zu laffen. Vor der Welt blieb 
er der Kammerherr und Graf. In die Staatsgejchäfte 
durfte er fich nicht mifchen, fondern mußte immer um die 
Kaiferin fein. Bei diefem Charakter Elifabethbs wird man 
fih nicht wundern, daß außer dem ſchwediſchen Krieg, ven 
fie vorfand, und außer dem fiebenjährigen, in welden fie 
durch Maria Thereſia's überlegenen Geift hineingeriffen 
ward, keine militäriihen noch politifchen Ereigniffe ihre einund- 
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zwanzigjährige Regierung auszeichnen. Alles vorhandene 
Geld wurde an Günftlinge und auf PVergnügungen vers 
jchwendet, die öffentlihen Anftalten zerfielen, die Großen 
ftahlen fo viel und fo tapfer fie konnten, im Uebrigen gin⸗ 
gen bie Dinge von jelber fort, das Reich erhielt ſich durch 
jeine eigene Schwere. 

Ich habe bisher von ben neuen Menfchen geſprochen, 
welche der Staatsſtreich vom Dezember 1741 in die Höhe 
trieb. Unter den alten, die ſeitdem emporftiegen oder auch 
wieder zur Macht gelangten, nahm ohne Frage Graf Aleris 
Beftuchef Riumin die erfte Stelle ein. Aus einem vor: 
nehmen Haufe ftammend, trat er frühe in Staatsdienſt, der 
wie befannt, allein in Rußland Rang und gejelichaftliches 
Anfehen verleiht. Er begann feine Laufbahn als Kammer: 
junfer der Herzogin Anna von Eurland, die, nachdem fie 
den Kaiſerthron 1730 beftiegen hatte, Beituchef zu ihrem 
Geihäftsträger in Hamburg ernannte. Später erhielt er 
wichtigere Gefandtichaftspoften, da ihn der Herzog Biron, 
deſſen Gunft zu erringen ihm gelungen war, von Würde 
zu Würde beförberte. Im Jahr 1738 trat er ald Kabi⸗ 
netöminifter in den geheimen Rath, aber nad) vem Sturze 
Birons wurde auch er verhaftet. Doch gelang es ihm, 
feine Unſchuld zu. beweifen; gleichwohl befam er, fo lange 
Anna Regentin blieb, Feine Anftelung. Der Staatsftreich 
vom Dezember dagegen eröffnete ihm eine Leiter neuer 
Ehren. Leſtocq war es, der ihn der Kaiferin empfahl. 
Elifabeth ſoll damald zu ihrem Leibarzt gejagt haben: 
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Leſtocq, ih fürdte,. daß du dir felbft durch Beförderung 
diefes Menfchen eine Ruthe auf ven Rüden bindeſt. Allein 
fie erfüllte feinen Wunſch, Beftuchef wurbe erft zum Bice- 
kanzler und einige Jahre fpäter. zum Großfanzler des Reiche 
erhoben und hatte nun den wichtigften Theil bes öffent⸗ 
lichen Dienftes, die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten, 
in feiner Hand. Arbeitſam, in den Gejchäften erfahren, 
von durchdringendem Berftanve, verbunfelte Graf Beſtuchef 
biefe guten Eigenfchaften durch eine Faljchheit, die ihn ſelbſt 
da frumme Wege wählen ließ, wo gerade beſſer zum Ziele 
führten, und durch eine Rachſucht, die niemals irgend Se- 
manden verzieh, der feine Abfichten durchfreuzt hatte. Bis 
1758 war Beftuchef ver mädtigfte Mann in Rußland, ich 
werde unten mehr von ihm zu berichten haben. 

Bei allen Mängeln ihres Charafters beſaß Elifabeth 
eine unläugbare Gutmüthigfeit. Um möglihft viel Glüd in 
den Familien zu verbreiten, rief fie fämmtliche Verbannten 
aus Sibirien zurüd. Seit dem Jahre 1730, da Anna, 
die Aeltere, den Thron Rußlands beftieg, waren gegen 
20,000 SBerfonen in dieſes furchtbare Land verwiefen wor⸗ 
den. Jetzt durften Alle zurüdfehren, die man überhaupt 
aufzufinden vermochte. Bei mehr ald 3000 gelang es nidt. 
Man muß nämlich willen, daß vermöge. einer eigenthüm- 
lihen Einrichtung, die noch heute befteht, fämmtlihe Ver⸗ 
bannte, für welche nicht ein befonderer Befehl des Hofes 
das Gegentheil anorbnet, ihre Namen verlieren und wills 
fürlihe Bezeichnungen durch Nummern erhalten. Dauert 
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die Verbannung laͤngere Zeit, ſo kann es leicht geſchehen, 
daß die ſibiriſchen Behörden den wahren Namen der Ver⸗ 
urtheilten nicht mehr aufzufinden wiſſen. Die Vergangen⸗ 
heit ſolcher Unglücklichen iſt dann wie begraben. In den 
erſten Monaten der Kaiſerin Eliſabeth langten täglich 
Schwarme zurückgerufener Verbannter aus Sibirien in Pe⸗ 
tersburg an. Auch Biron, der ehemalige Herzog von Cur⸗ 
land und Vormünder des Kaiſers Iwan, war unter den 
Begnadigten; er ſollte wieder in Staatsdienſt treten, ſtarb 
aber zu Petersburg, ehe es ſo weit kam. 

Soviel Barmherzigkeit Eliſabeth gegen diejenigen be⸗ 
wies, welche unter den früheren Regierungen verfolgt wor⸗ 
den waren, zeigte ſie nun gegen die Opfer der letzten Um⸗ 
waͤlzung unerbittliche Strenge. Die ehemalige Regentin 
Anna und ihr Gemahl, Anton Ulrich von Braunſchweig, 
hatten in den erſten Tagen der Revolution Erlaubniß er⸗ 
halten, mit ihren Kindern und ihrer Dienerſchaft ſich nach 
Deutſchland zurückzuziehen. Geleitet von einer Abtheilung 
Garden, kamen ſie bis nach Riga. Aber dort wurden ſie 
von Neuem verhaftet, in verſchiedenen Feſtungen herumge⸗ 
ſchleppt und endlich nach Kolmogori, einem Orte auf einer 
Inſel des Divinafluffes, 40 Stunden ſüdlich von Archan⸗ 
gel, verwiefen, die Großfürftin Anna ſtarb daſelbſt im März. 
1746 in Folge einer Nieverkunft. Anton Ulrich lebte bis 
1766. Der Sohn Beider, jener unglüdlihe Iwan, den 
die Kaiſerin Anna, als er no in der Wiege lag, zum 
Thronfolger und Kaiſer von Rußland erhoben hatte, war 
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von feinen Eltern getrennt und nad) Schlüflelburg gebracht 
worden, wo er als Staatögefangener eine elende Erziehung 
erhielt. Vierundzwanzig Jahre alt geworben, fiel er auf 
geheimen Befehl der zweiten Katharina den 5. Juni 1764 
unter ben Händen eines Mörders. Die andern in ber 
Nacht vom 5. Dezember 1741 verhafteten Häupter ver 
oorigen Regierung, Münnih, Oftermann, Golowfin, Lö⸗ 
wenwolte, Mengen, erfuhren Fein beſſeres Schidjal. Ein 
Ausſchuß von ruffiihen Edelleuten und Senatoren wurde 
beauftragt, ihnen den Prozeß zu machen. Da es an Bes 
weiſen gegen fie fehlte, half man fih mit Machtſprüchen. 
Der alte Feldmarſchall Münnich feste feinen Richtern uns 
beugjamen Trotz entgegen. „Schreibt nieder, was Euch bes 
liebt,” ſprach er zu dem Auditor, „ich jehe, Daß man mid 
durchaus ſchuldig finden will.“ So geihah es auch. Das 
Urtheil befagte, daß Oftermann lebendig gerädert, Münnich 
geviertheilt, Golowfin, Löwenwolde und Mengden enthaup- 
tet werben follten. Eliſabeth verwandelte die Todesſtrafe 
in Iebenslängliche Verbannung nad) verfchiedenen Orten 
Sibiriend. Oſtermann, der fih jo große Verdienſte um 
Rußland erworben hat, ftarb als Verbannter 1748. Mün- 
nih wurde in dafjelbe Städtchen Pelym, ja in bafjelbe 
Haus gebracht, das vor einem Jahr nad) feiner eigenhäns 
digen Zeichnung für Biron erbaut worden war. Bon jeher 
an ein arbeitſames Leben gewöhnt, vermochte er auch zu 
Pelym nicht müffig zu gehen; er arbeitete verfchienene Plane 
zur Verbeſſerung des Zuftandes ver ruffiihen Provinzen 
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aus, die er dem Reichsſenat nad Petersburg überjchidte, 
er unterrichtete junge Leute, die man ihm anvertraute, im 
der Mathematif. Die rufftihen Oberbeamten in ven vers 
fhiedenen Städten Sibiriend fürdhteten fih vor ihm, als 
wäre er nicht ein Gefangener, ſondern oberfter Statthalter 
des Landes. Sobald er von irgend einem Unterjchleife 
hörte, fchrieb er Briefe an den Schuldigen und drohte ihm 
mit Anflagen bei Hofe. Seine Laufbahn war noch nicht 
zu Ende. Ich werde tiefer unten zeigen, daß ihn Kaiſer 
Peter III. nad der Hauptftadt zurüdrief. 

Trog des mit den Schweden abgeichlofienen Waffen 
ftillftandes und troß der verföhnlichen Gefinnung ver neuen 
Ezarin, Fam fein Friede zu Stande, und zwar deßhalb, 
weil der Reichsrath zu Stodholm im Wahn, daß bie 
Macht Rußlands dur die Umwälzgung vom 3. Dezember 
weit mehr als es wirflih der Kal war, geſchwächt fei, 
die von Elifabeth gebotenen jehr günftigen Bedingungen 
zurüdwies und verlangte, Rußland folle den ſüdlichſten Theil 
Finnlands mit der Stadt Wiborg abtreten, welchen SBeter I. 
durch den Nyftädter Frieden gewonnen hatte. Solche Fors 
derungen konnte und durfte Elifabeth nicht bewilligen, alfo 
Krieg. Schon im April 1742 war das ruffifhe Heer bes 
reit, den Feldzug zu eröffnen, aber die bis in den Frühling 
hinein dauernde Winterfälte geftattete militäriſche Bewegun⸗ 
gen erft Ende Mai. Die moskowitiſche Streitmacht beftand 
aus 35,000 Mann, von denen etwa ein Zehntheil Peters» 
burger Garden waren. Den. Oberbefehl führte Feldmar- 
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ſchall Lascy, unter ihm tienten vie Generale Lewaſchew, 
Keith und Löwendahl. Da der Krieg in dem unwirthlichen 
Lande längs der Meeresküſte geführt warb, weil nad) dem 
Innern Taum Lebensmittel genug für die Mannfchaft ge: 
hifft werden fonnten, nahmen auf beiden Seiten die Flotten 
einen nicht unwichtigen Theil am Kampfe. Das ruffifche 
Heer wurde um Wiborg zufammengezogen. in Ereigniß, 
welches unmittelbar vor eigentlicher Eröffnung des Feldzugs 
in der Nähe dieſer Stadt eintrat, liefert ven Beweis, daß 
die meuterifchen Gefinnungen der Gardeſoldaten, von ber 
ich oben fprad), aus der Hauptftabt ſich ins Feldlager ver- 
breitet hatte. Auf den Vorpoften gegen die ſchwediſchen 
Grenzen hin lagen einige Abtheilungen Garden von ten 
Regimentern Preobrajhensfi und Semenowski; das Com⸗ 
mando über fie hatte ein Herr v. Liewen. Da erſchien bei 
den Außerften Schildwachen ein ſchwediſcher Unteroffizier, 
begleitet von einem Trommler, und zeigte an, daß er Briefe 
feine Generals, des Grafen Löwenhaupt, für ben ruſſi⸗ 
Ihen Feldmarſchall überbringe. Wie es der Kriegsgebrauch 
vorjchreibt, warb der Befehlshaber gerufen. Liewen fam, 
führte die Schweden in fein Zelt, nahm ihnen dort den Brief 
ab und ging nad der Stadt hinein, um die Botſchaft per- 
jönlih dem Oberfeldherrn zu überbringen. Diefen Vorgang 
hatten einige Garbefoldaten mit angefehen, fie riefen Ka- 
meraden herbei und begannen eine Berathung: offenbar, hieß 
ed, unterhielten die Generale verbredheriiche Verbindungen 
mit dem Yeind, es fei hohe Zeit, ihnen zuvorzufommen, 
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man müſſe alle fremden Offiziere niederſtoßen und den Ans 
fang mit dem Generalmajor Liewen machen. Der Lärm wuchs, 
immer mehr Soldaten frömten herbei, fo daß der meutes 
rifche Haufe auf einige hundert Mann flieg. Ploͤtzlich 
fürzten fie auf das Zelt Liewend los, fanden aber weder 
ihn ſelbſt, noch die beiden Schweden, tenn man hatte Ießs 
tere in die Regimentskanzlei gebradt. Dorthin eilten bie 
Wüthenden, ergriffen die beiden Schweden, jowie den ans 
weſenden Adjutanten Liewens und mißhantelten fie groͤblich. 
Die Schildwache wollte die Meuterei abwehren, wurde aber 
halb todt geſchlagen. Nun Tiefen einige Offiziere herbei 
und verfuchten e8, die Ordnung herzuftellen, aber vergeblich, 
die Anführer jagten ihnen ins Geficht, fie ſeien entjchloffen, 
“alle fremden Offiziere zu ermorden und nur Oberen ihrer 
eigenen Nation zu gehorchen. Die Bewegung theilte ſich 
dem ganzen Lager mit, und bald wurde offenbar, daß aud) 
vornehme Ruſſen mit unter der Dede fpielten. Keiner der 
fremden Offiziere wagte e8 abzuwehren, aus dem einfachen 
Grunde, weil jeder ſogleich niebergehauen worden wäre; 
aber auch die gebornen Nuffen thaten feinen Einhalt, weil 
fie insgeheim das Vorhaben der Soldaten billigten. Da, 
im gefährlichften Augenblide, erfchien General Keith, ein 
Schotte, warf fi mitten in den Haufen hinein, faßte den 
nächſten Meuterer, rief nad einem SPriefter und befahl 
ihm, den Elenden zu augenblidlihem Tode vorzubereiten. 
Die Aufrührer waren erftarrt, rajch benüste Keith die Wirs 
fung, er gebot feinen Adjutanten, den und jenen zu greifen, 
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mad ſofort geſchah. Nun ſtaͤubte der Haufe, wie von einer 
höheren Gewalt getroffen, auseinander, Jeder juchte ſich in 


feinem Zelt zu verbergen. Aber Keith ließ ihnen Feine . ' 


Zeit, auf feinen Befehl fchlugen fämmtlihe Trommler zum 
Antritt. Wer nicht erfchien, ward verhaftet, in weniger 
als einer Stunde befanden ſich alle Aufrührer im Berwahr- 
ſam. Ein SKriegögericht wurde niedergelegt, um ihnen den 
Prozeß zu machen, und Bericht nach Petersburg abgeftattet. 
Auch bei diefem Anlaß konnte fih Elifabeth zu Feiner Hins 
rihtung entichließen. Der Raͤdelsführer, ein Unteroffizier 
der Garde, wurde verurtheilt nad Sibirien gejchidt zu 
werden, nachdem ihm vorher der Daumen der rechten Hand 
abgehauen worden war; die übrigen Schuldigen erhielten 
die Knute und mußten gleihfals nad Sibirien wandern. 
Kein Zweifel ift, daß Keiths muthiged Benehmen die Kriegs 
zucht im Heere gerettet und hoͤchſt wahrſcheinlich das ruſ⸗ 
ſiſche Reich vor unüberſehbarer Verwirrung bewahrt hat. 
So ſtand es damals in Moskowien. Man wird ſich nun 
nicht mehr wundern, daß nach Beendigung des ſchwediſchen 
Kriegs die ausgezeichnetſten Offiziere ausländiſcher Ab⸗ 
ſtammung, namentlich Keith, Lascy, Löwendahl, den ruſſi⸗ 
ſchen Dienſt verließen, und der eine in das franzoͤſiſche, der 
andere ins preußiſche, der dritte ins öſterreichiſche Heer 
eintraten. | 

Den 24. Suni überfchritt Feldmarſchall Lascy mit ſei⸗ 
nen Truppen die ſchwediſche Grenze Graf Löwenhaupt, 
der an baldigen Abſchluß des Friedens glaubte, hatte faft 
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feine Maaßregeln getroffen, um den. Feind zu empfangen. 
Seine Regimenter lagen in weit entfernten Kantonirungen 
auseinander, und erft in den lebten Tagen waren A000 
Mann in einer fehr feften Stellung bei dem Dorfe Savo⸗ 
far zwifchen Wiborg und Frederikhamm zufammengezogen 
worden. Auf diefe Stellung rüdten die Ruflen los; alg 
fie den 5. Zuli ankamen, fanden fie das Neft leer. Die 
Schweden waren nad) Friedrichshamm zurüdgegangen. Lascy 
folgte ihnen. In der Nacht vom 9. auf den 10. wollte er 
die Belagerung von Friedrichshamm beginnen, die Laufgräben 
eröffnen. Bergeblide Mühe! Den 10. Juli um 11 Uhr 
Abends räumte der Feind die wichtige Stadt, nachdem er 
fie vorher an allen Eden angezündet hatte. Die Ruſſen 
waren höchlich erftaunt über das elende Benehmen ihrer 
alten Gegner, man fannte die Schweden nicht mehr. Den 
13. Zuli erreichte das rulfifche Heer die Ufer des Kymmens 
eelves, der nachher durch den Frieden von Abo, von wels 
hem unten die Rebe fein wird, die Grenze zwilchen Ruß⸗ 
land und Schweden geworden if. Drüben fanden bie 
Schweden, aber jhon zu weiterem Rüdzuge nad Helfing- 
ford entichloffen. Lascy Tieß ungeläumt Brüden bauen, 
ihon war ein Theil feines Heeres übergefegt, als ein Eil- 
bote von Seiten Des ruffiihen Hofes anlangte, welcher ges 
mefjenen Befehl überbrachte, daß Lascy, jobald er die Schwe⸗ 
ven über den Kymmeneelv hinübergetrieben haben würde, ftill- 
ftehen, eine Reihe Schanzen längs des Fluſſes errichten und 
dann ein Lager bei Sriebrihshamm beziehen jolle, denn die 
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Gzarin ſei entfchloffen, Frieden auf die Bedingung abzırs 
fchließen, daß Schweven das Gebiet bis zum Kiemen ab- 
trete. Feldmarſchall Lascy verfammelte fofort einen Kriegs- 
rath, zu welchem ſämmtliche anweſende Generale gezogen 
wurben. Hier flimmten die eingebornen Ruffen ohne Aus- 
nahme dafür, den Befehl des Hofes buchſtäblich zu voll- 
fireden. Die fremden Offiziere dagegen erflärten: hätte der 
Hof den genauen Stand der Dinge gefannt, jo würde er 
ven fraglichen Beſcheid nicht ertheilt haben. Der gefunde 
Menfchenverftand ſchreibe vor, die Verwirrung der Feinde 
raſch zu benügen, fie bis Helfingfors zu verfolgen und mit 
Einnahme dieſes Platzes den Feldzug zu beendigen. Der 
Feldmarſchall entſchied für letztere Meinung, feste fein Heer 
vollends über den Fluß und folgte den Schweden. Nach⸗ 
dem diefe mehrere ſehr ftarfe Stellungen ebenjo liederlich 
wie die andern aufgegeben hatten, zogen fie fih Mitte 
Auguft bis auf Helfingfors, der nächſt Abo zweitgrößten 
Stadt Finnlands, zurüd. Etwas weniger ald 17,000 Mann 
ftanden dort beifammen. Aber obgleich dieſe Macht der 
ruffiichen jo ziemlich gleich Fam, obgleich die Anweſenheit der 
ſchwediſchen Flotte und das offene Meer, an deſſen Geſtade 
Helfingfors liegt, Verforgung mit Lebensmitteln und die 
Verbindung mit Stodholm leicht machte, obgleich endlich 
Helfingfors felbft befeftigt war, wollte der ſchwediſche Ans 
führer auch dieſe Stellung verlaffen und auf Abo zurüd- 
gehen. Aber zu fpät: als fie fih in Bewegung fehten, 
war ihnen bereitö die Linie des Rückzugs abgejchnitten. 
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Am Abend des Tages, da das rufflihe Heer vor Helfings 
fors anlangte, Fam ein finnijcher Bauer ind Hauptquartier 
und verlangte den Feldmarſchall zu ſprechen. Lascy Tieß 
ihn vor, der Bauer machte folgende wichtige Mittheiluns 
gen: der ſchwediſche Obergeneral habe den Entſchluß gefaßt, 
den übernächften Tag nad Abo abzuziehen, es jet jedoch 
leiht, ihn hieran zu hindern, vor 30 Jahren habe SBeter 
der Große im legten finnifchen Krieg einen Weg mitten 
durch die Wälder und Sümpfe bahnen lafjen, der von dem 
Punkte, wo das rujfiihe Heer jebt ftehe, nad) der Straße 
aus Helfingfors auf Abo führe. Würden die Ruffen den⸗ 
jelben einfchlagen, fo fönnten fie eine Stellung zwijchen Hel⸗ 
fingford und Abo einnehmen, und den Schweden in den 
Rüden fallen, che diefe ven Marfch nad) Abo angetreten 
haben würden. Man muß fi nämlid die Stellung der 
Ruſſen vor Helfingford und die große Straße von lehs 
terem Orte nad Abo ald zwei zufammenlaufende Schenkel 
eines rechtwinklidhten Dreiecks denken; den dritten Schenkel, 
der das Dreieck ſchloß, bilvete der von dem Bauer ange- 
zeigte Pfad. Noch in der Nacht ließ Lascy durch Inge⸗ 
nieure die Angabe des Finnen unterfuchen. Seine Audfage 
wurde richtig befunden. inige hundert Mann erhielten 
Befehl, das Geftrüppe, das den ehemaligen Weg überwus 
hert hatte, wegzuhauen. Morgens in aller Frühe warb 
General Löwendahl mit 64 Kompagnien Grenadieren und 
4 Bataillonen beorbert, die große Heerftraße von Abo mit- 


telft des Pfades zu beſetzen. Ohne Schwierigkeit gelang bieß. 
Gfrörer, Sei. d. 18. Jahrh. II. 
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Lascy folgte ihm mit den übrigen Truppen. Saum waren 
fie angelangt, als die Spige des ſchwediſchen Vortrabs das 
her fam, der den Rüdzug nad Abo eröffnen follte. Wie 
peinlich waren die Schweben überraſcht, als fie jahen, daß 
fie ohne ein Treffen, das fie nicht liefern wollten, unmög⸗ 
lid) weiter vorbringen könnten. Sie mußten nad) Helfing- 
fors in ihr altes Lager umfchren. Weder Lömwenhaupt, 
noch der näcfte General Buddenbrock im Befehl nach ihm, 
‚befanden fi, als es jo weit gekommen war, beim jchwes 
diſchen Heere, fie hatten fih nämlih nad Stodholm be⸗ 
geben, um auf dem Reichstage zu ftimmen, bei welchem 
damals die widhtigften Streitfragen. objchwebten. Unter» 
wegs wurden fie jedoch auf Befehl des Königs verhaftet, 
um vor ein Kriegögericht geftellt zu werden. Generalmajor 
Bousquet führte feit ihrer Abreife den Oberbefehl. Auf 
der Oft- und Nordſeite umzingelt, hatte er Anfangs noch 
die See offen, aber auch dieſes legte Rettungsmittel ent⸗ 
ihfüpfte ihm. Die fchwerifche Flotte, welche durd Krank⸗ 
heiten jehr gelitten hatte, mußte fich vor der ruſſiſchen zurüd- 
ziehen, und nun umſchloß der moskowitiſche Admiral Mi- 
ſchukow die Stadt Helfingford auch auf der Waſſerſeite. 
Eines konnte Bousquet noch thun, nämlich den Verſuch 
machen, ſich mit den Waffen in der Hand durch die Reihen 
der Feinde durchzuſchlagen; aber die politiſchen Verhaͤltniſſe 
Schwedens ſchreckten ihn vor einem kühnen Entſchluſſe der 
Art zurück, obgleich die Ruſſen dem ſchwediſchen Heere 
kaum um 5000 Mann überlegen waren. 
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Bousquet vermochte es über fih, eine Capitulation 
zu unterzeichnen, weldhe folgende Punkte enthielt: 1) Die 
10 Regimenter finnifchen Fußvolks, die beim ſchwediſchen 
Heer in Helfingfors ftehen, legen ihre Waffen nieber, bie 
finniſchen Dragoner thun dafjelbe und übergeben ihre Pferde 
an ruffiiche Kommifjäre. Nach Ablieferung der Waffen und 
Pferde gehen die Finnen nad Haus in ihre Dörfer. 2) Alle 
Magazine zu Helfingfors und alles dort befinpliche Feld« 
geihüg werden den Ruffen eingehändigt. Lebensmittel dür⸗ 
fen die Schweden nur joviel mitnehmen, als fie während 
ihrer Ueberfahrt nad Schweden bebürfen, dagegen ift ihnen 
geftattet, daS grobe Belagerungsgeſchütz zu behalten. 3) Das 
ſchwediſche noch 7000 Mann ftarke Fußvolk wird auf ſchwe⸗ 
diſchen Schiffen nah Schweden hinübergeihafit, und der 
Feldmarſchall Lascy ftattet fie zu tiefem Zwede mit Päflen 
aus, welde die ruffifche Flotte hindern werden, die Ueber; 
jegenvden gefangen zu nehmen. 4) Die jchwedijche Neiterei 
Schlägt den Landweg über Tornea ein und wird bis zu dem 
Grenzfluffe, der Schweden von Finnland fcheidet, durch eine 
Abtheilung von 60 ruffifhen Hufaren unter einem Ritt 
meifter geleitet. 

Die Geſchichte weist wenig Beifpiele von jo Fläglichem 
Ausgange eines Kriegs auf. Nah Erfüllung des Ber 
trags, den beide Theile buchftäblich vollzogen, befand fidh 
ganz Finnland in Gewalt der Ruſſen. Es ift nöthig, 
Einiges über die Urjachen beizufügen, warum die Schwe- 


den, die jeit Jahrhunderten für das tapferfte Volk des 
32 * 


500 Einunddreißigſtes Kapitel. 


Nordens galten, dießmal auf jo Schmähliche MWeife unterlegen 
find. Schwedens Kriegsruhm ift das Werk feiner Könige. 
Aber diefe Könige lagen feit Guftav Waſa's Zeiten in uns 
aufhörlihem Kampfe mit der Ariftofratie.e Kam die Krone 
oben hinauf, fo flürzten fich die Könige in Kriege mit aus- 
wärtigen Staaten und betraten bie gefährliche Bahn ver 
Eroberer, erfüllten die Welt mit dem Rufe ihrer Thaten. 
So haben e8 Karl L., Guſtav Adolf, Karl Guftav, 
Karl XU. gemadt. Aber dieſe glänzenden Unternehmun- 
gen endeten ftetd damit, daß das Volf, durch das Weber: 
maaß von Steuern und Menjchenverlufte erfchöpft, in 
Sammer und Elend verſank. Waren die Sachen fo weit 
geviehen, jo übernahm regelmäßig die Ariftofratie, durch die 
öffentliche Meinung geftärft, das Amt, die Krone einzu 
fchränfen. Dann aber ſchlug unfehlbar das monardifche 
Regiment in ein oligarchiiches der jchlimmften Art um. In 
diefer Lage befand ſich Schweben feit Karls XII. Ermor: 
dung. Die jüngere Schwefter und Nachfolgerin vefjelben, 
Ulrife Eleonore, die den Thron mit ihrem Gemahl Friede 
rich von Heffen-Kafjel theilte, hatte, ehe fie die Herrichaft 
antrat, auf die wichtigften Rechte der Krone verzichten 
müflen. Als nun dieſe Fürftin im Dezember 1741 ge- 
ftorben war, ſank König Friedrich vollends zu einem Stroh⸗ 
mann herab. Alle Gewalt befand fi) in den Händen des 
Reichsraths, der aus den Häuptern der mächtigften adeligen 
Häufer beftand, und in denen der Landtage, auf welchem 
abermal der Adel das große Wort führte. Denn obwohl 
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Bürger und Bauern in Schweben an ber Landesvertretung 
theilnahmen, hatte die Ariftofratie ſolche Einrichtungen zu 
treffen gewußt, daß die Stimme beider Stände fo viel als 
Nichts galt. Die Ichranfenlofe Gewalt der Ariftofraten 
wirfte nun in fchlimmfter Weiſe auf das Heerweſen zurüd. 
Richt nur beiegte Familiengunft ale Offiziersftellen, nicht 
nur mußte der Oberfeloherr alle Plane und Entwürfe zu 
Schlachten vorher dem Reichsrathe vorlegen und feine Bil 
ligung einholen: etwas noch Berverblicheres kam hinzu. 
Die Faftionen, in welche der berrfchende Adel zerfallen war, 
theilten fih dem Heer mit. Unter den Offizieren aller Res 
gimenter gab es Hüte und Müben, und der OÖbergeneral 
war genöthigt, die Meinung eines Jeden zu beachten, denn 
ald geborner Edelmann hatte der Offizier das Recht, im 
Landtage, vielleicht gar im Reichsrathe zu figen, und konnte 
dort leicht in ven Fall kommen, über feinen General zu 
richten. Bei einer fo verfehrten Einrihtung war ed gar 
nicht anders möglich, als daß Parteiung im Heere aus⸗ 
brach. Maaßregeln, welde vie Einen im Kriegsrathe vor⸗ 
Ihlugen, wurden unfehlbar von den Andern als ſchäͤdlich 
verworfen. Da gewinne Einer Schladten: ein Heer von 
Löwen, auf ſolche Weife geführt, muß Schande auf fid 
laden. 

Schon im Frühjahr 1742 war vom ſchwediſchen Reiches 
rat) ein Geſandter des Friedens wegen in das Lager des 
Feldmarſchalls Lascy gefchict worden, welcher den Schwer 
den nah Moskau, wo fib damals der Hof aufhielt, 
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gewieſen hatte. Die Katferin Clifabeth wollte, ermuthigt 
durch das Glück ihrer Waffen, nicht mehr die Bedingungen 
gewähren, die fie im Winter von 1741 auf 1742 an- 
bot. Sie forderte: 1) daß die Krone Schweden eine der 
ruſſiſchen Grenze zunächft gelegene Strede des ſüdlichen Finn- 
lands an das ruffifche Reich abtrete, 2) daß die ſchwediſche 
Erbfolge auf eine Weife geregelt werde, die den Familiens- 
interefien des Hauſes der Czarin entiprede. Im März 
1743 trat in der finnischen Hauptftabt Abo ein Kongreß 
zufammen, der aber erft um die Mitte des Sommers zum 
Ziele fam, weil vie Schweden ſich fo lange als möglich 
jowohl gegen den erften al& gegen den zweiten Punft firäubs 
ten. Die Ehe der ſchwediſchen Königin Ulrife Eleonore mit 
Friedrih von Hefien- Kafjel war kinderlos geblieben. Da 
nun König Friedrich im Frühling 1743 bereits ſiebenundſechs⸗ 
zig Sahre zählte, mußte ernftlih an die Wahl eines Nachfol⸗ 
gerd gedacht werben. In der That beichäftigte fich der Stod- 
holmer Reichstag ſchon jeit längerer Zeit mit dieſer wichti⸗ 
gen Frage. Neben zwei untergeorbneten Kandidaten, die 
feine Hoffnung hatten, waren zwei Hauptbewerber, ber 
Thronerbe des Königs von Dänemark und der Herzog Karl 
Beter Ulrih von Holftein Gottorp, Enkel des Czaren Pe⸗ 
terö des Großen und Neffe der Kaiferin Clifabeth, im Vor⸗ 
Ihlage. Die große Maffe des ſchwediſchen Volks, fowie 
die Abgeorbneten des Bauern- und VBürgerftandes, wünſch⸗ 
ten den erfteren erhoben zu fehen. Vorwiegende Triebfeder 
legterer Partei war Haß gegen Rußland. Man gab fid) 
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der Hoffnung hin, wenn die drei Kronen bes Nordens, 
Dänemarks, Schwedens und Norwegens, auf Einem Haupte 
vereinigt fein würten, eine Kriegsmacht zu Ichaffen, die im 
Stande fein dürfte, außer einer mächtigen Flotte den Mos⸗ 
fowitern 100,000 Mann guter Landtruppen entgegenzus 
ftelen. Bon felbft Teuchtet ein, daß die Annahme dieſes 
Vorſchlags Schweben unverföhnlid mit Rußland verfeinvet 
haben würbe. Aber hier lag eben der Knoten; wie konnte 
Schweden in dem Zuftante völliger Unmacht und unter 
‘dem Eindruck der legten Niederlagen in Finnland jo Etwas 
wagen! Weit vortheilhafter Ichien der Vorſchlag, den bie 
ariftofratiiche Partei einbrachte, daB man den Holfteiner 
wählen ſolle. Nachdrücklich hob fie hervor, daß die Czarin 
gute Friedensbedingungen gewähren werde, wenn man ihrem 
Neffen Schwerend Thron anbiete. Die Ariftofraten dran- 
gen turd. Eine aus drei Erelleuten beftehente Gelandt- 
haft wurde an ven Hoffteiner abgefertigt. Derfelbe befand 
fih nicht in feinem Stammlande, fondern in Mosfowien, 
wohin ihn feine Tante Elifaberh ſchon im Februar 1742 
bejchieben hatte. So Tebensfühtig Eliſabeth war, fcheute 
fie fi vor ven Fefleln ver Ehe und hatte den feften Ente 
Ihluß gefaßt, nie zu heirathen. Da fie gleichwohl für einen 
Nachfolger forgen mußte, ging ihre Abficht dahin, den Nef- 
fen zum Thronerben einzufegen. Als die drei Schweben in 
Moskau, wo fi der Hof eben aufhielt; anlangten, war 
ber letzgenannte Entſchluß noch nicht ausgeführt, wohl aber 
wußte Karl Ulrih Beter, was feine Tante vorhatte: er 
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flug die angebotene Krone Schwedens aus. Eliſabeth 
ließ nun den Gefandten beveuten, daß fie wünſche, der 
Reichstag möge fein Augenmerf auf den leiblihen Vetter 
Karl Peter Ulrichs, auf den Prinzen Adolph Friedrich), 
Sohn des Heinen holfteinifhen Herzogs von Eutin, richten, 
der den Titel Biſchof von Lübed führte. Die Czarin gab 
weiter zu verftehen, daß fie für diefe Wahl eben fo erfennt- 
ih fein würde, ald wenn Schwedens Stänve ihren Neffen 
erhoben hätten. Mit dem erhaltenen Beſcheid reisten bie 
Gejandten nad Stodholm zurüd. Die eiferne Noth drängte. 
Der Reihstag mußte eine Wahl treffen, welche dem Wunfce 
der Czarin entiprad, denn fonft war ganz Finnland für 
Schweden verloren. Die Mehrheit entichied für Adolph 
Friedrih, andererjeitd aber hofften die Stände, um den 
Preis der gefügigen Wahl auch noch den von der Czarin 
geforderten jüdlichen Theil Finnlands zu retten. Allein un- 
erbittlich beftand Elifabeth auf der Abtretung. Weber dieſer 
Verzögerung ftodte der Kongreß zu Abo, ohne Refultat vers 
flogen die Monate April, Mai, Juni des Jahres 1743, 
während welcher die ruffiiche Flotte auslief, die ſchwediſche 
zum Rückzug nöthigte und aulegt Schwedens Küflen be⸗ 
drohte. Endlich gaben die ſchwediſchen Bevollmächtigten 
nad und bewilligten außer ver Erhebung Adolph Friedrichs 
auch noch die von Rußland verlangten Diftrifte des jühlichen 
Finnlands. Schweden trat einige hundert Quadratmeilen 
ab, welde gegen Welten durch den Kymenefluß, gegen 
Oſten durch ven Latogafee, gegen Norden durd eine Reihe 
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kleinerer Seen begrenzt wird. Dagegen erbielt es von ben 
Ruſſen das übrige Finnland zurüd. Schweden durfte froh 
fein, nad einem jolden Kriege mit ſolchen Bedingungen 
wegzufommen. Die abgetretenen Stüde hatten für Schwes 
den wenig Werth, defto größeren für Rußland, deſſen 
Hauptftadt Peteröburg dadurch gegen raſche Leberfälle aus 
ber Nähe gefichert wart. 
Den 4. Juli 1743 erfolgte zu Stodholm die Erwaͤh⸗ 
fung Adolph Friedrichs, aber nicht ohne beveutende Un- 
ruhen. Erbittert darüber, daß die Krone Schweden jeinem 
Sohne entgehen follte, hatte der däniſche König durdy Geld 
eine Empörung in den nörbliden Provinzen des Nachbar⸗ 
landes angegettelt. Einige taufend Bauern aus der Land» 
ichaft Dalefarlien, vie in der Geſchichte Schwerend öfters 
eine Rolle gefpielt hat, rüdten, geführt von einem Major 
Wrangel, gegen Stodholm heran, der Reichsrath ſchickte 
Soldaten gegen fie aus, aber dieſe vermweigerten den Ges 
horſam; man bot nun die königlichen Garden gegen fie auf, 
aber aud die Garden wollten nicht gegen die Dalefarlier 
fehten, und Iettere zogen in die Hauptftadt ein. Zum 
Glück für die bedrohten Ariftofraten kam kurz darauf die 
ſchwediſche Galeerenflotte, vor der ruffifchen fliehend, nad) 
Stodholm zurüd. Die Mannjchaft verfelben, weniger heifel 
ald die andern Soldaten, vertrieb die Bauern nah Haufe. 
Major Wrangel und ein anderer Anführer derſelben, Sches 
Ding, wurden verhaftet. Die Ariftofratie wollte Opfer für 
die grenzenlofen Demüthigungen haben, welche fie in ven 
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letzten zwei Jahren erlitten hatte. Man ftellte einerfeits 
die beiden Häupter der Empörung, Scheding und Wrangel, 
und andererfeitd die Generale Buddenbrock und Löwenhaupt, 
lesteren wegen lieverlicher Kriegführung in Finnland, vor 
Gericht. Daffelbe verurtheilte Scheding, Lömwenhaupt und 
Buddenbrock zur Enthauptung, den Major Wrangel zu 
lebenslänglicher Einfperrung, welde Strafe fofort vollzo- 
gen ward. 

Diefe Strenge ſchlug den offenen Aufruhr nieder, aber 
nod immer gährte drohende Unzufriedenheit im Lande fort 
und ſetzte die Ariftofratie in ſolchen Schreden, daß fie zu 
dem verzweifelten Mittel griff, ruffiihe Hülfe anzurufen. 
Mit Freuden bemilligte der Peteröburger Hof das unfinnige 
Begehren. Marſchall Steith erhielt im November 1743 Be- 
fehl, mit 11,000 Mann zu Schiffe nad Schweden abzu- 
gehen, zugleich ernannte ihn Elifabeth zu ihrem Gefanbten 
am Stodholmer Hofe. Diefe Ruffen bezogen Duartiere 
in der Nähe der ſchwediſchen Huauptftabt und blieben faft 
ein Jahr dajelbft ftehen. Bald aber wurde das fremde 
Heer den Schweben eine unerträgliche Laft, denn Marſchall 
Keith behandelte gemäß den geheimen Befehlen, die er vom 
Minifter Beftuchef erhalten hatte, Schweden wie ein unter- 
worfenes Land. Schon im Sommer 1744 trug der Reichs⸗ 
rath auf Zurüdberufung der Gäfte an, die zuletzt auch be- 
willigt werden mußte und zwar vorzüglich deßhalb, weil 
Sriedrih IT. von Preußen fih aufs Lebhaftefte für bie For⸗ 
derung des Stockholmer Hofes verwendete. 
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Diefe Einmifchung Friedrichs II. war die erfte Urſache 
des grimmigen Haſſes, den erft Beſtuchef und fpäter auch 
die Czarin Eliſabeth gegen den preußiichen König faßte, und 
der nachher im fiebenjährigen Kriege jo fürchterlihe Folgen 
für Friedrich nach fi gezogen hat. 

Ich komme hiemit an eine neue Seite der Gejchichte 
Rußlands unter Elifabeth. Die Regentin-Großfürftin Anna 
war, wie ich früher zeigte, auf dem Punkte gewejen, Par⸗ 
tei für Maria Therefia gegen Friedrich zu ergreifen und 
erfterer die durch Ältere Verträge zugefidherte Hülfsmacht 
von 30,000 Mann zu fenden. Da Eliſabeth alle Maaß- 
regeln ihrer geftürzten Vorgängerin umftieg und entgegens 
gefegte Wege einfchlug, ſchien Nichts glaublicer, als daß 
die neue Gzarin in dem öfterreichifchen Erbfolgefrieg auf 
Seite Preußens treten werde. Noch andere Umftände Tas 
men hinzu, welche merfliche Erfaltung zwifchen den Höfen 
von Wien und Peteröburg und dagegen eine Annäherung 
Rußlands an Preußen herbeiführten. Im Sommer 1743 
war in Petersburg eine Verſchwörung oder jo Etwas ents 
det worden, an welcher der öſterreichiſche Geſandte, Mar: 
quis Botta, fich betheiligt haben follte. Unter den vors 
nehmften Häufern Rußlands gab es nicht wenige, welde 
den Eturz Anna’8 mit Unwillen fahen und eine baldige 
neue Umwälzung zu Gunften Iwans oder des Holfteiners 
Karl Ulrich Peter gewünjcht haben mögen. Sorgfältig wur- 
den dieſe verdächtigen Familien durch die geheime Polizei 
überwacht. Nun machten gewifie Offiziere die Anzeige, daß 
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mehrere angefehene Herren und Damen, namentlih Lapu⸗ 
hin, Generalfommiffär des Seewefens, feine Gemahlin, 
die früher Maitreffe des geftürzten Grafen Löwenwolde ges 
weien war, dann die Dame Beſtuchef, Schwägerin des 
Großkanzlers und leibliche Schmwefter des nad Sibirien ver- 
bannten Golowfin, der Oberftlieutenant Lapuchin und ein 
Kammerherr Lilienfeld fammt Gattin, endlich einige umter- 
georbnete Perjonen eine Verſchwörnng wider Elifabeth ans 
gezettelt hätten. Als Rädelsführer derſelben bezeichnete man 
ben Marquis Botta, der jedoch zur Zeit, ald die Sache 
herausfam, fich nicht mehr in Petersburg befand, fondern 
in gleicher Eigenſchaft als öfterreichifcher Gefandter nad 
Berlin verfeßt worden war. Nachdem die Unterfuchung bes 
gonnen hatte, Tegten vie Richter befonderes Gewicht darauf, 
daß einige der angelhulbigten Frauen in Geſellſchaft bes 
hauptet haben follten, fie feien jchöner, als die Czarin. 
Elifabethb war im Punkte der Eitelkeit unverſöhnlich, fie 
verfuhr mit großer Strenge gegen die Angeklagten, und 
das Urtheil, welches die von ihr niebergejegte Commiſſion 
fällte, Tautete auf Verbannung nah Sibirien für alle, wei- 
ter auf bie Knute und Ausreißung der Zunge gegen ben 
Generalfommiflär Lapuchin, feine Gemahlin, feinen Sohn, 
ſowie auch ‚gegen die Frau Beftuchef. Deffentlich wurde der 
Iegtere Theil dieſes Urtheils in Petersburg vollzogen. Auch 
an dem Marquis Botta wollte die Czarin ihre Race füh- 
len. Harte Anklagen ergingen wider ihn nad Wien. Da 
aber Maria Therefia erflärte, daß fie ihren Geſandten nicht 
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ohne Beweife ftrafen Fönne, entſtand ein bitterer Noten- 
wechſel zwiſchen dem öfterreichiichen und ruſſiſchen Hofe. Letz⸗ 
terer fchicte einen ganzen Stoß Unterſuchungsakten nad) 
Wien, die Nichts ald Weibergeſchwätz enthielten. Der ftärffte 
Borwurf, der gegen Botta erhoben wurde, beftand darin, 
daß er einmal geäußert habe, die Regierung der neuen 
Czarin werde fich nicht halten Fünnen. Aus Rüdfichten ver 
Bolitif glaubte Maria: Therefia den Willen der mosfowiti- 
Shen Herrſcherin wenigftens zum Schein erfüllen zu müffen. 
Botta wurde von Berlin abgerufen und für einige Zeit auf 
eine Feftung geſteckt. Nach einigen Monaten erhielt er feine 
Freiheit wieder, das Bertrauen der Kaiferin-Königin hatte 
er nie verloren. 

Man begreift nun, daß diefe Verwidlung geeignet war, 
Eliſabeth mit Defterreih zu verfeinden und dagegen den 
Meg zu einem Bunde zwiſchen Rußland und Preußen an- 
zubahnen. In der That fam um jene Zeit der Petersbur⸗ 
ger Hof dem Berliner bereitwillig entgegen. Zur großen 
Befriedigung des preußiichen Königs trat Rußland im Nos 
vember 1743 dem Breslauer Frieden in aller Form bei, 
was als eine Gewährleiftung des Beſitzes von Schlefien 
angefehen werben fonnte. Eliſabeth ging noch weiter, fie 
hatte im Spätherbft 1742 ihren Neffen, den Holfteiner Here 
zog Karl Peter Ulrich, zum ruſſiſchen Thronfolger erklärt . 
und wollte ihn fo bald als möglih mit einer Prinzeffin 
von gutem Haufe vermählen. Die Gzarin wandte fih an 
Sriebrih und bat um die Hand einer feiner Schweftern. 
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Immerhin eine einladende Ausfiht, welche die Macht des 
Haufes Hohenzollern zu: vergrößern ſchien! Aber Friedrich 
war ein zu guter Bruder, als daß er es über fich vermocht 
hätte, die eigene Schwefter den Thronumwälzungen und 
Mordthaten auszufegen, die damals in Rußland an der 
Tagesordnung waren. Er wied den Antrag unter dem 
höflichen Vorwande zurüd, jeine Stellung als Haupt der 
proteftantiihen Partei in Deutichland gejtatte ihm nicht, zu 
dulden, daß eine Prinzeffin des Hauſes Brandenburg ven 
evangelifhen Glauben abſchwöre und zur griechiichen Kirche 
übertrete, denn Elifabeth hatte zum Voraus erklärt, daß 
letzterer Wechfel der Vermählung vorangehen müfle Der 
ruffifhe Hof nahm die abjchlägliche Antwort nicht übel, er 
bat fogar den König von Preußen um feinen Rath wegen 
der Wahl einer anderen deutſchen Prinzeffin. Nun trat der 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, jener Graf Bo- 
dewild, ind Mittel, den ich Ichon mehrfach genannt habe. 
Er bracdte eine ganze Reihe von Prinzeffinnen aus den 
Häuſern Darmftadt, Helfen- Philippsthal, Württemberg in 
Vorſchlag, am meiften aber empfahl er die Prinzeſſin So 
phia von AnhaltsZerbft und ſprach fogar feine Verwunde⸗ 
rung darüber aus, daß der ruffifche Hof nicht von felbft an 
fie gedacht habe, va fie ja eine nahe Verwandte des Haus 
ſes Holftein-Gottorp fei. Mutter biefer Sophia war näm- 
lich die holftein-gottorpifche Herzogin Elifabeth, eine leibliche 
Schmeiter des neulich zum Thronfolger in Schweden erwähl- 
ten Prinzen Adolph Friedrich; Vater ebenverfelben war ber 
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Fürft Chriftian Auguft von Anhaltsgerbft, der, von Jugend 
auf in preußifchen Dienften ftehend, fih zum Feldmarſchall 
und Statthalter zu Stettin aufgeſchwungen, vor einiger 
Zeit aber gemeinjchaftlih mit feinem Bruder die Regierung 
des winzigen, ihnen gehörigen Landes übernommen hatte. 
Podewils verfiherte, daß die Prinzeſſin, obgleidy fie das 
mals erft vierzehn Jahre zählte — fie war nämlich 1729 
geboren — ſchon volllommen ausgewadjen und jehr ſchön 
ſei. Zriedrih IL. griff den Vorſchlag des Minifters bes 
gierig auf und gab der Czarin Nachricht. Eliſabeth willigte 
jogleih ein. Einigen Scrupel erregte der Umftand, daß 
Sophia ihrem fünftigen Gemahl vielleicht zu nahe verwandt 
fei, allein der Erzbifchof von Nowgorod und die heilige von 
ihm zu Rath gezogene Synode gaben den Beſcheid, daß 
diefe Verwandtſchaft fein Hinderniß bilden fönne, da fie ja 
nur von weiblicher Seite herrühre. Weber der Fürft, noch 
die Fürftin von Zerbft wußten Etwas von dieſen Verhand⸗ 
lungen zwijchen Berlin und Petersburg; unbefangen feierten 
fie die Weihnachten 1743 und das Neujahr 1744 auf 
ihrem Schloffe in Zerbit, ald am Neujahrstag ein Courier 
aus Rußland eintraf, der von Seiten der Czarin eine Ein- 
ladung an die Fürftin überbradhte, mit ihrer Tochter, von 
welcher ihr ter Ruf gar viel jchöne Dinge gemelvet habe, 
an ven moskowitiſchen Hof zu kommen. Kurz darauf fam 
noch ein Schreiben des Königs von Preußen, das etwaige 
Zweifel, die noch über den Sinn der ruffifchen Einladung 
objchweben mochten, vollends zerftörte, indem es offen aus⸗ 
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ſprach, daß die Prinzeffin für den ruſſiſchen Großfürften zur 
Gemahlin beftimmt ſei. Die Mutter war außer ſich vor 
Entzüden über das Glüd der Tochter, welcher, da fie noch 
in der Wiege lag, ein holfteinifcher Hofpfarrer Fünftige 
Größe geweiffagt hatte. Diefer Prophezeihung gedachte 
jest die Fürftin: „Erhebe dein ehrwürdiges Haupt aus dem 
Grabe,” rief fie aus, „o du edler Dlearius, wahrhafter 
holfteinifcher Prophet, fiehe ven Anfang der glüdlichen Zei- 
ten, die bu verfündet haft!" Da der Vater wenigitens 
Nichts dagegen hatte, trat die Frau Fürftin mit der Toch⸗ 
ter unverweilt die Reife an. Schon ten 8. Februar, da 
Beide auf dem Wege von Mietau nah Riga waren, ers 
ihien der Fürft Narifchlin, um die Prinzeifin und ihre 
Mutter zu bewilllommnen, und führte fie nah Moskau, wo 
damals der Hof weilte. Beide madıten auf die Czarin 
einen guten Eindrud. Cine weſentliche Schwierigfeit war 
jedoch zu überwinden. Der Fürft von Zerbſt hatte gehofft, 
daß man feiner Tochter, wie einft ver Gemahlin des un- 
glüdlihen Aleris, die Ausübung ihres Gottesdienfted nad 
evangeliſchem Ritus geftatten, oder daß man fie wenigftens 
bei den einfachften Sätzen der chriftlihen Religion, was 
man an ben Höfen den Bauernglauben nannte, belaſſen 
würde. Allein daran durfte nicht gedacht werben, weder 
die Czarin Eliſabeth, weldhe die Geremonien ihrer Kirche 
mit großer Gewiſſenhaftigkeit befolgte und fich eben Damals 
zu einer großen Wallfahrt rüftete, noch vie moskowitiſche 
Geiftlichfeit, welche geltend machte, daß fie bereits bezüg- 
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lich des Verwandtſchaftsgrades durd die Finger gejehen 
habe, noch vieleicht aud die Nation hätte Solches gebuls 
det. Man ftellte der Prinzeffin vor, und fie felbft fette, 
was man ihr vorgejagt, in einem Briefe an den Vater 
auseinander, daß der Unterfchied nicht fowohl im Wefen 
ver Sache, als in den Aeußerlichfeiten beftehe, weldhe man 
der rohen Menge wegen beibehalten müfle; die griechifche 
Kirche ſei in der Glaubenslehre wenig von der evangelis- 
ſchen verjchieven. Dem Vater, welcher in Deutichland zu⸗ 
rüdgeblieben war, wollte der Glaubenswechſel nicht in ven 
Kopf; er beruhigte fich zulegt, ald die Mutter ihn vers 
ficherte, daß die griechiſche Kirche in den guten Werfen nur 
Zeichen ded Glaubens jehe und keineswegs Iehre, das ewige 
Heil werde durch Werfe verdient. Den 9. Juli 1744 fand 
das Glaubensbekenntniß der Prinzeffin, zwei Tage fpäter, 
am 12., die Verlobung ftatt. Nach moskowitiſcher Sitte 
empfing fie, ftatt des bisherigen Fegeriichen, den neuen Na⸗ 
men Katharina Aleriewna, unter weldhem mit der Zeit bie 
Semiramis des Nordens, die Mörterin ihres Gemahls, 
die Zerftörerin Polens, jo berüchtigt geworten ift. Die Ber- 
mählung erfolgte erft im Jahre 1745. Nicht ohne Dornen 
waren die eriten Zeiten ihres Aufenthalts in Rußlant. Die 
Krankheiten des Klimas ftellten fich ein, ver preußifche Ger 
ſandte verfichert fogar, ber Uebertritt zur ruſſiſchen Kirche 
babe der jungen Fürftin doch mehr Serupel gemadıt, als 
fie ihrem Vater einzugeftehen wagte. „Zuweilen ftieg eine 


Art Heimweh nad der freieren Luft des Vaterlandes in 
Gfrörer, Geſch. des 18. Jahrh. II. 33 
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wig XV. und deſſen Geliebte, die Pompadour, ſeine deut⸗ 
ſchen Nachbarn, das öſterreichiſche Haus, den Sachſen und 
deſſen Grafen Brühl, verletzendem Geſpötte Preis, nament⸗ 
lich hechelte er die vielen Liebſchaften der ruſſiſchen Czarin 
durch. Durch geſchaͤftige Zwiſchenträger wurden ſehr häufig 
ſolche loſe Reden denen hinterbracht, gegen welche fie ge⸗ 
richtet geweſen waren. Auch Eliſabeth erfuhr, was der 
Preuße von ihr ſagte. Sie faßte wider ihn einen grim⸗ 
migen Haß, den die öſterreichiſche Diplomatie anzufeuern 
nicht unterließ. Schon im Jahre 1746 war es ſoweit ge⸗ 
lommen, daß, wie id oben zeigte, Eliſabeth mit Maria 
Therefia einen geheimen Vertrag ſchloß, kraft deſſen fie ſich 
verbindlih machte, der Kaiferin-Königin zur Wiedererobes 
rung Schleſiens behülflic zu fein. Als im Spätherbft 1747 
jene 35,000 Mann Ruffen, von denen früher die Rebe 
war, durch Defterreih nad dem Rheine zogen, um in Flan- 
dern gegen die Franzofen zu fechten, ftellte Friedrich einen 
Gordon an feiner Grenze auf und beobachtete den Marſch 
der Moskowiten mit regftem Argwohn. Drei Jahre fpäter 
rief Elifabeth alle ihre Unterthanen, die im preußiſchen 
Heere dienten, nad) Haufe und gab Befehl, den Haupt⸗ 
mann v. Stadelberg, der auf ruſſiſchem Boden heimlich für 
Preußen warb, am Kopfe zu nehmen. Friedrich vergalt 
Gleiches mit Gleihem, er ließ einige Lieflänter, die durch 
preußifches Gebiet reisten, verhaften. Nun flieg tie Span- 
nung noch höher, Elifabeth gebot ihrem Geſandten, Berlin 
zu verlaffen; ein preußijcher Bevollmäcdhtigter, der nad Pe⸗ 
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tersburg kam, wurde gar nicht vorgelaſſen. Im Jahre 1751 
verbot Friedrich die ruſſiſchen Kupfermünzen. Die Czarin 
dagegen unterſagte ihren Unterthanen, die nach Danzig han⸗ 
delten, ihre Waaren über Königsberg gehen zu laſſen; end⸗ 
lich im Mai 1753 berief ſie gar eine Verſammlung ruſſi⸗ 
ſcher Großen nach Moskau, welche über Maaßregeln be⸗ 
rathſchlagte, die zu ergreifen ſeien, um jedes fernere Wachs⸗ 
thum Preußens zu verhindern. Im folgenden Jahre wur⸗ 
den ruſſiſche Truppen an der Grenze gegen Preußen zuſam⸗ 
mengezogen. Doch kam die lang genährte Feindſchaft erſt 
1756, als alle andern Mächte gegen Friedrich losſchlugen, 
zum Ausbrud,. *) In der Zwiſchenzeit brachten die Berli- 
ner Zeitungen häufig bittere Ausfälle gegen die ruſſiſche 
Czarin, und darunter waren mehrere, die Friedrich felbft 
verfaßt hatte. | 

Sn dem Maaße, wie die Gzarin gegen Friedrich Par⸗ 
tei nahm, erklärte fih ihr Neffe, ver Thronerbe SBeter, für 
Preußen. Schon ald Knabe, und da er no in Holftein 
lebte, war er durch holſteiniſche Offiziere, die in Preußen 
gedient hatten, für Friedrich mit Bewunderung erfüllt wor- 
den. Dieje Gefinnung bradıte er mit nad Rußland und 
äußerte fie dort auf fehr unverftändige Weiſe. Schwädhlid, 
nervös, eigenfinnig, unverftändig, jchlecht erzogen, gab ber 
Großfürft unverhohlen zu verftehen, daß ihm fein Fleines 
Erbherzogthum lieber ſei, als das ungeheure rufftiche Reich, 


*) Schlofler IL, 281 flg. Stenzel IV, 370. 
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und tadelte die Maaßregeln feiner Tante gegen Yriebrid). 
Er ruhte nicht eher, bis man ihm erlaubte, holfteinifche 
Soldaten nach Oranienbaum, wo er ſich gewöhnlich aufhielt, 
fommen zu laſſen, erercirte nun fleißig mit denfelben und 
richtete Alles auf preußiichen Fuß ein. 

Anfangs war die Ezarin dem Neffen fehr gewogen, 
aber feit der Großfürft fo offen für Friedrich fich erflärte, 
fuchte Beftuchef die Kaiferin gegen den Prinzen einzunehmen 
und es gelang ihm. Seit 1746 ließ Elifabeth denjelben 
durch Spione überwachen; er mußte feine hoffteinifchen 
Diener fortſchicken, nur zwei burften bleiben, Pechlin und 
Broͤmbſen; diefe beiden aber ftanden, ohne daß Peter es 
wußte, in Befluchefs Solde. Je mehr man ihn wegen feis 
ner Himmeigung zu Preußen einengte, deſto hartnädiger 
wurde der Großfürft; er trat mit Friedrich in geheimen 
Briefwechlel, theilte ihm Nachrichten über die Anjchläge mit, 
die im Werke waren, drohte denen, welde zu Beftuchef 
hielten, mit feiner fünftigen Rache und verband ſich mit 
dem englifchen Gejandten in Petersburg, um feine Tante 
vom Bündniß mit Franfreih und Defterreih abzubringen. 
Seine Ehe war unglüdlid. Erit im neunten Jahre ihrer 
Berbindung gebar Katharina einen Knaben, ven nadhmali- 
gen Kaifer Paul; aber jehr zweifelhaft ift, ob Peter als 
Vater deffelben betrachtet werden darf. Don einem fitten- 
Iofen Hofe umgeben und durch das Beilpiel der Czarin jelbft 
verführt, ließ Katharina, ein wollüftiges Wejen, ihren Ber 
gierden den Zügel jchießen und verlegte gewiſſenlos die 
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Pflichten der ehelichen Treue. Es kam nicht ſelten zu ar⸗ 
gen Scenen zwiſchen der Kaiſerin und der Gemahlin Pe⸗ 
ters. Was ſie ſelbſt that, wollte Eliſabeth an der Groß⸗ 
fürſtin nicht leiden. Uebrigens machte es Peter auch nicht 
beſſer: er lebte mit einem Fräulein Woronzow, die man 
zum Unterſchied von ihrer Schweſter, welche an Schönheit 
und Charakter der Großfürftin Katharina gli und auch in 
engfter Verbindung mit derjelben ftand, vie die oder ein- 
fältige nannte. Schon damals ſahen Menfchenkenner einen 
unglüdlichen Ausgang der Ehe des Großfürften voraus, 
und es ift in hohem Grade wahrſcheinlich, daß Katharina 
1758 an der Verfchwörung Beſtuchefs, von welcder fpäter 
die Rede fein wird, betheiligt war. 

Wenden wir und nad Schweden, wo die Verhältniſſe 
nah dem Frieden von Abo dieſelben blieben, wie. früher. 
Die Häupter der Ariftofratie, die Gyllenborg, die Horn, 
die Teffin, waren weit mächtiger, ale König Friedrich I. 
von Hefjenfaffel. Dieſer altersſchwache Fürft mußte ſich 
unerhörte Demüthigungen gefallen lafjen. Der medlenburs 
gifhe Geſandte hatte 1744 eine Intrike angezettelt, um 
die von den Ariftofraten beabfichtigte Erneuerung des Kriege 
gegen Rußland zu verhindern. Die Sade fam heraus. 
Run gab ver Reichsrath Befehl, den Diener des Geſandten 
zu verhaften, und verjagte ihn felbft aus dem Lande. Auf 
eine Beſchwerde, die deßhalb das diplomatiſche Corps vors 
brachte, erwiederte der Bräfivent des Reichsraths, Graf 
Gyllenborg, troden: die Herren wüßten ja felbft, daß nad 
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ber ſchwediſchen Berfaffung der geheime Ausfhuß die Madt 
befige, fi der Perſon aller Reichsräthe, ja auch des Kö- 
nigs zu verfihern, wenn er dazu gejeglichen Anlaß finde. 
Richt zufrieden, das Staatsoberhaupt auf ſolche Weife vor 
dem Auslande preisgegeben zu haben, nöthigte der Reichs⸗ 
rath den König, dem engliihen Gejandten den Hof zu 
verbieten, weil diefer Geſandte im Einverftänpniffe mit 
Friedrich L den Krieg mit Rußland mißbilligte und auf 
baldigen Abjchluß des Friedens binarbeitete. Ich habe oben 
berichtet, daß der Reichsrath nad Abfchluß des Vertrags 
von Abo die Generale Löwenhaupt und Buddenbrok hin- 
richten ließ. Aus einem ähnlichen Anlaß wurden um bie- 
felbe Zeit drei der eifrigften Anhänger des Königs, fein 
Leibarzt Bladwell, der Kaufmann Springer und der Fabri⸗ 
fant Hedmann in einen Prozeß verwidelt. Die Anklage 
wider fie Iautete dahin, daß fie es verfucht hätten, ven 
König mit engliichem Gelte zu beftehen, tamit er Ruß- 
lands Plane fördere. Friedrich konnte die Angeklagten nicht 
retten. Blackwell wurde hingerichtet, Springer zu lebene- 
laͤnglicher Haft verurtheilt und nur Hedmann freigejprochen. 
Die franzöfiiche Partei, oder die der Hüte, hat dieß ge- 
than. Aber nad) dem Abjchluß des Friedend machte es bie 
ruſſiſche, oder die der Mützen, nicht beffer. Unter ver 
Ariftofratie gab es einige Mitglieder, welche zum Bortheil 
des Landes die Macht der Krone zu erweitern wünfchten 
und deßhalb mit dem Thronerben Adolph Friedrich fih in 
Berbindung geſetzt hatten. Plöglih gab im Jahre 1749 
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ver ruſſiſche Botſchafter zu Stodholm folgende Erftärung 
ab: In. Schweren feien Leute, die nach dem Tode des Koͤ⸗ 
nigs die Despotie einführen wollten, dieß fet jedoch nicht 
Wunſch der Ration, jondern nur einiger Menſchen, vie 
durch ſolche Umtriebe ſich gegen eine Unterſuchung ihres 
Benehmens zu fihern gedächten. Seine Kaiſerin finde, daß 
die Ausführung diefes Planes der Ruhe des Rorvens ſchäd⸗ 
lih werden müßte, und fie halte ſich kraft der beftehenven 
Verträge für verpflichtet, im angegebenen Yale zwedbiens 
liche Mittel anzuwenden, damit die Ordnung aufredt er 
halten werde. Das hieß mit andern Worten foviel, daß 
Rußland die oligardhifche Regierung in Schweden, weil fie 
das Nachbarreich ſchwach made, feinem Intereſſe gemäß 
finde. Man ſieht hieraus: Eliſabeth nahm keine Rückſicht auf 
die verwandtſchaftlichen Bande, die den ſchwediſchen Thron⸗ 
folger mit dem ruſſiſchen Großfürſten verknüpften. König 
Friedrich ſtarb 75jährig den 25. März 1751; das Leichen⸗ 
begängniß des Verſtorbenen und die Krönung des Nachfol⸗ 
gers Adolph Friedrich wurde mit einem Pompe vollzogen, 
der ebenſoſehr der Ohnmacht des neuen Koͤnigs, als der 
Armuth des Landes Hohn ſprach. Die Juwelierarbeiten, 
die man zur Krönung aus Paris kommen ließ, hatten einen 
Werth von 800,000 Thalern. Schwedens Ariſtokratie wollte 
bei beiden Ceremonien ihren Glanz zeigen. Aber wenn 
man den Mann, der den Namen eines Königs von Schwe⸗ 
den führte, Anfangs mit leerem Pomp umgab, vergaßen 
die eigentlichen Herren des Landes nicht, ihn von vorn her⸗ 
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ein daran zu gewöhnen, daß nicht ihm, fontern ihnen die 
Macht gebühre. Selbft in unbedeutenden Dingen trat man 
ihm entgegen, gab ihm Verweiſe, hielt ihm vor, daß er 
ben bei der Krönung übernommenen eivlihen Pflichten ent- 
gegenhandle, die Gefege nicht Fenne, zu viel Geld auf Bau⸗ 
ten und Luftbarfeiten verwende. Mehr ald Alles dieß pei- 
nigte den König der frömmelnde Hochmuth und die ſal⸗ 
bungsvolle Zudringlichfeit eined Höflings, der mehr zu 
einem Hofprediger, als zu einem Beamten getaugt hätte. 
Diefer Herr war ter Graf Teifin, von dem Reichstage ein- 
gefeßter Dberhofmeifter des Kronprinzen und als folder 
Berfafler von Briefen an letzteren, in welchen er, unter ver 
Maske frommen Eifers verftedt, allerlei bittere Vorwürfe 
gegen den Prinzen, wie gegen deſſen Vater, den König, 
angebracht hatte. Teſſin verlangte, daß fein Büchlein ge⸗ 
drudt werde; der König verweigerte die Erlaubniß dazu, 
num legte Teſſin fein Amt niever und verlangte vom Reichs⸗ 
rathe, daß eine ſtaͤndiſche Commiſſion zur Unterſuchung vie- 
jer wichtigen Sache niedergejeßt werte. Er erreichte zwar 
feinen Zweck nicht, aber verjäumte feitvem feine Gelegen- 
heit, dem König und feinem Sohne das Leben fauer zu 
machen. In gleihem Geifte verfuhr der Reicherath. Der: 
jelbe ging jo weit, daß er dem Oberften ver Föniglichen 
Leibwache, ver doch nur unter dem König ftehen Fonnte, 
eigenmädhtig Befehl eriheilte, einen Unteroffizier zu verhafs 
ten, der auf ausdrückliche Weifung des Königs einen übers 
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müthigen Reihsrath abgehalten hatte, in den innern Schloß» 
hof bineinzufahren. 

In noch jchlimmere Lage gerieth, der König gegen das 
Jahr 1754 bin, und ‚war zunächft durch auswärtige Po- 
litik. Seit Einführung der Dligardie befaß Schweden feine 
eigene Bewegung mehr, wie ein Trabant wurde ed durch 
fremde Sonnen fortgerifien. Der Gegenfag zwiſchen Ruß⸗ 
land und Franfreih war es geweien, was die Faktionen 
der Hüte und Mützen jchuf, dieſe ftanden in moskowitiſchem, 
jene in galliihem Solde. Nachdem ed aber dem überlege- 
nen Geifte Maria Thereſia's gelungen war, alle Großmächte 
des Feſtlands von Europa, namentlih aud Rußland und 
Franfreih, unter öfterreihiichem Banner gegen Friedrich II. 


von Preußen zu vereinigen, konnte ed nicht fehlen, daß biefe | 


wichtigen Veränderungen auch auf Schwerens Zuftände zus 
rüdwirften. Die franzöftihe und ruffiihe Diplomatie zu 
Stodholm, Tange Zeit erbitterte Gegner, machten: gemeine 
Sache, alfo gerannen aud ihre bisherigen Werkzeuge, bie 
Mügen und Hüte, in einen Knäuel zufammen. Das Opfer 
dieſes unnatürliben Buntes wurden die noch übrigen Refte 
föniglicher Gewalt. Doch geihah dieß nicht ohne Wider 
‚fan. Dur das ganze Reich herrichte Gährung. Bauern, 
Bürger, felbft einige Adelige begriffen, daß man vie Krone 
nicht völlig zu einem Scatten erniedrigen dürfe, und daß 
zum Wohle des Landes den von fremden Mächten bezahl- 
ten Faktionen das Handwerk gelegt werben müſſe. Da und 
dort entftanden Verfchwörungen; aber fie mißlangen, haupts 
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jächlih weil ver König Adolph Friedrich entweder zu arg⸗ 
woͤhniſch bewacht, oder audy weil er zu furchtſam war, um 
in eigener Perfon den Unzufrievenen ein Haupt zu geben. 
Unter folder Stimmung trat im Oktober 1755 der Reichs⸗ 
tag zuſammen. Die Dligardyen, welche die Gefahr, in ver 
fie jchwebten, richtig erfannten, ließen Geld fpringen, bes 
zahlten Schriften, in vielen Flugſchriften wurde die könig⸗ 
lihe Familie ungeftraft gefränft und beleidigt, während 
Bücher, welde zu Gunſten der Monardie lauteten, tie 
Druderlaubniß nicht erhielten. Im November ließ der Kür 
nig den Ständen eine Bejchwerdefchrift überreichen, in wel⸗ 
cher er auseinanderjegte, wie unwürbig er behandelt worden 
ſei und mit Nieverlegung der Krone drohte. „Die Reichs⸗ 
ftände,“ heißt e8 darin, „mögen im Namen ded Höcften 
diefe wichtige Sache frei überlegen und prüfen. Der Gott 
der Ewigfeit ſegne fie, ich habe aus Ergebung in Gottes 
wunderbare Schidung mein väterliches Erbiheil aufgeopfert, 
um biefem Reiche vorzuftehen, ich habe aus gutem Glau⸗ 
ben meinen Eid geleiftet und meine zeitlihe Wohlfahrt an 
Schwedens Zukunft gefnüpft. Ich will auch zum Beften 
dieſes Landes Alles, was ich befite, wagen. Dafern id 
aber durch oben angeführte wichtige Umftände fürder gehin⸗ 
dert werden follte, meiner Pflicht Genüge zu thun, jo wollte 
ich lieber meinen Scepter, den-mir Gott und der Reichs⸗ 
ftände Wahl anvertraut hat, zurüdgeben, als denſelben weis 
ter mit Beängitigung und ohne Föniglihe Würde führen.“ 
Heftige Bewegungen braden jofort unter tem Bauernftand 
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aus; aber von der rufflihen und franzöfiihen Diplomatie 
unterftügt, ‚blieben die Dligarchen Meifter. Zwei Anführer 
wurden verhaftet, der dritte, Lars. Larfon, entfloh. Der 
Reichstag fette einen förmlichen Sicherheitsausfchuß nieder, 
der den Titel führte: geheime Deputation der Stände zur 
Beihirmung des öffentlichen. Ruheftandes und Beftrafung 
aller Störungen befjelben. Diejer Ausſchuß befaß wicht 
weniger Gewalt, als vierzig Jahre fpäter der in Paris von 
ven Safobinern errichtete. Im Januar 1755 gab er Bes 
fehl, etliche Offiziere, einen Geiftlihen und einige Andere 
zu verhaften, machte denfelben den Prozeß und ordnete bie: 
Hinrihtung mehrerer der Angefchuldigten an. Den 3. 
Februar erging ein Ausfchreiben an alle Pfarrer des Reichs, 
bei fchwerer Strafe in ihre Pretigten feine Staatd- ober 
weltlihen Sachen einzumifchen, wohl aber das Volk zu dul- 
dendem Gehorſam gegen ‚den Reichsrath zu ermahnen. Das 
war ein Verbot, fich des Königs anzunehmen, und ein Bes 
fehl für die Anmaßungen der Oligarchen, das geiftliche Amt 
zu mißbrauchen. Indeſſen zettelten mehrere der vertrauteften 
Diener des Throns, namentlih Graf Erich Brahe, Obrifter 
des Leibregiments zu Roß, Hofmarfhall Baron Guftav 
Horn, ein Lieutenant des Geſchützes Namens Puke, ein 
Feldwebel Namend Mozelius eine Verfhwörung an, die 
gleichfalls mißglüdte, weil Adolph Friedrich ſich nicht ent- 
fchließen konnte, offen Theil zu nehmen. Ein Corporal der 
Leibwache verrietb das Geheimniß und erhielt zum Lohn 
das Adelsdiplom, eine Summe von 8000 Mark und eine. 
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Lieutenantsftele. Die ebengenannten Sculdigen wurden 
verhaftet, drei andere, Graf Härd, Obrift der Trabanten- 
garde, dann Baron Wrangel und Lieutenant Gyllenfpet, ent 
famen. Den 22. Juni 1756 erjchien eine Bekanntmachung 
ter Stände, worin dem Volke Schwedens die Entdedung 
der Umtriebe angezeigt wart. Der Reichstag, hieß ed 
darin, fei Tag und Nacht verfammelt und habe jolde 
Maafregeln getroffen, dag an Erhaltung ver Ruhe nidt 
gezweifelt werben könne, die Bürgerfchaft patrouillire zu 
Roß und Fuß und auch das Artilleriecorps halte gute 
Wache. Ohne Anjehen der Perjon follten die Schulbigen 
beftraft werben. Bezüglich letzteren Punktes hielt die Dlis 
garchie buchftäblih Wort. Damit ver König den beſchloſ⸗ 
jenen Aft der Rache nicht verhindern könne, wurde ihm für 
bie Dauer des eingeleiteten Prozefied das Begnadigungs⸗ 
reht entzogen. Ende Yuli erfolgte die öffentliche Hinrich⸗ 
tung der Verhafteten. Adolph Friedrich konnte zufrieden 
fein, daß ihn der Reichsrath nicht auch vollends zur Rechen 
Ihaft zog, obgleih ihm allerdings fein Schatten von Theil 
nahme nachgewieſen werben konnte. Das -Ergebniß des 
Reichstags von 1755 — 56 war, daß Schweden den Krieg 
gegen Friedrich IL. von Preußen erklärte, deſſen leibliche 
Schweſter Adolph Friedrich zur Gemahlin hatte. Alle Pros 
teſtationen des ſchwachen Königs fruchteten Nichts. 

Das dritte und legte unter den Reichen des ffandina- 
viihen Nordens ift das dänifche, das wir zum Schluffe ing 
Auge fallen müffen. König Friedrich IV., der im Jahre 
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1699 ven Thron zu Kopenhagen beftieg, hatte in früherer 
Zeit nad) der Weife des ftarfen Auguft von Polen⸗Sachfen 
gelebt, fih in unbefonnene Kriege geftürzt, Reiſen durch 
Europa und unfäglihe Schulden gemacht, Weiber verführt 
und gar eine Doppelehe eingegangen; mit dem nahenven 
Alter wurde er fromm und ſparſam, Pracht und Verſchwen⸗ 
dung hörten auf, die Schulden verſchwanden und im Staatd- 
Ihage häuften fih nah und nad faft drei Millionen Thas 
ler. Rur einen Fehler machte ver alte König, daß er eine 
feiner früheren vielen Geliebten, die Gräfin Reventlow, heira- 
thete. Freilich war hieran mehr Ießtere, als der König felbft, 
fhuld, denn im geheimen Bunde mit dem erften Hofgeiſt⸗ 
lichen ließ fie dem alten Herrn jo lange die Hölle heiß 
machen, bis berfelbe einwilligte. Die Reventlow wollte 
nicht für Nichts eine Königin geworben fein:. fie bereicherte 
unverfhämt fich jelbft und ihre Verwandten. Bei dieſem 
Geichäfte leiftete ihr derſelbe lutheriſche Hofbiſchof Deich- 
mann, der auch die Ehe zu Stande gebracht hatte, treu⸗ 
lihde Dienfte; beide brachten große Summen ind Trodene. 
Es kam jedoch zu Klagen und der alte König ſetzte eine 
Unterjudungscommiffton nieder. Aber die Folge war, daß 
Deihmann und die Reventlow ihre Köpfe hübſch aus ber 
Schlinge zogen und Die Schuld auf ihre untergeordneten 
Werkzeuge herabgleiten ließen, welche harte Strafen erlitten. 
König Friedrich IV. farb den 12. Oftober 1730. 

Auf ihn folgte fein Sohn Chriftian VL, ein wohl 
wollender Fürft, der die beften Abfichten hegte. Unver⸗ 
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fennbar if, daß auf ihn das Borbild des Könige Friedrich 
Wilhelm I. von Preußen mädtig eingewirkt hat. Da Chri⸗ 
ftian VI. jedoch gutmüthig war, welde Eigenfchaft tem 
ebengenannten preußiichen Herricher Feineswegs nachgerühmt 
werben Tann, jo ahmte er venjelben nicht in allen, ſondern 
nur in einigen Punkten nad. Weder kaufte und raubte er 
lange Grenadiere in ganz Europa zufammen, noch hielt er 
ein weit die Kräfte feines Landes überjchreitendes Heer, 
nody zwang er die Bürger jeiner Hauptftabt, Häufer zu 
bauen. Dagegen wollte er mit Gewalt und mit Anwen 
dung aller der Zwangsmittel, welche die barbarijche Geſetz⸗ 
gebung jener Zeit und die Regierung an die Hand bot, 
feine Unterthanen erftens fromm und zweitens reich madyen. 
In erfterer Sorge fand ihm fein Hofprediger, Bifchof 
Blume, getreulih bei. Drei verjchievene Jahre hinterein- 
ander gebot der König, daß man Jeden, ter dem fonntäg- 
lihen Morgen» oder Mittagsgottespienft anzuwohnen vers 
jäume, entweder mit einer Geldftrafe belegen, oder wenn 
der Schuldige Fein Geld befige, wenigftend an ven Pran⸗ 
ger ftellen folle. Um 1738 erſchien ein Edikt, welches 
allen koͤniglichen Beamten, Eltern, Hausvätern, Gaftwirs 
then bei fchwerer Strafe vorjchrieb, Diejenigen, welche ſich 
Gottesläfterung, Fluchen oder auch nur Mißbraud) des gött- 
lihen Wort im Scherze erlauben würden, unverweigerlid 
anzuzeigen. Im Sahre 1743 wurten jämmtliche Geiftlichen 
des Reihe durch ein Ausfchreiben aufgefordert, über dad 
Betragen ter Eolpaten beim Gottesbienft, ob fie aufmerf- 
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fam zuhörten oder nicht, genauen Bericht zu erftatten. Die 
gewöhnliche Todesftrafe gegen Mord und Mordverſuch fchien 
dem Könige zu gelind; er verordnete, diejenigen, welche 
foldes Verbrechen begangen hätten, follen neun Wochen 
hintereinander öffentlich vom Scharfrichter mit 27 Ruthens 
ftreihen belegt und hernah von Unten auf und ohne 
Empfahung eines Onadenftoßes lebendig geräs 
bert werden. Schaujpiele, Bälle, Tanz, Theater hörs 
ten auf; Fideln, Schalmeien, Hörner und Saitenfpiel vers 
ſtummten; nur gebetet und gefungen burfte werden. Strenge 
fönigliche Befehle verboten allen Bärenführern, Stodiprin- 
gern, Tafchenfpielern, blinden Muftfanten, Stameeltreibern, 
Marionettenmeiftern und anderem vergleichen Volk ven Ein- 
tritt in das Reid. Dagegen blühte das Milftonsweien, 
und viele treffliche Geiftlihe opferten Geſundheit und Leben 
auf, um die armen Grönländer, Unterthanen der Krone 
Dänemarf, zum Chriftentbum zu befehren. Chriftian VI. 
erließ zweitens eine Mafje Verfügungen, um theild die An- 
legung von Fabriken im Lande zu erzwingen, theils bie 
Einfuhr fremder Waaren zu verbieten. In der That blüh- 
ten Gewerb und Handel auf, Dänemarf wurde wohlha- 
bend. Beſonderes Lob verdient der Eifer, mit weldem 
Ehriftian VI. zu einer Zeit, da man nody nirgends an För- 
derung des Wolfsunterrichts dachte, für die Dorfichulen 
jorgte. Der König ging auf feinen Kammergütern mit gu⸗ 
tem Beiipiele voran, aud die andern Grundbefiger mußten 


fih entjchließen, in den ihnen gehörigen Dörfern Sdul- 
Gfrörer, Geſch. d. 418. Jahrh. I. 
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- meifter zu befolden und Wohnungen für fie zu erbauen. 
Die war der erfte Anfang zur Hebung der Feſſeln der 
Leibeigenfchaft, welde noch ungemilvert auf den bänifchen 
Bauern laftete. Obgleich der gute König ernſtlich fparen 
wollte, nöthigten ihn die Veränderungen in Rußland und 
Schweden, der mißglüdte Verſuch, die Erwählung feines 
Sohnes in Stodholm durchzuſetzen, das jchnelle Aufkommen 
des Hauſes Holftein-Gottorp, zu großen, feine Einkünfte 
überfteigenden Ausgaben, jo daß er bei feinem im Auguſt 
1746 erfolgten Tode gerade jo viel Schulden hinterließ, als 
er beim Regierungdantritt baares Geld im Schage vorge 
funden hatte, nämlih etwas weniger ald drei Millionen 
Thaler. Ä 

Sein Sohn und Nachfolger Friedrich V. war gleich 
dem Pater gutmüthig und fromm, ohne jedoch ein Bet: 
bruder zu fein. Er lieg Bälle und Eoncerte am Hofe hal 
ten, öffentliche Luftbarfeiten wurden geftattet. Das Bolf 
erfreute jih im Theater an den Stüden des däniſchen Na- 
tionaldichterd Holberg. Aber bald verleiteten Höflinge und 
gelehrte Schmeichler den König, hierin weiter zu gehen, als 
für die Finanzen des Landes gut war, und im Kleinen bie 
Rolle Ludwigs XIV. von Franfreih zu ſpielen. Franzoͤ⸗ 
ſiſche Schaufpieler wurden gerufen, italienifche Opern ge 
geben, Titel, Orden, Ehrenzeichen vermehrt. Nicht weni- 
ger ald 74 Familien erhob Frievrih V. während einer nur 
20jährigen Regierung in den Adelſtand. Den Profeſſoren 
in Göttingen zu Gefallen veranftaltete er eine koſtbare Reife 
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nad Arabien, durch die ſich der Ältere Niebuhr einen Na⸗ 
men gemacht hat; er ftattete fremde Dichter und gelehrte 
Künftler, Männer wie Cramer, Klopftod, Sturz, Schlegel, 
Kragenftein, den Genfer Mallet, mit Sahrgeldern aus. Das 
für priefen ihn Redner und Zeitungsfchreiber aller Drten, 
und Klopftod dichtete ihm zu Ehren die Ode auf den Kö⸗ 
nig. Bejonderd wurde eine neue Wiſſenſchaft, die Came⸗ 
raliftif, in Dänemark fleißig angebaut. Ihre Jünger bes 
wiejen, daß Wohlftand und Betriebfamkeit der Untertanen 
fteige, wenn eine Regierung ſich gewöhne, recht viel Geld 
auszugeben. Der Binanzminifter Schimmelmann, der Ober- 
hofmarjhall Adam Gottlieb Moltfe und der Vicekanzler 
Erih Pontoppidan erlangten als Staatsöfonomen bedeuten- 
den Ruhm, und allerdings haben fie, wenigftens für ihren 
eigenen Beutel, nicht ſchlecht geforgt. Auch für die Kunft 
geihah viel. In Kopenhagen erhoben ſich bewunderte Ges 
bäude, und wie durch Zauber wuchs die Friedrichsſtadt oder 
Amalienburg aus der Erde heraus. Erft beim Tode des 
- Königs zeigte es fich, mit welchen Mitteln alle diefe Wun⸗ 
ver geihaffen worden waren. Friedrich V. hinterließ näm- 
lih, al8 er den 13. Januar 1766 ftarb, eine für das 
fleine Reich ervrüdende Schuldenlaft von 26 Millionen Tha⸗ 
lern. Eine bleibend wohlthätige Folge hat der Schuß ges 
habt, den er der Geiftesbildung angedeihen ließ, nämlid 
dag in Dänemark zuerft die Stimme für Verbeſſerung des 
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ver Leibeigenichaft durchdrang. Doch geſchah dieß erft unter 
der naͤchſtfolgenden Regierung. 


— — 3 


Bweinnddreißigfies Kapitel, 


Der Süden Europa’d um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts. Neapel, Pleinere italienifhe Staaten. 
Spanien. 

Wer follte ed glauben: nächſt dem proteftantiichen 
Preußen waren einzelne Staaten Staliend vie erften Laͤnder, 
wo die philoſophiſchen Ideen des 18. Jahrhunderts ins Les 
ben eingeführt zu werden begannen! Ich habe an einem 
andern Orte erzählt, vaß der fpanifche Prinz Don Carlos, 
Philipps V. Sohn, als er im Jahre 1735 das Königreich 
Reapel übernahm, einen Minifter Bernardo Tanucci mit 
fih brachte, der früher Profeſſor ver Rechte in Piſa gewes 
jen war. Dieſer Mann, der das unbebingte Vertrauen 
des jungen Königs befaß, unternahm umfaflende Neuerun- 
gen, bejonvderd wider die Geiftlichfeit und die Lehensrechte 
des Adels. Man kann nicht läugnen, daß früher die Zahl 
ber Geiftlichen zu groß für die Ausdehnung ded Königreichs 
und feiner Bevölkerung war. Als Karl in Neapel ankam, 
fanden fib im Lande nicht weniger ald 112,000 Per⸗ 
onen geiftlihen Standes und unter biefen 22 Erzbi- 
ihöfe, 116 Biſchöfe, 56,500 Priefter, 31,800 Mönde, 
22,600 Ronnen: auf je taufend Einwohner famen 7 Geift- 
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liche. Tanucci Schloß nun mit dem PBabfte ein Goncorbat, 
welches zum Zweck hatte, die Zahl der Geiftlichen zu ver 
mindern, viele Vorrechte der Kirchen und Ktlöfter, welche 
ſich mit einer regelmäßigen Verwaltung nicht zu vertragen 
fchienen, abzuſchaffen. Daſſelbe beftimmte unter Anderem: 
Güter, welche die neapolitanifche Kirche fchon vor der Zeit 
des Concordats bejaß, bezahlen insfünftig die Hälfte der 
Staatöfteuer, ſolche dagegen, welche ver Klerus fpäter er- 
wirbt, entrichten die volle Auflage. Die königliche Finanz- 
fammer ift ermächtigt, Zaiengüter, die durch Irrthum oder 
in böslicher Abfiht mit eigentlichen Kirchengütern vermifcht 
wurden, audzufcheiden. Die - geiftlichen Freiungen (immu- 
nitates) werben vermindert, ſolche Begünftigungen, die nicht 
auf förmlichen Urkunden und Verträgen, ſondern auf bloßem 
Herfommen beruhen, hören auf. Das Recht der Freiftätte 
ift auf die Kirche bejchränft und gilt auch da nur für klei⸗ 
nere, genau beftimmte Vergehen. Genau fol beftimmt wer: 
den, welche Perfonen zum geiftlihen Stande gehören und 
welche perſönlichen Vorrechte ihnen zukommen. Die bifchöf- 
lihe Gerichtsbarfeit wird eingefchränft, die weltliche erwei⸗ 
tert. Um die Zahl derer zu verringern, welche dem geift- 
liben Stande fih widmen wollen, wird die Ertheilung 
von Weihen erfchwert, die Kirchenzucht verfhärft. Ein aus 
Laien und Klerikern gemiſchtes Gericht erkennt über alle 
Streitigkeiten, weldhe aus dem Concordate entipringen. 
Man fieht, der Pabſt gab in fehr wichtigen Punkten nad), 
er bewilligte weiter die Abfchaffung vieler Feiertage, damit 
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das Volk mehr arbeite. Andere Zugeftänpniffe erzwang 
Tanucci durch Lift oder Gewalt. Der Stuhl Petri beftand 
auf Einführung der Inquiſition, aber im Jahre 1746 er- 
hob fi dad Volk mit bewafneter Hard dagegen, und bie 
Regierung duldete nicht blos den Aufftand, fondern vertrieb 
aus eigenem Antrieb alle Klerifer, die bei dem Verſuche 
der Einführung thätig gewejen waren. Der Zufammenhang 
hievon ift Far; weil Tanucci fich ſcheute, offen gegen bie 
Forderung des Stuhls Petri aufzutreten, fchob er die Uns 
zufriedenheit des Volks voran und beviente ſich feiner Fäufte, 
um zu erreihen, was er felbft beabfichtigtee Der Papft 
mußte ruhig diefem Spiele zuſehen. Auch an die Vorrechte 
des Adels, die in der That ſehr ausgedehnt und theilweife 
dem Staate nachtheilig waren, hätte Tanucci gerne gleich 
Anfangs die Art gelegt. Aber er mußte an fi halten, 
meil er Defterreich fürdhtete, das in alter Verbindung mit 
der Ariftofratie ftand. Erinnern wir und, daß Fürft Lob- 
fowig, ald er im Sommer 1744 gegen Neapel vorrüdte, 
Proflamationen verbreitet hat, welche dem Adel Herftellung 
alter Rechte, dem Volke leichte Steuern und wohlfeiles 
Brod verhießen. Hieraus erhellt, daß Defterreih damals 
nach mehr als einer Seite bin auf Haß und Abneigung 
wider Tanucci's Plane rechnen konnte. Kaum aber war 
durch den Aachener Frieden ver neapolitanifche Thron des 
Infanten Karl ſicher geftellt worden, als Tanucci auch ge- 
gen den Adel vorwärts ſchritt. Ein Recht um das andere 
wurde dieſem Stande entzogen. Doch dieß genügte dem 
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ehemaligen Profeffor von Piſa, tem zur höchſten Gewalt 
im Staate aufgeftiegenen Plebejer, noch nicht: auch die finans 
ziele und gejellichaftlihe Unabhängigkeit des Adels ſollte 
vernichtet werten. König Don Carlos nöthigte, in bie 
Zußftapfen feines Ahns Ludwig XIV. tretend, die alten 
Geſchlechter, häufig am Hofe zu erfcheinen und durch übers 
triebenen Aufwand ihre Finanzen zu Grunde zu richten. 
Dafür, daß trog diefer räumlichen Annäherung an den Kö⸗ 
nig der Adel in gehörigen Schranken gehalten werde, forgte 
die unendlich jteife, altſpaniſche Etiquette, welche Tanucci 
gleich Anfangs am Hofe von Neapel eingeführt hatte. Ich 
will den Geift diefer Hofordnung durch ein Beifpiel ver 
deutlihen. Don Barlos war feit 1738 mit Maria Amalia, 
einer Tochter des Königs-Kurfürften von Sachſen⸗Polen, 
Auguft III, vermählt. Nicht lange nad) der Vermählung 
fam ter Kurprinz Friedrich Chriftian nad Neapel, um die 
Königin, feine Schwefter, zu beſuchen. Wie war verjelbe, 
der Doch unter den jehr ceremonidfen Förmlichkeiten des 
fächftjch-polnifchen Hofes aufwuchs, erftaunt, als er hörte, 
daß die beftehente Etiquette ihm nicht erlaube, mit der nea- 
politanifben Königin an einer Tafel zu fpeifen! In der 
That Eonnte der Kurpring während eined Aufenthalts von 
mehreren Monaten diefer Ehre nicht theilhaftig werben. 
Die Grundabfiht, warum Tanucci auf die oben ent« 
widelte Weile gegen Klerus und Adel einjchritt, wurde 
durch andere Maaßregeln vdefjelben Staatsmannes enthüllt. 
Die vielen Kabinetöfriege, welche im Laufe des 18. Jahr⸗ 
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hunderts von den meiften Höfen Europa’s geführt wurden, 
hatten mehr ald ehemals ven Werth des baaren Geldes 
fühlbar gemadt. Ueberall ging deßhalb die Staatöfunft 
darauf aus, das Geld tes Volks in die Kafjen ver Re- 
gierung zu ſammeln, die Einkünfte zu vermehren. Eben 
dieſes Beſtreben hat auch den Piſaner Tanucci geleitet. 
Er änderte die ganze Einrichtung des Steuerweſens ab, 
ſchuf ein neues Kataſter, legte große Auflagen auf die aus 
dem Auslande eingeführten Waaren. Am meiſten Geld aber 
war beim Adel und beim Klerus zu holen, darum jene 
Maaßregeln gegen beide Stände. In gewiſſer Beziehung 
hat allerdings das Land durch Tanucci's Verwaltung ger 
wonnen. Die Sicherheit der Straßen, auf denen ſich jonft 
Räuber umtrieben, wuchs, der Landbau hob ſich langſam, 
da und dort Famen Gewerbe auf. Aber dem gemeinen 
Mann, dem Bauern und Bürger, ging es nicht befjer als 
früher, ſondern ſchlechter weßhalb auch der große Haufe 
fih nah den alten Zeiten zurückſehnte. Sie follten mehr 
arbeiten, als fonft, damit der Staat größere Steuern von 
ihnen ziehen koͤnne, auch die Abichaffung ver vielen Feier: 
tage, zu welder Tanucci den Pabſt bewog, hatte nur Ieg- 
tern Zwed. König Karl IV. von Neapel theilte eine faft 
bei allen Bourbonen hervortretende Leidenfchaft, tie Liebe 
zur Jagd, er erließ ftrenge Gefete gegen Wilderer und 
firafte ven Bauer, wenn dieſer feine Felver nicht ruhig durch 
Hirfhe und Schweine abfreffen ließ; fonft verwandte er 
große Summen auf Werfe ter Kunft, erbaute das pradıts 
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volle Schloß zu Caferta mit dem berühmten Park und den 
Wafjerfällen, jowie das Theater San Carlo in der Haupts 
ftadt, das größte in Europa, auch begann er vie Aufaras 
bungen in Bompeji und Herkulanum, welche über das häuss 
liche Leben der alten Römer jo merfwürbiges Licht verbreis 
tet haben, und legte die berühmte Sammlung der Alterthüs 
mer zu Neapel an. Da die Neuerungen ded Königs und 
feines Miniſters hauptjächlih gegen Klerus und Adel ge- 
richtet waren, ſpendeten vie Philofophen tenfelben Tauten 
Beifall, weil man fich bereitd gewöhnt hatte, Alles, was 
gegen die chriſtliche Geiftlichkeit gefchah, als einen Fort- 
jchritt auf der Bahn zur Vernunft zu betrachten. Allein, 
wie ich fchon bemerkte, nicht das Volk gewann, jondern die 
Beamtenherrfhaft und namentlich der Auriftenftand, deſſen 
wachjender Einfluß fih durch ten überhand nehmenden Geift 
ver Chikane fühlbar machte. | 
Nörvlich grenzt an das Königreich Neapel der Kirchens 
ftaat. Dort hatte im Jahre 1730 der alte Karbinal Laus 
rentius Corſini unter dem Namen Clemens XII. den Stuhl 
Petri beftiegen. Sn den legten Zeiten feiner Regierung 
ereignete fich ein Vorfall, der ganz Italien in Bewegung 
feste. Sch Habe an einem andern Orte von den Thaten 
berichtet, welche ver italienifche Klerifer Alberont, feit 1717 
Kardinal der römiſchen Kirche, als erfter Minifter in Spas 
nien vollführte. Durch einen Machtſpruch Philippe V. im 
Jahre 1720 aus Spanien verbannt, fand Alberoni beim 
Pabfte Schutz und erhielt einige Jahre fpäter tie Statts 
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halterwürbe, oder nach tem amtlichen Ausdrucke die Lega- 
tion in Ravenna. Unweit dieſer Stadt liegt San Marino, 
die Tleinfte aller Republifen Europa’s, die befanntlid heute 
no befteht. Unzufrievene Einwohner dieſes Freiftaats, 
die ſich durch die herrſchende Dligardhie bedrückt glaubten, 
wandten fih an den Karbinal von Ravenna mit der Bitte, 
ihre Heimat tem päbſtlichen ‚Gebiete einzuverleiben. Als 
beroni, der von ven Zeiten feiner Herrichaft über Spanien 
ber Intrifen liebte, wußte die Cinwilligung des alten 
Pabſtes zu erlangen. Doch madte Elemend XIL aus- 
drüdlih zur Bedingung, daß Alberoni die Einwohner ein> 
zein befrage, ob fie ihrer Freiheit wirklich überdrüſſig ſeien, 
und erft dann vorichreite, wenn die Stimmenmehrheit uns 
zweifelhaft für die Aenderung entſcheiden würde. Der Kar- 
dinal unterließ es, letzteren Befehl zu vollftreden; mit 200 
Soldaten und allen Shirren oder PVolizeidienern zug er nad 
San Marino, nahm gewaltfam Befig von ter Stadt und 
nöthigte fämmtlihe Einwohner, dem Pabſte zu huldigen. 
Dieb Verfahren erregte ungewöhnliches Aufſehen; von allen 
Seiten mit Vorſtellungen beftürmt, ſah ſich Pabft Ele- 
mens XII. genöthigt, einen Kommiffär zu ernennen, der 
an Ort und Stelle die Sache unterjuchen ſollte. Auf ten 
Bericht defjelben erklärte Clemens das Unternehmen des 
Kardinald für null und nichtig und ftellte die Republik 
wieder ber. Kurz darauf ftarb Clemens XII. den 6. 
Februar 1740. Im Auguft deſſelben Jahres wurde ver 
bisherige Kardinal Prosper Lambertini unter dem Namen 
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Benedikt XIV. zum Nachfolger erwählt. Lambertini hatte 
in früheren Jahren längere Zeit als päbſtlicher Gefanbter 
zu Parts gelebt, die geiftreichen Eirkel der Madame Tencin 
befucht und manche der fogenannten Philofophen Fennen ges 
lernt. Diefer Umgang blieb nicht ohne nachhaltige Wirs 
fungen, er nahm von ben neuen Ideen ſoviel auf, als ein 
Pabſt und ein rechtfchaffener Klerifer von den Lehren ber 
Aufklärung gutheißen Tann, überfchritt aber dieſe Linie in 
feinem Punkte; denn Benedikt glaubte an das Evangelium 
und die päbftlihe Würde, war dabei heiteren, jehr wohl 
wollenden Charaktere. Die neue Regierung begann mit 
Verſuchen, eingefchlihene Mißbräuche abzufchaffen; er errich⸗ 
tete in Rom mehrere höhere Echulen zum Unterrichte des 
Klerus, erließ Verordnungen gegen Ueppigfeit ver Reichen, 
Faulheit und Arbeiticheue der Armen, bot den Kronen Neas 
pel und Spanten die Hand zur Abſchaffung übermäßiger 
Feiertage, ſchloß Concordate ab, weldhe die Regierungen in 
Stand fegten, beffere Ordnung herzuftelen. Man ſprach 
jehr viel von den Neuerungen des PBabftes; die Philofos 
phen priefen ihn, weil fie wähnten, daß er ganz in ihre 
Bahn einlenfen werde. Aber fie täufchten fih; ſobald ſich 
Gelegenheit bot, zeigte Benedikt durch die That, daß er 
fein Philoſoph, ſondern ein chriftlicher Kleriker ſei. Dieß 
hatte zur Folge, daß fie, dieſelben, tie ihm unverdientes 
Lob ertheilt hatten, ebenfo unbegründete Klagen über ans 
geblih Hildebrandiſche Gelinnungen tes neuen Pabſtes ers 
hoben. Benedikt war ſchon vor feiner Erwählung fleißiger 
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Philipp gli mehr. einem Franzoſen ald einem Spanier, 
Iprady das Franzöſiſche beſſer als feine Mutterſprache und 
zog auch vorzugsweife Franzojen an jeinen Kleinen Hof. 
Biel trug hiezu die Ehe mit der Tochter Ludwigs XV., 
Louiſe Elifabeth, bei, mit welcher er fih im Auguft 1738 
vermählt hatte. Im Uebrigen war ver Hof von Parma 
ein Abbild des neapolitanithen. An beiten herrichte ftrenge 
ſpaniſche Etikette, und dieſelben Anfichten, welche Tanucci 
in Neapel durchführte, gewannen auch in Parma das Ueber⸗ 
gewicht. Als der Riß zwiſchen der katholiſchen Kirche und 
den bourboniſchen Höfen erfolgte, ſtand Parma in erſter 
Reihe. Nirgends wurden die Vorrechte der Geiſtlichkeit 
eifriger befämpft, die Jeſuiten grauſamer verfolgt, als in 
dem Heinen Parma. | 

Piemont, der auf der Nordweitgrenze Staliend gegen 
Franfreih und die Schweiz gelegene Staat, kann mit Nichts 
befjer verglichen werden als mit Preußen. Alle phyſiſchen 
und finanziellen Kräfte ihres Volks nahmen die Fürften 
dieſes Landes in Anſpruch und arbeiteten fi durch Geld, 
Waffen und Treulojigfeit, allmählid zu Königen auf. Ihre 
Hauptſtadt Turin jchmüdten fie mit hohen und prächtigen 
Gebäuden aus, die an Größe und Breite faft gleich daftehen 
wie die Soldaten eined Regiments, oder wie die Straßen 
von Potsdam. Das Geld tes Landes ftrömte in die Fönig- 
lihen Kaſſen, bürgerlihes Glück blühte nicht, aber die Pies . 
montejen zeichneten fi durch kriegeriſchen Geift vor allen 
andern Stalienern aus. 
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Die Lombardei, das nordöftlidhe Grenzland ver apenni- 
niſchen Halbinfel, gehörte damals, wie heute noch, eher zu 
Deutſchland als zu Italien und wurde in die geiftige und 
politiihe Bewegung bineingerifien, welde der Geift Maria 
Therefia’3 ihren Erblanden gab. Die Republiten Genua 
und Venedig, jene am tusfiihen, tiefe am abriatifchen 
Meere, diefe vom öfterreichichen, jene vom piemonteftfchen 
Stalien umlagert, vegetirten fort durch die Kraft ihrer 
Schwere. Die Zeiten ter Blüthe waren für Beide uns 
wieberbringlicy vorüber, doch zeigte Genua im öfterreichifchen 
Erbfolgekrieg mehr innere Kraft ald Venedig. Während 
Genua muthig feine Rechte auf Finale gegen Defterreich 
und Sardinien verfocht, hielt fih die Eignoria der Lagunen- 
jtadt ängftli von ven Welthänveln ferne, weil fie fühlte, 
daß fie nur durch ernftliches Verzichten auf jede unbedeutende 
politiſche Rolle die Reſte ihrer Selbitftänvigkeit bewahren 
könne. Indeſſen vermochte auch Genua nicht mehr lange jeine- 
Herrihaft über tie Inſel Gorfifa zu behaupten, und ſah 
ih, wie an einem andern Orte gezeigt werben ſoll, ge⸗ 
nöthigt, dieſes Eiland an die Krone Frankreich zu verkaufen. 

Wenden wir und aus Italien nach der pyrenäiſchen 
Halbinſel, die zu Anfang des 18. Jahrhunderts durch Vers 
jegung Philipps V. nah Madrid zu einem Erbe ver Bour- 
bonen geworden war. Dieſes Greigniß bezeichnet zugleid) 
die höchfte Höhe der Macht, -welche das Haus ter Bour- 
bonen erftieg, und den Anfang rajchen Verfalls. Zu dem 
zweiten Zweige, ver in Spanien herrichte, Fam jeit 1744 
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ein dritter, der neapolitanifche, im Jahre 1748 ein vierter, 
der parmefanifche, fo daß nunmehr die Sippfchaft der Bours 
bonen vier Throne einnahm, worunter zwei, der ſpaniſche und 
franzöfifche, erfter Größe, einer, der nenpolitanifche, mittlerer, 
der vierte von untergeordneter Bedeutung war. Allein je 
größer das Länbergebiet war, das die Bourbonen unterwars 
fen, defto rafcher zerfiel ihre innere Kraft. Alle vier fiechten, 
doch in verichietener Weile. Der Hauptftamm zu Paris 
riß fih thatfächlih von chriftlidher Zucht und Sitte los und 
ſank zu einer Verworfenheit herab, welche mit einer entieß- 
lichen Ummwälzung bes Staats endete. Der Madrider Zweig 
blieb der chriftlihen Weberlieferung treu, aber nichtsbefto- 
weniger laftete ein ſchweres Verhängilß auf ihm, erbliche 
Keigung zum Wahnfinn. Eine Ausnahme machte nur jener 
Karl von Neapel: heiteren Sinnes, fröhlih genoß er das 
Leben, ohne dem Lafter zu fröhnen, doch mußte auch er ſei⸗ 
nen Erftgebornen von der Thronfolge ausjchließen, weil 
derfelbe von Geburt an blödfinnig war. Der Stifter des 
ipanifchen, neapolitanijchen und parmefanifchen Zweige, Don 
Philipp V., verfiel feit 1720 mehr und mehr in finftere 
Schmwermuth. Tage lang brachte er im Bette zu, konnte 
nur mit Außerfter Mühe vermocdht werben, feinen Namen 
unter ein Defret zu fchreiben, oder zu dulden, daß man ihm 
ein anderes Hemd anziehe, den Bart fcheere, die langen, 
Ipigigen Nägel an der Hand bejchneide, mit welchen er fid) 
nicht felten in feinen unruhigen Träumen ſelbſt verwundete. 
Seine Gemahlin, Elifabeth von Parma, war es, die unter 
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Philippe Namen Spanien regierte und die Welt in Flam⸗ 
men fegte. Einige Jahre vor Ausbruch des öfterreichifchen 
Erbfolgefriegs erreichte Die Melancholie des unglüdlichen 
Königs einen ſolchen Grad, daß aud Eliſabeth, auf deren 
Stimme er feither faft allein noch gehorcht hatte, nichts 
mehr über ihn vermochte. Als letztes Mittel verfuchte man 
ben Zauber der Muſik, die nächſt der Jagd in jüngeren 
Jahren feine hervorftechende Leidenſchaft geweſen war. In 
den Jahren 1734 und 1735 hatte ein italieniſcher Caſtrat 
aus Neapel, Namens Farinelli, durch feine unbefchreihlich 
flangvolle und rührende Stimme zu London, wo er als 
Opernfänger auftrat, großes Aufjehen erregt. Bon London 
fam er nad) Parid und machte dort nicht minderes Glück. 
Elifabeth beichied ihn zu fih nah Madrid. Im Jahre 
1737 fang Farineli zum erften Male in einem Gemache des 
Schloſſes, das an dasjenige ftieß, in weldyem der kranke 
König zu Bette lag. Die Wirkung war merkwürdig; der 
Blick, ſonſt ausdrudslos und finfter, beſeelte fih: Philipp 
ftand auf, ließ fih anfleiden und unterzeichnete die Papiere, 
welhe man ihm vorlegte. Seitdem mußte Farinelli jeden - 
Abend vier Arien fingen, und zwar ſtets biefelben, weil der 
König keinen Wechjel erlaubte. So blieb e8 bis zum Tode 
des Königs, welcher, wie ich früher an einem andern Orte 
bemerft habe, den 9. Juli 1746 ftarb. 

Auf ihn folgte jein Sohn erfter Ehe, Ferdinand VL, . 
der feit dem Jahre 1729 .mit Maria Magdalena Barbara, ' 


ber Tochter des Königd Johann V. von Portugal, ver⸗ 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. II. 
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mählt war. Gleich feinem Vater ein Mann von evlem 
Gemüth, begann er die Regierung damit, daß er bie Ge- 
fängniffe öffnete und eine Menge Ausreißer und Schmugg- 
fer begnadigte. Obgleich er jeine Stiefmutter Elifabeth 
nicht liebte, erkannte er doch Das Teftament an, wodurch 
Philipp der Wittwe einen Gehalt von 200,000 Dufaten 
und freien Aufenthalt in tem präcdtigen Schloſſe Sanft 
Ildefonſo vermacht hatte. Der Staat befand fi) damals 
in einer bedenklichen Lage, die öffentlihe Schuld war auf 
45,000,000 Peſos geftiegen, Alles, was Alberoni und Rip- 
perda unternommen hatten, um Handel, Gewerbe und Wil- 
ſenſchaften zu heben, ift durch den Seefrieg mit England zer- 
ftört worden. Spanien hatte feine Flotte mehr, der Handel 
lag darnieder. Bald zeigte es fih, daß der neue König 
an demjelben Uebel litt, wie der alte. Auch er verfiel in 
Schwermuth, hütete einen ganzen Monat das Bett, und 
ließ weder feine Leinwand wechſeln noch den Bart fcheeren. 
Die Königin Barbara, welcher Farinelli Unterriht im Sin- 
gen gab, ſuchte Hülfe bei ihm. Die Wirkung war nod) 
ftärfer ald auf den Vater. Bezaubert durch die Töne, be⸗ 
nahm fih Don Ferdinand wie ein vernünftiges Wefen und 
unterfchrieb, was die Gemahlin von ihm verlangte. Paris 
nelli, der unter der vorigen Regierung nie öffentlich aus, 
gezeichnet worden war, erlangte jet eine wichtige politische 
Bedeutung neben feiner Stellung ald Muſiker. Nicht nur 
erhob er, als Direktor der Oper, dieſe Anftalt zur glän- 
zendften ihrer Art in Europa, berief aus andern Ländern 
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Sänger, Tänzer und Majciniften nah Madrid, fondern in 
Kurzem war er derjenige Mann im Staat, an welchen fidh 
Alle wenden mußten, die irgend größere Zwecke erreichen 
wollten. Die mir zugänglichen Quellen ftimmen darin übers 
ein, daß fie behaupten, er babe feinen Einfluß ſtets auf 
uneigennügige Weife und zum Wohle Spaniens ausgeübt. 
Die Kaiferin- Königin Maria Therefta fchrieb an ihn eigen 
händige Briefe. Der Marquid Enjenada, von Ferdinand 
zum erſten Minifter ernannt, verdankte jeine Stelle haupt⸗ 
jächlih der Gunft des neapolitanifhen Sängers. Außer 
Enfenada ſaß im ſpaniſchen Minifterium Graf Garvajal, 
der wegen jeiner unbeftehbaren Rechtlichfeit Zutrauen ge⸗ 
noß und in enger Verbindung mit dem Sejuiten Ravago 
ftand, der nädhft der Königin und Farinelli am meiften Ein- 
fluß auf den fchwermüthigen König befaß. 

Nah Abſchluß des Aachener Friedend arbeitete das 
Miniftertum darauf hin, Ordnung in den Finanzen herzu⸗ 
ftellen. Während des Kriegs hatte die überaus zahlreiche 
Hofdienerfchaft Feinen Gehalt bekommen; allmählid begann 
man dieſelbe zu bezahlen, Schulden zu tilgen, der Ylotte, 
dem gefunfenen Handel wieder aufzuhelfen. Der Hof ging | 
mit gutem Beijpiele voran. Die Ausgaben deſſelben wur- 
den um eine volle Million verringert. Unter der Leitung 
eined gemüthsfranfen Königs, einer gutmüthigen, aber uns 
gebildeten Königin, und eines Gaftraten, ver, wie einft 
David, dur den umbefchreiblihen Reiz feiner Töne ben 

38 


548 Zweiunddreißigſtes Kapitel. 


finftern Geift zu verbannen wußte, erhofte fih Spanien alls 
mählich aus tiefer Erjchöpfung. 

In dem Haufe Braganza, das ſeit 1640 das weftliche 
Nachbarland Spaniens, Portugal, regierte, tritt, wie im 
ſpaniſchen, eine erblihe Neigung zum Wahnfinn hervor. 
Alfons VI, der im Jahre 1056 den Thron beftiegen hatte, 
wurde 1667 als blödfinnig abgefegt und erft auf den azo- 
riſchen Injeln, jpäter unfern Lifjabon bis zu feinem Tode ges 
fangen gehalten. An feiner Statt erhielt der jüngere Bruder 
des Alfons, Peter IL., die Regentſchaft. Nachdem Peter II. 
im Dezember 1706 geftorben war, erbte den Thron fein 
erftgeborner Sohn Johann V. Diefer nahm als Berbün- 
deter Defterreihd und der Seemächte an dem jpanifchen 
Erbfolgefriege Theil, jchloß im Februar 1715 Frieden mit 
Spanien, danfte nun fein Heer ab, und unternahm feitvem 
eine Menge Verbefjerungen im Innern, von denen er jedoch 
feine einzige burchzuführen wußte. Johann V. war ein 
Fürft von unbändigen Leidenjchaften. Defters ſprach er zum 
Adel: „Mein Großvater hat Euch geliebt, mein Vater fürch⸗ 
tete Euch, ich aber will herrfchen wie ein Mann, der von 
Gott und Rechtswegen König if.” In der That regierte 
er mit eiferner Ruthe, wenn jeine Minifter etwas vorbrach- 
ten, das ihm nicht gefiel, griff er gleich dem Preußen Fried⸗ 
rih Wilhelm I. zu feinem Rohrftod und prügelte fie durch. 
Etwas wie Begünftigung der Gelehrfamfeit ſchwebte ihm 
vor. Im Sahre 1720 errichtete er zu Liffabon die könig⸗ 
lihe Akademie für die Wiffenihaft der Geſchichte. Neben 
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Herrſchfucht bildete Bigotterie und zügellofe Woluft den 
hervorftehenden Zug feines Charaktere. Derart vergeudete 
diefer Wüftling fein Leben. Um das Gefühl der Todſünden, 
das ihn peinigte, los zu werden, verwandte er ungeheure 
Summen für Vermehrung des gotteödienftlihen Prunks in 
feiner Hoffapelle, errichtete mit einem YAufwande von 50 
Millionen Gulden ein ungeheured Gebäude zu Mafra, das 
halb königlicher Palaſt, halb Francidfaners Klofter war, 
und gerieth über feinem findifchen Beftreben, ein eigenes 
Patriarhat für Portugal zu erlangen, und den Domherrn 
defielben vie kirchliche Auszeihnung von Garbinälen zu vers 
ſchaffen, mit mehreren Päbſten, ſowie mit der Krone Frank⸗ 
reih in die ärgerlichſten Streitigkeiten. Um 1743 verfiel 
Johann V. in förmlichen Blödfinn, die gewöhnliche Folge 
verfchleuderter Geſchlechtskraft. Doch ftarb er erft Ende 
Juli 1750. Sein Sohn und Nachfolger Joſeph überbot 
bie Lafter des Vaters, Töchter aus den erften Familien des 
Landes wählte er zu Opfern feiner zügellojen Leidenjchaft, 
und dieſe Ausſchweifungen wurden der erfte Anlaß zur Vers 
treibung der Jefuiten aus Portugal. Doc hievon an einem 
andern Orte. | 
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Breinnddreißigftes Kapitel. 


Preußen, Defterreich, Frankreich, England bis zu Aus: 
bruch des fiebenjährigen Kriegs. 

Seit dem Jahre 1748 erfcheint der Hof Friedrich II. 
von Preußen ald der Mittelpunft, um den fi die Bolitif 
Europa's, und zwar bei Weitem vorwiegend in feindlichen 
Bahnen, drehte. Wohl willend, daß er die [Abneigung der 
großen Mächte fich zugezogen habe, und jeden Augenblid 
zu Bertheidigung der feit 1741 gemachten Eroberungen be- 
reit fein müffe, fuchte der König den vom lebten Krieg ver 
Ihlungenen Staatsſchatz zu füllen und fein Heer zu ver: 
mehren. Nebenbei unternahm er mehrere wichtige Verbeſ⸗ 
ferungen im Innern. Den nädften Anlaß zu einer dieſer 
Maaßregeln gaben ihm gewifle früher angeführte Beftim- 
mungen ded Dresdener Friedens. Wie an einem andern 
Orte gezeigt worden ift, hatte Friedrich nicht bloß im Jahre 
1742 von dem bayerifchen Kaifer Karl VII. das Zuge: 
ftändniß erzwungen, daß die preußifcdhen Lande von - dem 
alten Verband mit den NReichögerichten gelöst jein follten, 
jondern aud den Nachfolger Karls, Franz I., im Dresdener 
Vertrag diefe Einräumung feines Vorgängers gut zu heißen 
genöthigt. Seitdem Fonnten von preußifchen Tribunalen 
feine Berufungen mehr an die Reichögerichte eingelegt wer: 
den. Deßhalb mußte der König für eine den neuen Zus 
ftänden entfprechende Geftaltung der Landesgerichte nad 
oben zu forgen. Daß er au nad) unten zu gleiche Vor⸗ 
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fehr traf, dafür lagen längft dringente Gründe vor Das 
preußifche Juſtizweſen bot bejonders in den niedern Sphäs 
ren ein troftlofes Bild dar. Bei Weitem ver größte Theil 
alles Grundeigenthums in den preußifchen Landen gehörte 
entweder dem König oder dem Adel. Die königlichen Güter 
waren an jogenannte Amtleute verpachtet, welche zugleich 
die Gerichtsbarfeit über die auf den betreffenten Ländereien 
angejeffenen Bauern in Händen hatten. Gleicherweiſe ftan- 
ten tie Bauern ver adeligen Güter unter ver Gerichtsbar- 
feit ihrer Gruncherren. Die beftehente Gejehgebung ver- 
pflichtete fowohl vie Föniglichen Amtleute als vie adeligen 
Grundherren, rechtskundige Gerichtshalter aufzuftellen. Aber 
die Praxis war eine ganz andere. Pächter und Gutsherren 
ließen die bäuerliche Rechtspflege durch blutarme und uns 
fundige Leute verwalten, welche von der hörigen Bauern- 
Ihaft fo viel als möglich erpreßten und den größten Theil 
des Raubs nicht einmal für fi behalten durften, jondern 
an die Herren abliefern mußten. Die Juſtiz hatte fih in 
die traurigfte aller Geldquellen verwandelt. Ein Gutachten 
aus jener Zeit erwähnt die Thatfadhe, daß ed in der gan- 
zen Neumark nicht einen einzigen rechtöfundigen Gerichts⸗ 
verwalter gab, daß den Ilnterhanen für einen Traufchein 
ftatt der gefeglichen 6 Groſchen bis zu 15 Thalern abge⸗ 
drungen wurden. Wehe dem Pflichtigen, der ſich ſolchen Zu⸗ 
muthungen zu widerſetzen wagte. Der Stock, heißt es im 
nämlichen Gutachten, war das corpus juris der Juſtiz⸗ 
verwalter. Nicht beffer fand es mit der Bevölkerung der 
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Städte, denn die Gerechtigfeitöpflege in der letztern wurde 
von den Föniglichen Kommifjarten ausgeübt, welche gleich 
den bäuerlihen Richtern vom Raube lebten und die Armen 
unterbrüdten. Cine Verordnung Friedrich Wilhelms L ift 
vorhanden, worin der Vater Friedrichs II. verfügte, daß bie 
Untergerihte der Hauptſtadt Berlin lieber auf Leibesftrafen 
als auf Geldbußen erkennen jollten. Diefer König glaubte, 
es ſei weniger jchlimm, wenn Berlind Bürger und Tage 
löhner Törperlih mißhandelt, ald wenn fie um ven lebten 
blutigen Heller gebrandfchagt würden.*) Neben den eben 
bejchriebenen über das Land zeritreuten Untergerichten hatte 
jede Brovinz ihr Obergericht, und übervieß der ganze Staat 
eine oberfte gerichtliche Behörde in der Hauptftadt. Aber 
audy diefe Anftalten litten am fchweren Gebrechen, nament—⸗ 
ih daran, daß fie mit jchlechtbefolveten Räthen, die von 
Nebenverdienften leben mußten, angefüllt waren. Die widy- 
tigften Rollen an denſelben ſpielten fogenannte Profuratoren, 
Leute, die ohne alle Schulbildung, nicht felten aus dem 
Stande von Lafaien genommen, fih der Einleitung der 
Prozeſſe bemächtigten. Sie pflegten, wenn fie Klagichriften 
empfingen, denjenigen von den Näthen zu bezeichnen, dem 
die Bearbeitung des Prozeſſes übertragen werben ſollte. 
Was dieß für Folgen hatte, Tann man fich denken: beide, 
der Profurator und der vortragende Rath, theilten ſich hin- 
tendrein in die Ernte. Dabei gab es ungeheure Rüdjtände: 





*) Ranfe III, 384. 
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Maſſen von Rechtshaͤndeln, die fünfzig und hundert Jahre 
ſich unerledigt fortfchleppten. So groß und ſchreiend war 
das Uebel, daß ſchon Frievrihs II. Vater, Friedrich Wil- 
heim L, einfchreiten zu müflen glaubte. Allein nur Ein 
Mittel konnte gründliche Beſſerung ſchaffen, nämlic gerechte 
und genügende Bejoldung der Gerichtöbeamten, hiezu aber 
wollte fi der alte König aus Geiz nicht verftehen, hatte er 
doch felbft ven Gehalt ver Obergerichte verkürzt. Friedrich 
Wilhelm ſuchte dadurch abzuhelfen, daß er in ſeiner Weiſe 
ſtrenge Vorſchriften erließ, gegen die Ungerechtigkeit der Rich— 
ter losdonnerte, das Recht ohne Anſehen der Perſon und 
ohne alle Chikane zu ſprechen befahl, und Halsſtarrige mit 
Abſetzung bedrohte. Allein all dieß nützte nichts: die Sachen 
blieben beim Alten. Drei Jahre vor ſeinem Tode ſetzte der 
König eine Kommiſſion von ſieben hohen Staatsbeamten 
nieder, um Vorſchläge zu beſſern Einrichtungen zu machen. 
Dieſe Kommiſſion erklärte im Herbſte 1737 mittelſt einer 
an den König gerichteten Schrift: das brandenburgiſche 
Gerichtsweſen ſei noch viel ſchlimmer, als man ſich einbil⸗ 
den könne. Endlich entſchloß ſich Friedrich Wilhelm, einen 
hohen Beamten ausſchließlich mit der Aufſicht über die Ges 
richte des Staats zu betrauen. Dem Titel nad) gab es 
nämlich ſchon früher nicht bloß einen, ſondern fogar drei 
Staatsminifter im Face des Juſtizweſens, aber dieſelben 
waren Präftdenten verfchiedener Kollegien und durch andere 
Arbeiten in Anjpruch genommen. Durch Kabinetsordre vom 
1. November 1737 beftimmte der König den Wirkungsfreis 
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des neuen Beamten dahin, derjelbe jolle, ohne alle Beichäf- 
tigung mit andern Arbeiten, Generalcontroleur ver bürger- 
fichen und peinlihen Rechtöpflege im Staate jein, alle Be- 
ſchwerden über verzögerte oder vernadhläßigte Gerechtigkeit 
hätten an ihn zu gehen; ihm komme es zu, im geheimen 
Staatsrathe über die eingelaufenen Klagen Bericht zu er- 
ftatten und fie zu heben. Cocceji, ein ausgezeichneter Zurift, 
ver ſeit 30 Jahren in preußifchen Gerichten gearbeitet hatte, 
ale Schäden aus eigener Anjchauung fannte, und damals 
an der Spige des Oberappellationsgerichts zu Berlin ftand, 
wurde erfter Generalcontroleur. Weiter that Frievrih Wil- 
helm Nichts, auch der Nachfolger, Friedrich IT, fonnte in den 
erften Jahren nicht mehr thun, weil der Krieg alle Kräfte 
des Staats in Anfprud nahm. Aber nad Abichluß des 
Dresdener Friedend ging der junge König einen bebeuten- 
den Schritt vorwärts. Unter dem 31. Mai 1746 hatte 
Kaifer Franz I. das oben erwähnte Privilegium de non 
appellando beftätigt, kurz darauf fchaffte der König die bis⸗ 
her in Preußen wie in andern deutſchen Staaten beftandene 
Sitte, in wichtigen Prozefien die Akten der Unparteilichkeit 
wegen an fremde SZuriftenfafultäten zu verſchicken, durch Ka— 
binetSorvre ab und befahl, daß in Zukunft alle Rechts⸗ 
händel von den ordentlichen Gerichten entichieden werden 
müßten. Run erhielt aud) Cocceji Gehör für ſeine ſchon 
ſeit Jahren eingereichten umfaſſenden Vorſchläͤge. Der Plan 
erftreckte fich auf drei Hauptpunfte: Umbildung ber richter- 
lihen Behörden, Umgeftaltung des Verfahrens, Einführung 
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eines neuen Geſetzbuches. Cocceji forderte, daß in dem 
oberen Kollegien künftig nur eine geringe Anzahl von Räs 
then figen ſolle, aber lauter gelehrte, ſachkundige, zuvers 
läßige Männer, vor Allem binreichend beſoldet, um ſich 
ausichließlih ihrem Amte widmen zu können, Feiner bürfe 
in mehr als einem Kollegium arbeiten. Die Profuratoren 
follten aufhören, die Advofaten jeder nur in einem Gerichts⸗ 
hofe dienen, und nicht im Laufe des Prozefjes, jondern erft 
nad) Beendigung defielben, und zwar nad) dem Gutbefinden 
des Gerichtshofes bezahlt werden. Alle Sporteln jollten 
in eine Kaffe fließen, damit nicht der Richter, durch Rück⸗ 
fibten niedrigen Eigennutzes beftochen, den Rechtsgang 
hinausziehe. Cocceji verwarf die früher ſehr häufigen Mo: 
ratorien oder Verwilligungen langer Zahlungsfriften: es ſei 
befjer, jagte er, ver Schuldner verderbe als der Gläubiger. 
Für den fchlimmften Uebelftand erklärte er die Dunkelheit 
der Gefebgebung: das römische Recht, an fih ohne Ord⸗ 
nung, und ber. entgegengelegten Auslegung für und wider 
zugänglib, werde durd das ſächſiſche und das Fanonifche 
Recht und durch diefe unzähligen Edikte deutſcher Kaifer und 
brandenburgifcher Kurfürften noch mehr verbunfelt; als brins 
gended Bedürfniß erjcheine ihm, daß man ein allgemeines 
Landesrecht nad Vernunft und Herfommen abfafje, dagegen 
alle andern Geſetze und Edikte aufhebe. Cocceji hatte dies 
jen Entwurf im März 1746 eingereiht. Bald darauf 
liefen beim Könige Klagen über himmelfchreiende Rechtes 
verlegungen ein, deren ſich der Gerichtshof in Stettin ſchul⸗ 





















au Fönnen. Goceeji ſchlug vor, die Provinzial 
augiehen, die in Preußen noch immer fortbeftar 
midt mehr, um wie ehemals mitzurathen und 
fondern um in gewifjen Fällen zu zahlen. Se) 
auch. Im Dftober wandte fih der König am i 
und binterpommerifhen Stände. Diefe verbaten 
Beitrag zu den größeren Gehalten, willigten. t 
Erhöhung ver Gerichtsſporteln. Noch ift zu bem 
Friedrich II. für den Anfang mar auf zwei dert 
beantragten Hauptpunfte auf Umgeftaltung ber 
und des gerichtlichen Verfahrens einging, bie | 
des Rechts blieb für fpätere Zeiten vorbehalter 
begann mit dem Gerichtshofe in Stettin: eine kl 
zahl hinreichend beſoldeter Räthe ward angeftellt, 
turatoren erhielten ihren Abſchied, die Sportelm 
Eine Kaffe, aus welcher die untergeordneten Bea) 
Gehalt empfingen. Ebenſo machte es Gocceji 
Hofe in Köslin, welcher ald ver zweite reform 
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im Mai 1747 konnte Cocceji dem Könige melden, daß ein 
Grenzſtreit zwifchen der Föniglihen Kammer und einigen 
Edelleuten, der über 200 Jahre gefchwebt habe, und über 
den 70 Foliobände von Akten vorlägen, durch den Fleiß 
zweier Räthe zur Genugthuung der Betheiligten beenpigt jet. 
Im Sanuar 1748 berichtete eben derſelbe, daß im verflof- 
jenen Sahre zu Stettin 1600 alte, 684 neue, zu Köslin 
800 alte, 310 neue Prozeſſe rechtsgängig geweſen; alle 
alten, fügte er bei, feien abgethan, von den neuen in Stet- 
tin nur noch 183, in Köslin nur nod 169 übrig. Fried⸗ 
rih war höchlich zufrieden mit dem Minifter, er ernannte 
ihn zum Großfanzler, ertheilte ihm den höchften feiner Or⸗ 
den und wibmete ihm in einer feiner Schriften einen gläns 
zenden Lobſpruch. Zunähft fam die Reihe an die oberften 
Behörven zu Berlin. Hier ftieß aber Cocceji und der Kö- 
nig auf einigen Widerftand. Der Präftdent des Appel- 
lationsgerichtd, Arnim, Nachfolger Cocceji's in diefem Amte, 
wollte, daß vafjelbe im bisherigen Stande erhalten werde; 
er ftellte vor, mit übereilter Rechtspflege werde die Abficht 
des Königs, welche auf das Wohl des geſammten Volkes 
gerichtet ſei, nicht erreicht; er werde ſich nicht widerſetzen, 
aber Alles gehen laſſen, wie e8 gehe. Friedrich verwies ihm 
in ftarfen Ausdrücken diefe freimüthige Erklärung als eine 
Frucht gehäffiger Eiferfuht, worauf Arnim feinen Abſchied 
nahm. Nun wurden ale in Berlin befindlichen richterlichen 
Kollegien mit dem bereits beftehenden Kammergericht zu 
einem Ganzen vereinigt, und daſſelbe in vier Senate abges 
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theilt. Als fünfte Behörde fügte der König ein Pupillen- 
follegium bei, das jedoch nur aus Mitgliedern der andern 
Senate beftand. Cocceji hatte nämlich Klage geführt, daß 
die Vermögensfacdhen der Unmündigen fih in bevauerlicher 
Unordnung befänden; die Wormünder feien . meiftend nicht 
einmal beftätigt, noch würden fie zur Rechnungsablage und 
Stellung einer Bürgichaft angehalten. Das neue Pupillen- 
follegium ſollte diefen Nachtheilen abhelfen und die Aufficht 
über das Vermögen aller Unmünvigen führen Nach ver 
älteren Einrichtung waren bei den’ verfchiedenen Kollegien, 
aus welchen Coccefi das Kammergericht bildete, 45 Mit: 
glieder angeftellt gewejen; die neue Organifation ließ nur 
28 fortbeftehen, aber da dieſe jo befolvet wurden, daß fie 
leben konnten, wurde ein jährlicher Zufhuß von 8000 Tha⸗ 
lern erfordert. Die märfiiche Ritterfchaft übernahm 3000, 
den Reſt vedte der König durch Ueberweiſung an feine 
Privatkaſſe. Allmahlich dehnte ſich die Reform in gleicher 
Weiſe auch über die übrigen Provinzen aus. Doch geſchah 
dieß nicht ohne vielfache Konflikte mit andern Behoͤrden des 
preußiſchen Staats. Unter Friedrich Wilhelm J. hatte das 
Generaldirektorium, jenes große politiſche Saugwerk, welches 
die Finanzkräfte des Volkes an ſich zog und die nöthigen 
Summen für den Heeresſtand lieferte, ſolchen uͤberwiegen⸗ 
den Einfluß auf alle bürgerlichen Verhältniffe erlangt, daß 
neben ihm faum eine unabhängige Juſtiz beſtehen Fonnte. 
Die Berwaltungsbehörden, die unter dem Generalbirefto- 
rium fanden und nad altem Herkommen barauf hielten, 
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taß ihre Anfprüde an ten Beutel ter Unterthanen zuerft 
befriedigt würden, verhinderten häufig den Vollzug von 
richterlihen Entfcheidungen in Schuld⸗, Wechſel⸗ und Straf- 
ſachen, beftärften Bürger und Bauern im Ungehorfam gegen 
die Rechtöpflege, und erließen Befehle, welche mit ter neuen 
Ordnung im Widerfprud ſtanden. Das Generaltireftorium 
forterte geradezu, daß in Prozefien gegen tie königlichen 
Aemter und Städte nur nad vorangegangenem Einverneh⸗ 
men mit ibm Schlüſſe gefaßt werten follten. Cocceji er- 
flärte dieſes Verlangen für unftatthaft und ververblid. Die 
Sache wurte vor ten König gebradt. Friedrich entichied 
zu Gunſten ter Juftiz; er verbot ven Verwaltungsbehörven, 
ih in tie Rechtspflege zu mengen. Ein Artikel ver neuen 
Prozeßordnung jhärfte ven Gerichten ein, nicht nur in Rechts⸗ 
ſachen für fid allein zu enticheiden, fontern auch die ges 
faßten Schlüſſe zu voliehen, dabei Feine Rüdficht auf 
Referipte zu nehmen, tie ten Lauf der Gerechtigkeit unters 
brechen würden, felbit wenn ſolche aus dem koͤniglichen Ka⸗ 
binet fommen würden. Im Ganzen kann man fagen, daß 
König Friedrid IL. während feiner Regierung tiefen Grund» 
jägen treu blieb. Häufig wies er Zumuthungen, zu Guns 
ften einzelner VBornehmen in den Lauf der Gerechtigkeit ein» 
zugreifen, furz ab, und wenn er, wie in der Sade tes 
“ Müllers Arnold, das Gegentheil that, geſchah es nur, weil 
er glaubte, daß die Richter zum Nachtheil der Armen das 
Recht gebeugt hätten. 

Die Zuftizreform von Cocceji ſchuf Etwas, was in 
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Preußen bis dahin noch nicht vorhanden, einen innerhalb 
gewiſſer Grenzen und foweit es die Verhältnifje eines 
defpotifch regierten Staates erlaubten, unabhängigen Juris _ 
ftenftand, der bis auf unjere Tage herab fh die Achtung 
der Welt zu erwerben wußte. Derjelbe Minifter gründete 
das Snftitut der Neferendäre und Auscultatoren als Pflanz- 
fhule für Ergänzung der Richter. Die Aufnahme unter 
die Zahl diefer Neulinge wurde von den Univerfitätözeug- 
niffen und dem Erfolg der Prüfungen abhängig gemacht. 
Allmählich bildete fi fo das Syſtem wiſſenſchaftlich gebil- 
deter Beamten aus, das aud im übrigen Deutichland Nadh- 
ahmung fand. 

Für Verbefjerung des Zuftandes der niedern Gerichte 
that Friedrich nichts, weil eine ſolche Aenderung zu koſtſpielig 
geweſen wäre, und nur zum Nachtheil der nubbaren Rechte 
des Adels und der füniglihen Kammer hätte durchgeführt 
werben können. Kleine Bürger und Bauern blieben in 
ihrer früheren Lage. Genau bejehen, war es militärifcher 
Geift, was den König zu den eben befchriebenen Maaßregeln 
beftimmt bat. Ein fommandirender Offizier verlangt vor 
Allem Ordnung und raſches Handeln. Sch muß noch be- 
merfen, daß die Kammergerichtsorbnung von 1748 zwölf 
Monate ald längfte Frift für die Dauer einer Rechtsſache 
beftimmte; jpäteftens innerhalb eines Jahres follte jeder 
Prozeß durch alle drei Inſtanzen durchgebracht werben. 
Sind das nicht ſoldatiſche Begriffe? 

Wenden wir und zu andern Seiten ver frieblichen 
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Thätigkeit des Könige. Im Jahre 1748 unterwarf er bie 
Dienftvorfchriften, welche fein Vater dem Generalbireftorium 
gegeben, einer Durchficht, verzeichnete am Rande feine An- 
merfungen, die dann in den Text der neuen Ausarbeitung 
aufgenommen wurden. Als unerläßlihe Eigenfchaften ver 
Beamten forderte er Fleiß, Wachſamkeit, in dritter Linie 
Ehrlichkeit. Gleich feinem Vater beftand er darauf, daß bie 
Käthe Sommers um 8, Winterd um 9 Uhr vie Sigungen 
befuchen und nicht eher auseinander gehen follten, bis bie 
laufenden Gefchäfte des Tags abgethan feien. Auf langes 
Berathen hielt er nichts: würden fie fich nicht in Kurzem 
vergleichen können, fo jollten fie nur an ihn, den König, 
berichten und ihm dad Für und Witer vorlegen. Aufs 
Strengfte fhärfte er das Dienftgeheimniß ein. Da nidt 
felten Fälle von Veruntreuung öffentlicher Gelder vorfamen, 
gebot er alle Kaſſen im Lande von Zeit zu Zeit zu unters 
fuchen, und bedrohte zugleich Steuereinnehmer, welde, wie 
ed mehrmals geichehen, die Steuern willfürlid erhöhten, 
um felbftverfchuldete Ausfälle zu decken, mit der Todes⸗ 
ftrafe. Friedrich verachtete die Menfchen. In feinem 1752 
aufgefegten politiichen Zeftament jagt er: Alles überlegt, 
finde er es vortheilhafter, wenn man die wichtigſten Stels 
len im Generaldireftorium an gejcheidte Köpfe von zweifel- 
hafter Redlichkeit, als an dumme ehrliche Teufel vergebe. 
Wer ſich einbildet, die ganze Welt fei voll Spisbuben, ift 
ein Menjchenhafler, wer aber allen zweibeinigen Gefchöpfen 


ohne Federn Tugend zutraut, den muß man bevauern. 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. m. 36 
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Ein Monar darf froh fein, wenn er wenigftend für die 
Verwaltung der Finanzen rechtichaffene Männer findet. 

Da das Generaldireftorium in alle Verhältniffe des 
Volks eingriff, veranlaßte ihn die Auffiht über diefe wich- 
tigfte Behörde, fih über die verfchiedenften Dinge auszu- 
fprehen. Etwas wie eine Kafteneintheilung jchwebte ihm 
vor. Er hielt es nicht bloß für nützlich, ſondern auch für 
wohlgethan, daß ber Sohn des Bauern, des Bürgers, des 
Beamten wieder Bauer, Kleinbürger, Beamter werde. Jeder 
folle unverrüdt in feinem Stande bleiben, die Bauern, 
fehrieb er vor, jollen niemald Rittergüter faufen, die Edel⸗ 
leute niemals Bauernhöfe einziehen, und zwar aus tem 
Grunde, weil jene nit als Offiziere dienen fünnen, bie 
Evelleute aber, wenn fie Vorwerfe aus den Bauernhöfen 
machen, die Zahl der Einwohner verringern. Auch die 
Bürger dürfen feine adeligen Güter faufen, denn fie wür⸗ 
ven dadurch nur gehindert werben, ihr Vermögen im Han- 
del und Wandel anzulegen. Trotz dieſer ftrengen Anfichten 
verläugnete fich feine Liebe zur Gerechtigkeit nicht, die überall 
bervortrat, wo nicht der Staatsvortheil Anderes gebot. 
Sehr häufig war ed unter Friedrich Wilhelm L gefchehen, 
daß die DVermwaltungsbehörden, um den Ertrag der Ein- 
fünfte zu erhöhen, Grenzftreitigfeiten mit abeligen Gutöbe- 
figern angefangen, ober biefelben in böslicher Abficht ge- 
nöthigt hatten, ihr Recht an dieſe oder jene Länterei dars 
zuthun; Friedrich unterfagte bei Strafe des Strange Jägern, 
Horftbedienten und Kronfisfalen, Evelfeute auf folche Weife 
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zu bebrängen und alte verjährte Prozeſſe wieder aufunwärs 
men, und feßte als Regel feft, daß ein Vafall, ver 1744 
im wirklichen Befig eines Grundflüds oder einer Gerech⸗ 
tigfeit gewejen, den Befig nicht weiter zu beweiſen brauche, 
fondern darin geihüst werben ſolle. Er ſchrieb vor: wenn 
zwifchen einem Töniglichen Amte und einem Rittergut ein 
Streit ausbreche, fo Tolle das Generalvireftorium lieber tem 
Könige Unreht thun, ald dem Edelmann; denn was für 
die Krone ein Eleiner, unmerflicher Verluft jei, gereiche dem 
Edelmann oft zu großem Bortheile und diene möglicher 
Weiſe dazu, venfelben zu erhalten. Deßgleichen unterjagte 
er den Kammern, Nittergüter ſelbſt in folchen Fällen an 
fih zu bringen, wo die Füniglihe Domäne dadurd um bie 
Hälfte verbefjert werden könnte. In einem der betreffenden 
Reſcripte heißt es: „Der König darf nicht rechnen, wie 
ein Privatmannz ich brauche Edelleute, Deren Söhne Das 
Vaterland vertheidigen und deren Race jo trefflich ift, daß 
fie auf alle Weiſe erhalten werden muß.“ 

Kein Stand litt fo fchwer unter dem deipotifchen, von 
Friedrich Wilhelm eingeführten, von Friedrich II. beibehals 
tenen Regiment, als die bäuerliche Bevölkerung, weldhe in 
harter Leibeigenfchaft ſchmachtete. Gerne hätte der König 
bie Feſſeln gelöst, aber ver Widerſtand des Adels und noch 
mehr die Rüdficht auf den eigenen Vortheil handen ihm 
bie Hand. Er begrügte ſich mit allgemeinen Ermahnungen, 
die jedoch jo viel als nichts fruchteten. Friedrich erließ ven 

36 * 


564 _ Dreiunbbreißigfted Kapitel. 


Befehl,*) jeder Beamte, der einen Bauern mit dem Stod 
mißhandle, fol jechsjährige Peftungsftrafe erftehen. Aber 
die Bauern wurden nachher wie vorher geprügelt, denn wie 
hätten die Klagen der Unglüdlichen bis vor den Thron ges 
langen können! Ebenſo gebot er bei neuen Berpachtungen 
von Domänen vor Allem darauf zu fehen, ob ber bis⸗ 
herige Amtmann die Bauern menjchlid behandelt Habe. 
Sei dieß der Fall, fo folle man ihm den Pacht laſſen, 
aud) wenn ein Anderer mehr böte; ſolche Pächter dagegen, 
welche die Dienfte der Hörigen willfürlich erhöhten, dürfe 
man nicht dulden, ſelbſt wenn fie die Pachtfchillinge auf 
den Tag bezahlten. Auch dieß blieb ohne Wirkung, weil 
das Direktorium, ja weil der König am Ende jelbft faſt 
unwillfürlich fih von dem natürlichen Trieb beherrichen ließ, 
ven Ertrag des Kammergutd fo viel als möglich zu fleis 
gern. Endlich juchte Friedrich in Gutem, die Frohnden ver 
Bauern zu mäßigen. Aus einem Refeript, das er in die- 
jer Beziehung erließ, geht hervor, in welch troftlojer Lage 
fi) die Bauernfchaft der preußiichen Lande befand. „Ich 
weiß,“ fchrieb er an das Generaldireftorium, „daß eines 
von den allzuharten Dingen im Lande die Dienfte find, 
welche die Bauern leiften müſſen, wobei Nichts als ihr Vers 
erben herausfommt; völlig unertraͤglich ift es, daß fie fünf, 
ja jeh8 Lage in der Woche zu frohnden, Hand» und 
Spanndienfte zu thun haben. Mag es auch noch jo viel 
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Geſchrei unter den Bevorrechteten geben, ich will, man fol 
darauf fehen, und zwar ſowohl auf den Föniglichen Gütern, 
al8 bei den Ebelleuten, daß den Bauern ein paar Tage in 
der Mode abgenommen werben.” 

Alfo fünf bis ſechs Tage mußte der hörige Bauer vor 
hundert Jahren unter Friedrich dem Großen der Herrichaft 
ohne Sold arbeiten; und zur Beftellung ver Aeder, auf bie, 
er doch feines Unterhalt wegen einzig und allein angewie⸗ 
fen war, blieb ihm Nichts als die Arbeitöfraft der Weiber 
und Kinder. Welch greulihe Sklaverei! Taufend Jahre 
vor Friedrih haben die altveutichen Rechtsbücher, das ales 
mannifche und bayerifche Geſetz, die Arbeit der unfreien Ko- 
lonien auf drei Tage in der Woche bejchränft. Die von 
jo vielen theils aufrichtigen, theils jchmeichlerifchen Federn 
gepriefene Höhe preußiſcher Gefittung war alſo in einer 
höchft wichtigen Hinficht, in Bezug auf das phyſiſche Wohl- 
fein des Kerns jeder Bevölkerung, des Bauernftandes, ein 
Zurüdfinfen in grobe Barbarei. Im MUebrigen läßt fidh 
diefe Erfcheinung genügend erflären. Die preußiiche Mo» 
narchie ift auf einem Boden großgewachſen, den unſere Vor⸗ 
fahren ſeit Kaiſer Otto's J. Tagen mit Anwendung roher 
Gewalt, mit Feuer und Schwert, den Slaven, den urſprüng⸗ 
lichen Beſitzern dieſer Strecken, abgerungen haben. Wie 
man die Ueberwundenen behandelt, erhellt aus der Bedeu⸗. 
tung, die der Volksname erhielt. Slave wurde in faft 
allen Tateinifchen und germanifchen Sprachen der Ausdruck 
für Leibeigene, für Sklaven. ALS ver. jüngere. Zweig bes 
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Haufes Hohenzollern bald nach Anfang des 15. Jahrhun⸗ 
verts die Mark Brandenburg erwarb, bante er auf dem 
früher gelegten Grunde fort und errichtete einen Staat, der. 
ohne Rücfiht auf das Wohl der Bevölkerung nur den Vor⸗ 
theil und den Glanz des Gebieterd zum Endziel hatte. 
Dieſe ſlaviſch⸗deutſche Zwangsregierung der brandenburger 
Kurfürſten iſt ſeit 1712 das Muſter für andere deutſche 
Staaten geworden. Alles Unrecht rächt ſich auf Erden, durch 
Einführung des preußiſchen Vorbilds haben die reindeutſchen 
Stämme für die von unſern alten Kaiſern an den Slaven 
verübten Greuel gebüßt. Jene Ermahnungen Friedrichs IL, 
die Hörigen zu ſchonen, waren in den Wind geredet. Die 
Kammerbeamten, die Domänenpächter, die Edelleute wider⸗ 
ſetzten ſich in bie Wette jeder Erleichterung ver Bauern; in 
Augenbliden ded Rechnens, der Sparfjamfeit, vermehrte der 
König ſelbſt die Laften des gemeinen Manned. „Mein 
-Bolf muß arbeiten,” ſprach er fi aus,“) „ed würde faul 
werben, wenn man es nicht zur Thätigkeit nöthigte.“ Ein« 
mal erließ er an das Generalvireftorium den Befehl: vie 
Einwohner in den Dörfern follten mit aller Strenge zum 
Spinnen angehalten werden und Garn an die Domänen- 
pächter liefern. Die NRäthe hätten dafür zu forgen, daß 
die Unterthanen und deren Kinder die langen Abende im 
Herbft und Winter nicht mit Faullenzen zubrächten, ſondern 
an größeren Fleiß ſich gewöhnten. Nur die Faulheit ver 
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furmärfifchen Domänenbauern ſei daran Schuld, daß fe 
fi in fo dürftigen Umftänden befänden. Alſo nicht einmal 
die Winterabende überließ der König den armen Bauern 
zu freier Verfügung. 

Auf gleich peinlihe Weile, wie der Landbau, wurden 
die Gewerbe”) und der Handel gemaaßregelt, überwacht, 
ausgebeutet. Wie ich früher an anderem Orte berichtet 
babe, errichtete Friedrih IL. bald nad) feinem Regierungs⸗ 
antritt neben den älteren vier Abtheilungen des Generals 
direftoriums eine fünfte, welcher er die Leitung des Hans 
dels und der Gewerbe zutheilte. Bei dieſer Gelegenheit be- 
fiimmte man die Befugniſſe der neuen Behörde dahin: fte 
jolle die Aufficht über die im Lande angefeffenen Handwer⸗ 
fer und Künftler führen und ermächtigt fein, nad Gutdün⸗ 
fen Minderung oder Mehrung derfelben, ja au ihre Vers 
jegung aus einer Stadt, aus einer Provinz in bie antere 
anzuordnen. Friedrich legte in den Marken ganze Dörfer 
von Wollſpinnern an, befreite biefelben von der Gutsge⸗ 
richtSbarfeit und ftellte fie unter dad Generalvirektorium. **) 
Rah Berlin famen im Frühjahr Schaaren von Mauren 
aus dem ſächſiſchen Boigtlande und aus Thüringen, um 
bei dortigen Bauten Etwas zu verdienen. Es kraänkte den 
König, daß diefe Leute im Herbfte nad Haufe gingen und 
das erworbene Geld mitnahmen. Er fiebelte fie in einer 
Vorſtadt Berlins an, die noch heute den Namen Boigtland 
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oder das Heine Voigtland führt. Gleich feinem Vater juchte 
er mit beſonderer Vorliebe Die Zucht von Seidenwürmern 
und MWebereien aus ihrem Gelpinnfte zu fördern. Beloh- 
nungen wurden auögejchrieben, Seßlinge oder paſſende Plaͤtze 
vertheilt, Fabrikanten und Seidenzüchter aus Italien und 
Lyon verſchrieben. Wer tauſend Maulbeerbäume pflanzte, 
erhielt zehn Jahre hindurch jährlih 50 Thaler. Da das 
Volk in dem gewaltfam eingeführten Bau eine neue Laft 
ab, geihah es häufig, daß die neuen Anpflanzungen aus 
Bosheit befhädigt wurden. Friedrich II. bedrohte dieſes 
Vergehen mit Spießruthenftrafe. Gleichwohl nützten feine 
Bemühungen fehr wenig, weil ver kalte Hinimel über ver 
Mark fi nicht mit der Seidenzucht vertrug, die Würmer 
verlangten mehr Sonne, als ihnen das Gebiet des Könige 
gewähren Fonnte, und mit Recht ftellte man ihm vor, Daß 
es befier gethan wäre, wenn er den Hanf und Flachsbau 
beförderte und italienifche Seide gegen preußiſche Landgarne 
eintaufchte. Diele neuen Fabriken von feinem Papier, von 
Summtborden, türkiſch Garn, Stiderei, Klöppelmaaren wur⸗ 
den mit Föniglihem Geld oder Vorſchüſſen, die Friedrich 
gab, angelegt. Alles Geld, das ind Ausland ging, that 
dem König wehe. Gerne hätte er die Einfuhr von Zucker, 
Kaffee und fremden Weinen gänzlich verboten, aber jeine 
Untertbanen und er felbft wollten auf den Genuß nicht vers 
sichten: er verfuchte ed nun, Weinberge im eigenen Lande 
anzulegen, ließ Seplinge von Reben vertheilen, aber es 
ging mit vem Weinbau, wie mit der Seivenzudt, die Sonne 
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verweigerte ihren Beiftand. Dagegen gediehen Zuderfiedes 
reien, die er anlegte, um wenigftend den Gewinn aus ber 
Bereitung des- rohen Materiald dem Lande zu erhalten. 
Schon bei feinem Regierungsantritt fand Friedrich bedeu⸗ 
tende Schaafzucht vor; durch gemaltfame unde zum Theil ver: 
fehrte Maaßregeln fuchte er viejelbe zu mehren. Bei ſchwe⸗ 
rer Strafe jollte feine Schäferei eingehen dürfen, dabei aber 
verbot er die Ausfuhr der Wolle nicht nur aus dem Lande 
überhaupt, ſondern fogar aus einer Provinz in die andere. 
Er wollte nämlih, daß die Wolle da, wo fie falle, aud) 
verfponnen und in Tücher verwandelt werde. Bei der Wolls 
ſchur faufte die Regierung nad dem Vorgange Friedrich 
Wilhelms I. eine große Quantität Wolle und vertheilte 
dann biefelbe um den Anfaufspreis an Fleinere Weber. 
Diefe wurden angehalten, nach gefertigter und verfaufter 
Arbeit ven Preis zu erlegen. Auf feinen zahlreihen Reifen 
merkte fich der König an, was an dem und jenem Orte 
verbefjert werden könne. Noch find ſolche Aufzeichnungen 
vorhanden, die er mit eigener Hand auf einem Auöfluge 
nah Schlefien niederſchrieb. In Schweidnig und Reife 
hob er hervor, es fehle an Ziegeldaͤchern, in Schmiebeberg 
habe die Kaufmannſchaft zu großen Einfluß, man müſſe fie 
dämpfen, eine neue proteftantiiche Kirche fei in Pleß nöthig, 
an andern Orten ſtehen Schulhäufer und Kirchen zu ent⸗ 
fernt von den Dörfern, da und dort ſei Gemüfe- und Obfts 
bau mangelhaft, Striegau bevürfe einer Manufaktur, er 
wiſſe nichts Anderes, als etwa Bitriol pafelbft bereiten zu 
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laffen, in Oberjchlefien gebreche e8 an Induſtrie, in Gleis 
wis laſſe fi) eine Fabrik von halbleinenen, halbbaumwolles 
nen Geweben anlegen, in Tarnowitz würden SKunftichreiner 
beichäftigt werben können, für Waaren, wie die Nürnberger, 
zu denen ed am Holz nicht fehle, verſprächen Krafau und 
Teichen einen ‚guten Markt. Auch ſehr große und Eoftfpie- 
lige Arbeiten unternahm Friedrich zur Hebung des Land⸗ 
baues, der Gewerbe umd des Handels. Unfern dem Städt«. 
hen Wriegen hatte die Dover, weil es ihr an Gefaͤll fehlte, 
eine weite Strede Landes in einen Sumpf verwandelt. 
Friedrich ließ die Höhen zwiſchen Hoch⸗ und Nieverwriegen 
durchftehen und einen Kanal graben, in welchen ſich das 
Waſſer in geradem und ſchnellem Laufe ergoß. Hiedurch 
fam eine Landſchaft zum Vorichein, auf welde Luft und 
Sonne frei einwirken fonnten, und welche allmählid großen 
Ertrag abwarf. Auch an andern Drten jchaffte Friedrich 
mit ähnlichen Mitteln Hülfe. Durch den Plauenſchen Grund 
fürzte er die Schifffahrt aus der Elbe nach Berlin um adıt 
Tage, turd den Finowfanal die Fahrt von Stettin her um 
die Hälfte ver bisherigen Dauer ab.*) Friedrich gebot 
jeder Behörde, jeder einzelne Landrath jolle alljährlich be⸗ 
richten, wie viel in feinem Kreife die Nahrung der Unter- 
thanen durch Flachsbau, Spinnerei, Weberei, Hopfenbau, 
Viehzucht, andere nützliche Hanthierung gebefiert worden jet, 
wie viel fremde Waaren eingeführt würden. Dadurch fam 


®) Ranke III, 408 ind 413. 
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jene Tabellenftatiftit auf, welche längere Zeit ald Mufter 
von Staatsweisheit galt, aber nenerbings wieder verlafjen 
worben ift, nachdem man fich ſattſam überzeugt hat, daß 
fie unfichere Refultate gebe. Sährli wurde dann eine all 
gemeine Bilanz für das Reich gezogen. Sie wies im Jahre 
1752 an Ausfuhr für die alten Provinzen 12,658,762, an 
Einfuhr 9,413,971, für Schleften an Ausfuhr 9,967,290, 
an Einfuhr 7,541,984 Thaler, alfo im Ganzen einen Ueber; 
fchuß der Ausfuhr von 5 Millionen auf. 

In Friedrichs Tagen herrſchte noch der ſtaatswirth-⸗ 
ſchaftliche Grundſatz, daß Reichthum und Macht eines Lan⸗ 
des durch Vermehrung der Bevoͤllerung bedingt werde, währ 
rend man jetzt zu der praktiſchen Ueberzeugung gelangt iſt, 
daß allzu üppiges Anjchiwellen der Einwohnerzahl ein Land 
arm mache. Friedrich ſuchte durch die verjchiedenften Mittel, 
burch Herbeiziehung von fremden Anfteblern, durch Entfers 
nung von rechtlichen und fittlihen Hindernifjen, die nad 
hriftlihen Begriffen der Abſchließung von Ehen’ entgegen- 
ftanden, durch Erleichterung der Eheſcheidung die Volks⸗ 
menge zu vergrößern. Seine Bemühungen blieben nicht ohne 
Erfolg. In Pommern erftanden bis 1755 neunundfünfzig 
neue Anfiedlungen, die Bevölkerung hob fih um mehr als 
50,000 Seelen und betrug 280,000, die Zahl der Eins 
wohner in der Kurmark erreichte die Ziffer von 580,000, 
an andern Orten gründete er bis 1756, dem Jahr, da ber 
dritte fchleftiche Krieg begamm, 280 neue Dörfer. Die Ges 
fammtzahl der Einwohner im ganzen Reiche ftieg 1756 auf 
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5 Millionen, das Doppelte von dem, was er bei feinem 
Regierungsantritt vorgefunden hatte. 

Das Ziel, wozu die bisher bejchriebenen Maaßregeln 
nur al8 Mittel dienten, war die Vermehrung der öffent- 
lichen Einfünfte und des Heeres. Beides wurde erreicht. 
Ich habe fchon gejagt, daß der während früherer Jahre ges 
jammelte Staatsſchatz im Winter von 1745 auf die Neige 
ging. Seit Abjchluß des Drespener Friedens bot der König 
Allem auf, die Lüden auszufüllen. Bon den gefammten 
Einnahmen ver alten Provinzen, im Betrage von 7,310,000 
Thalern, wurden wieber, wie früher, 600,000 in ven Schaß 
gelegt. Zu feiner Verfügsng behielt der König 190,000 
Thaler, wovon für Reifen 20,000, für Befoldungen und 
Penſionen 17,000 abgingen, die Königin Mutter erhielt 
50,000, von den drei Brüdern des Königs jeder 12,000, 
von den beiden Schweitern jede 3000 Thaler. Im Sahre 
1752 belief fi die Gefammtfumme der Einfünfte auf mehr 
als zwölf Millionen Thaler. Die Ueberfchüffe betrugen 1750 
über 700,000 Thaler. Im Schage lagen 1752 fieben Mil- 
lionen Thaler und jährlid wurden tamald zwei weitere 
Millionen zugeichoffen. Friedrich II. berechnete, daß der 
Schatz 1756 fünfzehn, 1758 neunzehn Millionen betragen 
werbe, mit welden er fünf bis ſechs Feldzüge aushalten 
zu können hoffte. Außerdem hatte er noch einen kleinen 
Schag von 200,000 Thalern, die für die erfte Ausrüftung 
bes Heeres beftimmt waren. Auch höchft zweideutige Mit- 
tel verfchmähte Friedrih nicht, um das Einfommen zu ftei- 
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gern. Im Dezember 1745 befahl er dem Staatsminifter 
von Vieregg, ohne Auffehen einige hunderttauſend Thaler 
in Zweigrofchenftüden zu höchſtens 6 Loth Feingehalt auf 
die Mark jchleunigft auözuprägen. Der König verbat ſich 
jede Einrede gegen zu geringen Gehalt der Münze und er» 
flärte, er wolle jchlechterdings feinen Willen befolgt ſehen, 
in andern Ländern werde bie Scheitemünge nod) geringer 
geprägt. Auch die Lotterie behielt Friedrich bei, obgleich 
er fie dem Anfcheine nach höchlich mißbilligte. 

Noch ift übrig, daß wir dad Heer ind Auge faflen. 
Im Jahre 1750 beftand vafjelbe aus 48 Yeld- und 13 
Garnifonsregimentern, von zuſammen 122° Bataillonen, 
jedes zu 880 Köpfen, im Ganzen aus 107,000 Mann zu 
Fuß, dann aus 64 Schwadronen Hufaren, jede zu 120 
Mann, und 130 Schwadronen Küraffiren und Dragonern, 
jede zu 158 Mann, indgefammt aus 30,000 Reitern. Die 
Stärfe des gejammten Heered betrug 136,000 Dann. 
Seit dem Jahre 1753, da die Ausfichten eined nahen Kriegs 
mit Defterreich immer vrohender wurden, vermehrte er bie 
Streitmacht unabläfftg, To daß fie die Ziffer von 120,000 
Mann zu Fuß und 32,500 zu Roß insgefammt von 152,000 
Mann erreichte. Die Refruten waren theild Cingeborne, 
welche das von feinem Bater eingeführte Kantonsſyſtem lie- 
ferte, theils geworbene Ausländer. Nach den beftehenven 
Geſetzen jollte jeder Bauer und Bürger dem Könige dienen. 
Aber in der Praris wurden vielfahe Ausnahmen gemacht, 
allmählich befreite der König die Städte Potsdam und Bers 
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lin und mande fchleiiihe Orte, dann die Provinzen Gleve 
und Oſtfriesland, vie ſechs fchleftfchen Gebirgäfreife von 
ber Kantonspfliht. Später fette er einmal für allemal feft, 
daß die Söhne der Kaufleute, Kapitaliften, Künftler, Fabri⸗ 
fanten, Beamten, überhaupt Aller, die 6000 Thaler im 
Vermögen hätten, von der Aushebung ledig jein follten. 
Keineswegs war Schonung Grund diefer Ausnahme, viel: 
mehr wurden bie Städte befreit, damit fie an Einwohnern 
und Wohlftand zunehmen und mehr Steuern zahlen konn⸗ 
ten; gewiffe Kreife und Provinzen, weil bei der Lage der: 
jelben an der Reichsgrenze und zwiſchen feindlichen Ländern, 
oder wie in Oftfriesland, wegen des Freiheitsfinnes der 
Bewohner die Aushebung ſchwer zu bewerfftelligen fdhien ; 
die Wohlhabenden wurden überhaupt erledigt, weil der Kö- 
nig fürdhtete, daß fie fonft das Land verlaflen würden. 
Doch erlaubte fih manchmal der Uebermuth von Offizieren, 
die von Friedrich anerkannten Befreiungen zu durchbrechen. 
Im Karneval des Jahres 1749 erregten eine Anzahl ftatt- 
licher Tanger Leute, welche al8 Diener die Wagen vorneh- 
mer Damen umgaben, die Aufmerffamfeit des Könige; er 
ließ gegen feine Umgebung das Wort fallen, daß diefe 
Kerls ſchöne Soldaten geben dürften. Dieß ließen fidh 
dienſtwillige Offiziere nicht zweimal fagen. Alsbald durdh- 
ftreiften Patrouillen die Stadt, riffen Bediente von den 
Wagen herunter, griffen Kaufmannsdiener, Barbiergefellen 
von der Straße auf und fchleppten fie nach ten Wachen. 
Allgemeiner Schreden ergriff die Bewohner der Stadt, Die 
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Kaufleute jchloßen ihre Läden, und junge Männer wagten 
fih nicht mehr auf die veröbeten Straßen. Als der König 
bieß erfuhr, ließ er die eingezogenen Perfonen in Freiheit 
jegen, die Urheber der Gewaltthat verhaften, Kaufleute, 
Sabrifanten und andere angefehenere Bürger auf dem Raths 
hauſe verfammeln. Dort wurden denſelben blindige Verfiche- 
rungen gegeben, daß fein Menfch, der zu ihrer Klaſſe ge- 
höre, möge er auch noch jo lang und ſchön gewachlen fein, 
zum Kriegsdienſt gezwungen werben ſolle. Dieß berubigte 
die Berliner. Gleichwohl geftattete Frievrich IL, daß das 
Dohnaſche Regiment zu Königsberg einen Studenten ges 
waltfam aushob. 

Um dem platten Lande nit zu viel Arbeitskräfte zu 
entziehen, wurde nicht nur in Friedenszeiten faft die Hälfte 
der jährlih ausgehobenen Landeskinder in Urlaub entlafjen, 
fondern überdieß jährlih eine Maſſe von 7000—8000 
Fremden angeworben, fo daß die Geworbenen faft die Hälfte 
des ftehenden Heeres ausmachten. Die unter Friedrichs 
Bater eingeführte unbarmherzig ftrenge Kriegszucht dauerte 
fort, in der That wäre es kaum möglich geweien, ein Heer, 
das großentheild aus der Hefe aller Herren Länder beftand, 
anders als durch die härteften Strafen, durch Stod, Spieß» 
ruthen, Galgen und Rad im Zaume zu halten. Verſuche 
zum Ausreißen famen alltäglih in ben preußfichen Garnis 
jonen vor. Wer einen Ausreißer einfing, erhielt, wenn 
der Flüchtling einem eldregiment angehörte, 12 Thaler, 
wenn einem Garnifonsregiment, 6 Thaler. Auf Befoͤrde⸗ 
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Ihah: „Scheer Er fih zum Teufel!" Friedrich verlangte 
möglichft große Gleichförmigfeit in allen Bewegungen und 
Handgriffen. Vor dem erften ſchleſiſchen Krieg. hätte die 
preußifche Reiterei feinen Vergleich mit ver öfterreichifchen 
ausgehalten, feit 1746 galt fie für beijer, ja für unüber- 
troffen. Der franzöftiihe Geſandte Valori, felbft ein tüch- 
tiger Offizier, Ipricht mit Bewunderung davon, wie eine 
Schwadron im vollen Laufe auf das erfte Zeichen urplög- 
lich Halt machte. Aud den Zuftand des Fußvolks, das 
doch im Feldzug von 1745 jchwer gelitten hatte, fand er 
bei der Heerſchau von 1747 vortrefflih. Die alten Regi- 
menter hätten, meint er, an Zudt und Kriegsfertigfeit noch 
gewonnen. Er beichreibt, wie eine Linie von 19,000 Dann 
80 Schritte in einer Minute jo gerade vorrüdte, ald wäre 
die Front mit der Schnur abgemefjen; die Geſchwindig⸗ 
feit des Schießens fegte ihn, obgleich er feit fieben Jahren 
regelmäßig den größern Uebungen anmwohnte, jedesmal in 
Erftaunen, indeß tavelte er, daß das Yeuern zu tief gebe. 
Durch das ewige Einüben und die unerbittlichen Strafen ge- 
lang ed, das preußiſche Heer an ſolche Ordnung zu ge- 
wöhnen, daß es auch in der größten Gefahr mehr Haltung 
zeigte, ald andere Soldaten im alltäglichen Leben. 

Nun nad Defterreih. Preußen hatte im öfterreichi- 
Ihen Erbfolgefrieg troß der Kleinheit des Staats eine fo 
hervorragende Rolle geipielt, daß Maria Thereſia trog 
ihres Haſſes gegen Friedrich für gut fand, dortige Einrich- 
tungen zum Mufter zu nehmen, wobei fie jedoch die preußifche 
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Härte zu vermeiden wußte. Zwilhen 1748 und 1756, 
d. h. zwifchen dem Abſchluß des Aachener Friedens und 
dem Ausbruch des fiebenjährigen Krieges, ging eine völlige 
Umänderung im Innern des Reichs vor fih. Die Kaiferin 
übertrug ihrem Gemahle Franz, der für einen vollendeten 
Finanzmann galt, die Sorge, befjere Ordnung im Hofhalte 
zu ſchaffen und Mißbräuche des Steuerweſens abzuthum. 
Franz unterwarf die Küchen⸗ und Kellerrechnungen genauer 
Durchſicht, bejchränfte die Lieferungen an Hofleute und ent- 
ließ Schaaren von Müßiggängern, ebenfo entfernte er viele 
untreue Steuerbeamte. Im Sahre 1749 trennte Maria 
Therefia die Juſtiz, die Polizei und die Finanzen, die bis⸗ 
her dem Minifterrath zugetheilt geweſen waren, von der 
allgemeinen Verwaltung und errichtete beſondere Behörden 
für fie. Einige Jahre fpäter ſchuf fie die wichtige Anſtalt 
des Staatsraths, deſſen Aufgabe war, die Einheit zwiſchen 
den verjchievdenen Zweigen der Regierung zu wahren. Unab- 
läffig war fie bemüht, Gewerbe, Handel und den Wohlftend 
ihrer Unterthanen zu heben. Das Staatseinfommen -ftieg 
in Kurzem auf vierzig Millionen Katfergulden, doch fehlte 
es hiebei nicht an Mißgriffen; unter Anderem wurde das 
Lotto und Papiergeld eingeführt. Die öfterreihiiche Staats⸗ 
Iotterie, die heute noch fortdauert, ift genueſiſchem Vorbilde 
nachgeahmt und befteht darin, daß auf je neunzig Einjäge 
fünf Gewinner gezogen werben. Gegen den Vorſchlag, Pas 
piergeld auszugeben, erhob fih ter Beamte, der damals 
an der Spitze der Finanzen ftand, Hofrath Bolza, aufs 
37° 
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Heftigfte: er wied nah, daß dieſe Maaßregel höchſt ge= 
fährlich jet, weil die Gunft, welche Anfangs den Papieren 
zu Theil werde, gar leicht zu maaßlojer Vermehrung der⸗ 
felben reizge, was zur Folge haben müfje, daß das Fünft- 
liche Gebäude aus Mangel an baaren Mitteln der Ein- 
löſung zuſammenſtürze. Bolza weifjagte Fünftigen Staats- 
banferot und den Tod des öfterreichifchen Kreditd. Seine 
Warnungen wurden nicht gehört — Maria Therefia beftand 
auf dem Papiergeld, aber bie Erfahrungen des 19. Jahr⸗ 
hunderts haben die Vorausficht des rechtichaffenen Beamten 
Ihlagend gerechtfertigt. 

Einem gebornen Schlefier, Graf Haugwitz, der zu 
den Zeiten Kaifers Karl VI. Rath) am Oberamte zu Breslau 
geweſen war und bei der preußifchen Befignahme des Landes 
fih nad Wien geflüchtet Hatte, gebührt das größte Ver⸗ 
dienft bei Drdnung*) der öfterreichiihen Finanzen. Auf 
den Vorſchlag deſſelben Haugwig fette Maria Thereſia uns 
mittelbar nach Abjchluß des Aachener Friedens feft, daß in 
Zufunft das ftehende Heer 200,000 Mann ftark fein jollte. 
Denn gleich Friedrih von Preußen war Maria Therefia 
vor Allem auf Vermehrung ver militäriichen Kräfte Des 
Staats bedacht. Drei ausgezeichnete Reitergenerale, Radi⸗ 
fati, Eſterhazy und Khevenhüller, erhielten den Auftrag, 
ein neues Reglement für das Heer auszuarbeiten. Sie ent- 
lehnten das Meifte aus den preußifchen Vorſchriften. Zus 


*) Menzel XI, 199. 
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gleich mit dem Erereitium wurde aud) das Rechnungswefen 
ter NRegimenter, jowie deren Verpflegung neu geordnet. 
Sonft hatte man die Soldaten den Bauern und Bürgern 
ind Quartier gelegt. Jetzt brachte man fie theilmeife in 
Kafernen unter und verpflichtete die Provinzen zu Natural 
Hieferungen und Geldabgaben, mit denen der Unterhalt des 
Soldaten beftritten wurde. Zur Bildung tüchtiger Offiziere 
errichtete oder erweiterte Marla Thereſia die Wiener und 
Neuſtädter Militärfchule. Zu dem alten Ruhm, vie treff- 
lichfte Neiteret der Welt zu befigen, Fam ver neue einer 
mufterhaften Einrichtung des Geſchützweſens Hinzu. Nächft 
der Kaiferin that ein öfterreichifcher Magnat, Fürft Wenzel 
Lichtenftein, Außerordentlihes für dieſe Waffe; er, ber 
reichfte Edelmann des Staats, jpendete große Geltfummen 
für Berbefferung der Artillerie. Diejelbe zählte 2500 Mann, 
nahm aber die Handlanger no immer aus den Fußregi- 
mentern. Das Fuhrweſen war unbedeutend. Das meifte 
Gepäck mußten Bauern frohndweiſe nachichleppen. Die Ers 
gänzung der Regimenter erfolgte in der Regel durch Aus 
Ihreibung auf die Provinzen; allein die Ausgefchriebenen 
wurden nicht gepreßt, jondern geworben. ine Ausnahme 
hievon machte die fogenannte Militärgrenze, welche unter 
Maria Therefia ihre heute noch beftehende, höchſt merkwür⸗ 
dige und wohlthätige Einrichtung erhielt. Ein langer Strei- 
fen Landes, in Kroatien beginnend und entlang ver türfis 
Ihen Grenze fortlaufend, wurde unter militärifche Verwal- 
tung geftellt, alle dort gebornen Knaben find, fofern fie bie 
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vom Geſetz verlangte Größe erreichen, zum Waffentienfte 
verpflichtet und liefern im Frieden die nöthige Mannfchaft 
für 17 Regimenter zu Fuß und eines zu Roß, im Kriege, 
wenn es fein muß, das Doppelte. Der Militärgrenzer ers 
nährt fich jelbft und feine Offiziere durch Lantbau. Auch 
die Waffen des Heeres wurden weſentlich verbefjert, na⸗ 
mentlich erhielt das Yußvolf, jetoh mit Ausnahme der 
Grenzer, eiferne Ladſtöcke. Was Prinz Eugen vergeblich 
erftrebt hatte, das führte Maria Therefia in wenigen Jah⸗ 
ren durch, eine gleichförmige, ineinanvergreifenve, wohl: 
durchdachte Gliederung des Heerförperd. Friedrich von 
Preußen ift e8, der ihr diefes Lob ertheilt. „Eine Frau,” 
fagt er im erften Kapitel ver Gefchichte des fiebenjährigen 
Kriegs, „hat die Plane eined großen Mannes verwirf- 
licht.” Das ganze Heer, Hohe und Nietere, hing mit 
unbegrenzter Ergebenheit an ter Kaiferin. Oft mufterte fie 
in eigener Perſon die Regimenter. Wenn fie dann bie. 
Reihen Hinunterritt, ertönte aus taufend und taufend Keh⸗ 
len in ten verjchiedenen Sprachen ter Völker Oefterreichg 
ver Name: Mutter! Mutter! 

Nächſt der pflihtmäßigen Sorge für ihre Unterthanen 
und ihre Familie erfüllte Ein Getanfe ihre Seele: ver 
Gedanke, Schlefien wieder zu erobern und Rade, Rache 
an König Frievrih von Preußen zu nehmen. In demſel⸗ 
ben Jahre, da fie nothgebrungen ten Frieden von Aachen 
ſchloß, zog fie ten Mann an fih, der, um den Wunſch 
feiner Gebieterin zu erfüllen, ein neues Syſtem europäijcher 
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Politik ſchuf. Ich habe früher die Minifter aufgezählt, vie - 
zur Zeit, als Maria Therefia ten Thron beftieg, das 
Staatsruder Ienften. Nur wenige von ihnen lebten noch im 
Sahre 1748. Graf Sinzendorf war im zweiten Jahre ver 
Königin geftorben. Sein Nachfolger, Graf Uhlefeld, früher 
langjähriger Gejandter bei der Pforte, befaß weniger Kennt⸗ 
niffe und Geift, als Sinzendorf, umgab fi, feine Schwächen 
zu verbeden, mit Geheimnißfrämerei, liebte Maulwurfsgänge 
und trieb große Pracht, die fein Vermögen zerrüttete. Ne- 
ben Uhlefeld ſaßen im Minifterrath die Grafen Colloredo, 
Khevenhüler und der Ungar Batthyany, alle drei würbige 
Ariftofraten, aber ohne rechtes Anjehen bei der Kaiſerin, 
welche fie weit überfchaute. Nach ihnen hatten den größten 
Einfluß jener Bartenftein, deſſen ich früher gedachte, dann 
der Baron Wasner, früher Fatferlicher Gefandter in Lon⸗ 
don und durchdrungen vom Glauben an die Nothwendigfeit 
engen Anſchluſſes an England, endlicd der Sefretär Koch, 
ein geſchickter Geſchäftsmann, ver häufig zur Abwidlung 
jolder Angelegenheiten verwendet ‘wurde, in welde bie 
eigene Hand zu milden Graf Uhlefeld unter feiner Würde 
fand. Maria Thereſia erfannte, daß feiner diefer Männer 
im Stande fei, das auszuführen, was fie beabfichtigte; 
Thon hatte fie fi) einen Anvern zum Gehülfen auserfehen, 
aber damit das Geheimniß bewahrt werde, beichloß fie, 
das Gerüfte des bisherigen Minifteriums noch eine Zeitlang 
fortbeftehen zu laffen und indeſſen auf verborgenen Wegen 
vorzuarbeiten. Der Erforene war Graf, nachmals Fürft 
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Anton Wenzeslam KaunigsFittberg. Der fünfte unter 
neunzehn Geſchwiſtern, im Jahre 1711 geboren und urfprüng- 
lich für die klerikaliſche Laufbahn beftimmt, erhielt er eine 
gründliche Schulbildung, die er durch ſchöne Reifen vervoll- 
fommnete. Kaiſer Karl ftellte ihn 1737 als Reichshofrath 
an, zwei Jahre jpäter ernannte er ihn zum zweiten Kommiſſär 
am Regensburger Reichötage. Nach des Kaiſers Tode ging 
Kaunitz auf feine Güter nad) Mähren, aber bald rief ihn 
Maria Therefia in den Dienft zurüd. In außerordentlicher 
Sendung ſchickte fie ihn nah Rom und Florenz, bald bars 
auf 1742 nad Turin als ortentlichen öfterreihiichen Bots 
Ihafter. Seine Berichte von dort erregten durch ihren 
Scharffinn allgemeine Aufmerffamfeit. Eines Tages, ba 
ein folder eingelaufen war, übergab Maria Therefia den⸗ 
jelben ihrem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Gra- 
fen Uhlefeld, mit den Worten: „Da habt Ihr eine Arbeit 
Eures erften Rathes.“ Zunächft wurde Kaunig dem Prin⸗ 
zen Karl von Lothringen, der die einzige Schwefter Maria 
Thereſia's, Maria Anna, geehelicht hatte und zum Statt- 
halter der öfterreichiichen Niederlande eingejegt worden war, 
als Dberhofmeifter und Faiferliher Bevollmächtigter beige- 
geben. Nachdem die Franzofen den größten Theil Flanderns 
eingenommen hatten, begehrte Kaunig, unzufrieden mit dem 
Gang der dortigen Gefchäfte, feinen Abjchied, aber Maria 
Thereſia bewilligte ihm nur einmonatlichen Urlaub und jchidte 
ihn dann anf ven Congreß von Aachen, wo er, wie früher 
gezeigt worden, jein Möglichftes that, um günftige Bebin- 
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gungen für die Kaiferin- Königin zu erlangen. Al ein 
junger Mann von 37 Jahren fam er von Aachen weg 
wieder nad Wien, wo ihn die Kaiferin mit Auszeichnung 
empfing. Sie ernannte ihn zum Staatsminifter, ohne je- 
Doc einen der älteren Minifter zu entlaffen over dem Gra- 
fen ein beftimmtes Amt zu ertheilen: gleichwohl war er von 
Stund an ihr bevorzugter Rathgeber. Damals legte Kau- 
nig jeiner Gebieterin ven Plan vor, deſſen Ausführung acht 
Jahre fpäter, jeit 1754 begann. Auf das Bündniß mit 
England, meinte er, dürfe fih Maria Therefia nicht mehr 
verlaffen, das Londoner Kabinet habe im lebten Kriege 
Preußen begünftigt und Defterreih verrathen. Dagegen 
halte er für möglih, Rußland und Frankreich zu gewinnen 
und im Berein mit dieſen Mächten Preußen zu ertrüden. 
Maria Therefia prüfte vie Anfichten des Grafen und ſchenkte 
ihnen ihren vollen Beifall. Von Weitem her wurden im 
tiefften Geheimniß Vorbereitungen getroffen; Niemand wußte 
von der Sache, ald er und fie. 

Welch ein fühner Gedanke, Frankreich und Defterreich, 
zwei Nebenbuhler, deren Kämpfe feit zwei Sahrhunderten 
Europa unaufhörlich erfchütiert hatten, in ein enges Bünd- 
niß hineinzuziehen und die Bourbonen Galliend zu vermö- 
gen, daß fie wie gehorfame Bajallen für habsburgiſche 
Größe, für Wieverherftelung deutſcher Kaiſermacht das 
Blut und die Schäte ihrer Völker verfchwenden! Und doch 
gelang ed: Kaunig hat an Verwirklichung jenes Gedankens 
nicht blos während des fiebenjährigen Kriegs unablälftg 
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gearbeitet, jondern aud) das Bündniß, das für Defterreich 
ebenjo vortheilhaft als für Frankreich nachtheilig war, noch 
weitere dreißig Sahre, bis zu Ausbruch der franzöftichen 
Staatsumwälzung, aufrecht zu halten gemußt. 

Um diefe Wentung der Dinge begreiflih zu machen, 
müflen wir die franzöftichen Zuftände ins Auge faflen. 
Obgleich der öfterreihifche Erbfolgefrieg, der durch den 
Aachener Frieden beendigt worden war, dem Theil des fran- 
zöfifchen Volks, der allein Steuern zahlte, fchwere Opfer 
gefoftet hatte, erholte fih das Land bald wieder. Paris, 
einige andere große Städte blühten, Taufende von Fremden 
frömten nad der Hauptftabt, in welder ganze Reihen 
neuer Straßen erftanden, öffentliche Pläbe angelegt und mit 
Bäumen bepflanzt wurden. Der Wohlftand der Gewerbs⸗ 
leute ftieg. Ohne Nebenbuhler beherrichten franzöftiche Mo⸗ 
den, frangöfifche Literatur das übrige Europa. Dennoch 
war dieſes anfcheinende Glück eine gleißente Hülle, welche 
innered Siechthum und Verderben zutedte.e Dem Körper 
des Staates fehlte eine Seele, die ihn auf vernünftige 
Weiſe zu leiten vermocdht hätte. König Ludwig XV. ftand 
damals auf ver Höhe des Lebens und männlicher Kraft; 
jein Charakter hatte fi vollends ausgebiltet, ter hervors 
ftechende Zug in demfelben aber war unüberwindliche Scheue 
vor jeder geiftigen Anftrengung. Keineswegs gebrad es 
ihm an Berftand, er hatte oft wißige, noch häufiger gute, 
Einfälle und beurtheilte nicht felten ruhiger als die Mintfter 
eintretende Ereignifje oder vorgefchlagene Maaßregeln. Allein 


Frankreich bis zu Ausbruch des fiebenjährigen Kriege. 587 


er fonnte ſich nicht entichließen, einen Gedanken zu verfol- 
. gen, eine Arbeit zu unternehmen. Die Idee eines ernften 
Geſchäfts erfüllte ihn mit Edel und tödtlicher Langeweile, 
nur für Sinnenreiz, für die Jagd und für grobe Vergnü- 
gungen befaß er Empfänglichfeit. Da er feinen eigenen 
Willen hatte, fühlte er dad Bedürfniß, durch einen Andern 
beherrfcht zu werden. Dieſer Andere war in den Jugend—⸗ 
jahren des Königs der alte Karbinal Fleury, fein Erzieher, 
gewejen; ſeit der Anknüpfung des Verhältniſſes mit der 
Pompadour übernahm viefes Weib die Sorge, ten Be 
herrfcher Franfreihs und durch ihn den Staat zu Teiten. 
Die Geſchichte Franfreihe vom Jahre 1744 bis zum 15. 
April 1764, an welchem Tage fie ftarb, ift eigentlich eine 
Geſchichte der Negentihaft ter Dame Pompadour. Seit 
einiger Zeit pflog fie feinen gejchlechtlichen Verkehr mehr 
mit dein Könige, denn ihre Geſundheit wanfte und die Ros 
fen der Wangen waren verblüht; aber. Ludwig hatte fich 
jo ſehr an ihre Geſellſchaft gewöhnt, daß er ihren täglichen 
Umgang nicht entbehren fonnte, noch viel weniger dachte 
fie daran, ihren Einfluß auf den König an irgend einen 
Andern oder eine Andere abzutreten, denn was dem Könige 
abging, Willensftärfe, Herrſchſucht, befaß fie in reichlichem 
Maape. Seit der eben erwähnten Veränderung fand fie 
nöthig, ihrer Stellung am Hofe eine andere Grundlage, 
oder beſſer ausgedrückt, eine unverdächtigere Farbe zu geben. 
Sie, die Maitrefje Ludwigs XV., wandte fich an die rechts 
mäßige Königin von Frankreich mit ver Bitte, ihr bie 
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Gnade der Ernennung zur Balaftvame zu gewähren. Unter 
dieſem Titel hoffte fie ohne öffentliches Aergerniß ihre Herr- 
Ichaft über Ludwig XV. fortzufegen. Ich habe an andern 
Drten mehrfache Beweiſe angeführt, daß Maria, Tochter 
des armen, flüchtigen Polenkönigs Stanislaus Lescinski, 
die dur Ludwig XV. aus dem Staube auf den glänzent- 
fien Thron Europa’8 erhoben worden war, ihrem Gemahle 
faft in allen Dingen zu Gefallen lebte, ohne Murren die 
größten Demüthigungen hinnahm. Aber jene Zumuthung 
fand fie dennoch zu ftarf; Maria von Frankreich erwiederte 
in ruhigem Ton: fie bedaure, den Wunſch der Marquife 
nicht erfüllen zu können und zwar darum nicht, weil die 
Pompadour durch ſelbſtverſchuldete Trennung von ihrem 
rechtmäßigen Gemahle, dem Herrn Le Normand d'Etioles, 
der Welt öffentliches Aergerniß gegeben habe, welches ſo 
groß ſei, daß fie ja ſelbſt nicht mehr wage, am .Altare 
Gottes die heilige Communion zu empfangen. Indeß fügte 
die Königin begütigend hinzu: was ihre Perſon betreffe, 
zweifle fie nicht entfernt daran, daß die Beziehungen der 
Marquife zum Könige ſchuldloſer Natur jeien. Die Pom⸗ 
pabour zog aus diefem Beſcheid den Schluß, ſobald es ihr 
gelänge, ven Beweis zu führen, daß fie nicht ihren Mann, 
Le Normand, fondern daß derſelbe fie, die Marquife, vers 
laſſen habe, ftehe der Ernennung zur Palaftvame Fein we- 
jentlihes Hinderniß mehr im Wege. Sie fhritt zur That. 
Im Laufe des Jahres 1750 fchrieb fie an ihren ehemali- 
gen Mann einen Brief folgenden Inhalts: „Ich erfenne 
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mein Unrecht und bin entjchloffen, daſſelbe gut zu machen. 
Schon hat der Hauptpunft meines Vergehens aufgehört, 
auch der Schein der Fortjegung deſſelben ſoll verſchwinden. 
Mein fünftiges Betragen wird die Vorwürfe, die man mir 
wegen der Vergangenheit macht, fühnen. Sch bin bereit, 
zu Euch zurüdzufehren. Nehmt mid wieder auf und feid 
verfiert, taß ih durch vollfommene Einigfeit mit Eud) 
die Welt von meiner ernftlihen Reue überzeugen werde.” 
Meder die Pompadour felbft dachte im Ernfte daran, ihre 
Stellung am Hofe mit dem Haushalte des Herrn Etioles 
zu vertaufchen, nod hatte Ludwig XV. die Abfiht, die 
Marquife gehen zu laffen; fondern beide wünfchten aus ber 
Hand Etioles’ einen Beweis, daß nicht fie, fondern er, an 
weiterer Fortdauer der Trennung Schuld ſei. Einige Stun- 
den, ehe der Brief in die Hände Etioles’ gelangte, ver- 
fügte fih auf ausprüdlichen Befehl des Königs der Her- 
zog von Soubife, einer der bevorzugten Hofleute, zu dem 
Steuerpächter und Hub an: „Ihr werdet in Kurzem einen 
Brief aus der Hand der Marquije empfangen, in welchem 
fie Euch gewilje Anträge madt. Der König will, daß Ihr 
völlig freie Hand habet, zu antworten, was Euch beliebt. 
Aber, mein guter Herr Etivles, ald Freund rathe ich: 
weifet den Vorſchlag der Marquife zurüdz; denn wenn Ihr 
dieß nicht thut, jo könnte e8 Euch übel befommen.“ Zu 
weiterer Beglaubigung dieſer Worte übergab er dem Steuer- 
pächter eine Fönigliche Anwelfung, welche den Umfang ſei⸗ 
nes Pachts, folglih auch die Vortheile, das Einfommen 
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veffelben bedeutend vermehrte. Etioles, der ehemals fein 
Weib ernftlich geliebt hatte, verachtete fie, feit fie liederlich 
geworden war. Damit jedoch der König zu weiterer Frei⸗ 
gebigfeit veranlaßt werde, nahm er die Miene an, als ob 
ihm das, was Ludwig wünfche, ein jchweres Opfer koſte, 
verſprach jedoch zu gehorden. Vergnügt ging Soubile nad 
Verſailles zurüd, Etioled dagegen feste fih nah Empfang 
des Briefes hin und fchrieb ver Marquiſe in fehr höflichen 
Morten: daß er fi für die ihm zugedachte Ehre ſchönſtens 
bedanke und auf das Vergnügen verzichte, mit ihr zufams 
menzuwohnen. Wie froh war die Pompadour über dieſes 
Schreiben, fie zeigte es nicht blos dem Könige und ihren 
Anhängern am Hofe, fondern fie forgte auch dafür, daß 
daſſelbe in die Hände der Königin und der höhern Geiſt⸗ 
lichfeit gelangte. . Sie brauchte nämlich Legtere zur Er⸗ 
reihung ihrer nächften Abfihten. Bisher hatten ihr die 
Bifchöfe Frankreichs einftimmig, wegen bößlicher Trennung 
von ihrem Manne, die Losfpredhung in der Beichte und das 
Saframent des Altares verweigert. Jet auf einmal fans 
den fich zehn und zwanzig unter den MWürbenträgern der 
Kirche, Die den vorgelegten Beweis der Schuld de8 Mans 
nes für vollgültig hinnahmen. Allein andere Geiftliche zeig- 
ten fich weniger fügfam, viefe andern waren die Väter der 
Geſellſchaft Jeſu. Da die Beichtväter der Könige von 
Frankreich ſchon ſeit längerer Zeit dem Orden angehörten, 
wünſchte auch die Pompadour einen Jeſuiten zum Gewiſſens⸗ 
rath. Aber ſie erreichte ihre Abſicht nicht, vielmehr erklaͤrte 
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der Orden: nur wenn fie nicht blo8 den Schein, fondern 
das Weſen der Sünde meide, wenn fie wahre Buße thue, 
oder rund heraus gefagt, wenn fie den Hof verlaffe, könne 
ein Sejuite fich dazu verftehen, ihre Beichte anzunehmen. Die 
Pompadour, längft den Vätern als unbequemen Sittenrich⸗ 
tern abgeneigt, faßte feitvem töbtlihen Haß wider fie. 
Diefer Haß der Bompadour ift 13 Jahre fpäter ein Haupt: 
triebrad der Austreibung des Ordens gewefen. Der zweite 
Wunſch der Marquife ging in Erfüllung: auf den Brief 
des Herrn le Normand d'Etioles hin wagte die Königin 
Maria feinen weitern Widerftand. Die Bompadour wurde 
von ihr zur Palaſtdame ernannt; das fonft nur den Prin⸗ 
zeifinnen von Geblüt vorbehaltene Recht, in Anmefenheit ver 
Königin ſich niederfegen zu dürfen, hatte fie ſchon früher 
erhalten. 

Um zu zeigen, wie fih nad dieſen Vorgängen das 
fernere Verhältniß des Königs zur Pompadour geftaltete, 
hierüber muß ich mit einem Bild von der täglichen Lebens- 
weile Ludwigs XV. beginnen. Madame Campan, die Er- 
zieherin feiner Tochter, meldet: „der König dachte faft nur 
an die Jagd. Bon Tagen, an welden er nicht jagte, 
pflegten vie Höflinge zu jagen: heute thut der König Nichts. 
Nächſt der Jagd Tagen ihm die Reifen nach den verjchie- 
denen Luftichlöffern, die der Krone gehörten, am Herzen. 
Am Neujahrstage pflegte er den Kalender in die Hand zu 
nehmen und forgfältig die Tage zu zeichnen, an welden 
er nad Gompiegne, Fontainebleau, Choiſy u. ſ. w. ſich zu 


592 Dreiunddreißigſtes Kapitel 


begeben vorhatte. Unverbrüchlich wurden dieſe Sriften einge- 
halten, nicht die wichtigften Staatsgefchäfte, nicht die größs 
ten Ereignifje vermochten ihre vorausbeftimmte Reihenfolge 
abzuäntern. Die Etikette mit allen ihren unter Ludwig XIV. 
eingeführten Formen dauerte fort, aber die Würde fehlte. 
Keine Fröhlichkeit, Kein Bunfe von Geift war mehr am 
Hofe des fünfzehnten Ludwigs zu finden. Seiner Familie 
widmete er nur wenige Augenblide. Seven Morgen fam 
er durch eine verborgene Treppe in das Zimmer der Prin⸗ 
zeffin Adelheide, feiner älteften 1732 gebornen Tochter, 
herunter, häufig brachte er den Kaffee mit fih, den er felbft 
zu bereiten pflegte, und genoß ihn daſelbſt. Wenn er ein- 
trat, zog Prinzeſſin Adelheide die Glode, um ihre zunächſt⸗ 
wohnende Schwefter, PBrinzeffin Viktoria, vom Beſuche des 
Königs zu benachrichtigen. Nun erhob fih Viktoria und 
zog im Gehen die Glode für ihre Schwefter Sophie, die 
ihrerjeitö wieder der am entfernteften wohnenden und fjüng- 
ften Tochter Louiſe laͤutete. Lebtere, Elein und ausgewachfen, 
mußte, da die Gemäcer der Prinzeifinnen einen großen 
Raum einnahmen, aus Leibesfräften durch eine Reihe Zims 
mer laufen, und fam doc häufig faum frühe genug, um 
ihren Vater zu umarmen, der nun auf die Jagd fuhr. 
Abends las ih den Prinzeffinnen vor, Schlag 6 Uhr wurde 
das Lefen unterbrochen, alle ftanden auf, um fi) mit den 
Prinzen zu Ludwig XV. zu verfügen. Diefer Beſuch bie 
das Stiefelauszicehen des Königs und hatte feine vorge: 
Ichriebenen Formen. Die Prinzeffinnen erfchienen eingehüllt 
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in große Mäntel von jchwarzem Taffet, die fie bis and 
Kinn bedeckten. Boran zogen die Ehrencavaliere, die Gejell- 
ſchaftsdamen, Evelfnaben, Stallmeifter und Aufwärter mit 
großen Wachskerzen. Das Schloß von Verjailles, fonft fo 
einfam und tobt, gerieth für einige Augenblide in lebhafte 
Bewegung. Der König füßte jede Prinzeffin auf die Stirne, 
und der Beſuch dauerte jo kurz, daß meift nad) Unterbres 
Hung von einer PViertelftunde das Vorleſen wieder begann. 
Die Prinzeffinnen legten ihre Mäntel und Reifröde ab und 
ih griff nad dem Buche.“ | 

Die Zeit nun, die König Ludwig XV. nicht auf ber 
Jagd zubrachte oder verfchlief, war er entweder bei ver 
Pompadour oder fröhnte den Vergnügungen, die fie ihm 
bereitete. Ludwig hatte Geſchmack für gewiſſe mechanijche 
Gewerbe. Man richtete ihm im Berfailler Palafte Kleine 
MWerkftätten ein, tort jchreinerte er ober feßte und druckte 
Gedichte. Abends wurden in den Föniglihen Gemädhern 
Ichlüpferige Schaufpiele gegeben, in denen häufig die Pom⸗ 
padour jelbft auftrat. Bon ihr verleitet und beftärkt, ergab 
er fih noch andern Genüffen der traurigften Art, die zwar 
jorgfältig verborgen gehalten wurden, aber über welche ſchon 
um 1750 Gerüchte im Volke von Paris umliefen. Ic 
muß eined Vorfalls aus jener Zeit erwähnen. Die Paris 
fer Polizei hatte die Gewohnheit, zuweilen Treibjagven auf 
das Gefindel anzuftellen, das alljährlich aus den Provinzen 
nad) der Hauptftadt ftrömte, um dort vom Raub oder von 


der Schande zu leben. Bolizeilieutenant von Paris war feit 
&frörer, Gef. d. 18. Jahrh. m. 38 
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1747 Nikolas Berryer, ein Geſchöpf der Pompadour, und 
ein Mann, der ihre Gnade dem Eifer verdankte, mit wel⸗ 
chem er allen gegen die Marquiſe gerichteten Schmähreden 
und Pasquillen nachſpürte und die Schuldigen aufgreifen 
ließ. Die Baſtille ſtrotzte damals von ſolchen Feinden der 
Pompadour. Es konnte nicht fehlen, daß Berryer ſich all— 
gemeinen Haß zuzog. Im Mai 1750 ordnete er eine jener 
Jagden an: die Polizeiagenten verfuhren bei dieſer Gelegen⸗ 
heit, wie es ſchien, mit größerer Härte als gewöhnlich: 
ſie verhafteten nicht blos herrenloſe Menſchen und öffent⸗ 
liche Dirnen, ſondern nahmen auch da und dort Vätern und 
Müttern, die nicht dem Poͤbel angehörten, Knaben und 
beſonders hübſche Kleine Mädchen weg. Diefe That brachte 
die betheiligten Eltern zur Verzweiflung Mütter ftürzten 
aus den Häufern heraus und erfüllten die Straßen mit 
wüthendem Gejchrei. in großer Auflauf entftand. Man 
hörte Stimmen, welche behaupteten, die Kinder feien darum 
von den Wolizeidienern weggenommen worden, um den 
Eltern Geld für die Auslöfung abzuprefien. Andere unter- 
hoben einen viel fchlimmeren an fih faft unmöglichen 
Beweggrund. Die Säfte des Königs, hieß es, feien durch 
Ausſchweifung zu Grunde gerichtet, darum hätten die Aerzte 
ihm gerathen, zu Wiederherftellung feiner Kräfte Bäder vom 
reinften Blute zu nehmen, das ſich auftreiben lafje; zu Be⸗ 
reitung ſolcher Bäder jchlachte man jene Kinder ab. Das 
Volk von Paris jchenkte Iegterer Behauptung Glauben und 
gerieth in Wuth. Ein Polizeibeamter ward erichlagen, viele 
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andere mißhanbelt und in die Flucht gejagt. Der Haufe 
ftürzte auf das Polizeiamt 108, dad damals in der Straße 
Saint Honoré fih befand: ein Hagel von Steinen flog 
nach den Fenftern und zerfchmetterte fie. Berryer, ein Feig⸗ 
ling, floh durch ein Hinterpförtchen, feine Frau, ein fehr 
ſchönes Weib, trat unerjchroden auf den Balfon und rich» 
tete eine Anrede an die Menge, die wirflih, durch ben 
Muth der Frau mit Achtung erfüllt, ſich zurückzog. Allein 
nun ftrömte der Haufe nad) der Wohnung Maupeou's, ber 
Präſident des Pariſer Parlaments war und durch feine 
Strenge den Haß des Pöbels auf ſich gelaven hatte. 
Maupeou ließ das Hauptthor öffnen und ftellte ſich unter 
daffelbe. „Sch Tenne eure Rädelsführer, jprach er zu den 
Müthenden, und fie werden der wohlverbdienten Strafe nicht 
entgehen.” Dieſes Wort verbreitete Schreden, in einem Nu 
ftäubten die Meuterer aud einander. Wirklich wurden in den 
folgenden Tagen mehrere der Theilnehmer an dem Aufftande 
gehenkt. Welch ein Vorfall! Das Volf von Paris fand es 
wahrfcheinlih, daß der franzöfifche König, um Bäder von 
Menfchenblut zu nehmen, die Kinder feiner Unterthanen ab- 
ſchlachten laffe. Setzt dieß nicht voraus, daß Ludwig XV. 
alle Achtung, alle Liebe verloren hatte, daß die fchlimmften 
Gerüchte über fein häusliches Leben umliefen? Und allers 

dings, ob er gleich Fein Blut vergoß, beging er doc mos | 
raliihe Mordthaten an vielen Töchtern feines Volks. Die 
Pompadour aber war es, die ihn zu dieſen Greueln vers 


anlaßte. Bereits ift bemerkt worben, daß fie um 1750 
38 * 
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aufgehört hatte, nie phyſiſche Geliebte des Königs zu fein. 
Der Gedanke, daß. eine andere an ihre Stelle treten und 
ihr den bisherigen Einfluß rauben Fönnte, erfüllte das Weib 
mit Verzweiflung, mit Wuth. Um viefe Gefahr abzumens 
den, jcheute fie fein Mittel. Sie wußte, taß der König, 
ein Wüftling von faft unerjchöpflicher Kraft, ohne geſchlecht⸗ 
lichen Umgang mit Weibern gar nicht leben könne. Gtell- 
vertreterinnen aljo mußte fie haben, aber es jollten wenig- 
ſtens foldhe fein, die Feine Herrichaft über ven König zu 
erringen vermöchten, d. h. Kinder, Mädchen in der erften 
Blüthe der Mannbarfeit, und damit ihn Feine feßle, jollten 
fie ftetS gewechfelt, durch andere erfeßt werden. Ein vers 
ruchtes, nicht blos unter Chriften, fondern au unter Mo⸗ 
hammedanern unerhörted Serail wurbe im Föniglichen Schlofje 
von Verjailles angelegt. Die Art ver Ausführung vollen- 
dete den Greuel Hauptwerkzeuge waren der Marquis von 
Lugeac, ein Neffe ver Pompabour, des Königs Kammer 
diener Lebel und endli ver Polizeilieutenant von Parts, 
Berryer. Eigend angeftellte Agenten erhielten von letzteren 
bie ftändigen Aufträge, die ärmften Viertel der Stadt Paris 
zu überwachen und Berichte zu erftatten, in weldhen Häu⸗ 
fern fi hübjche Mädchen von 9I—10 Jahren fänden. Hielt 
Lebel oder Lugeac die Angegebenen für tauglid zu dem 
bewußten Zwed, jo begann der zweite Al. Man erfaufte 
die Kinder entweder um Geld, oder jchwasßte fie den Eltern 
unter allerlei Vorfpieglungen ab, oder brauchte im Roth- 
falle Gewalt. Nun wurden Die Mädchen in die oberften 
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und verborgenften Manſarden des Berfailler Schloffes über 
den Gemäcdern des Königs gebracht, aber keineswegs um 
fie jogleih zu mißbrauden. Rein, eine 3—4jährige forg- 
fältige, und zwar nicht blos fittliche, fondern — wer follte 
es glauben — ſogar religiöfe Erziehung ging voran. Jedes 
ber Mäpchen erhielt zwei Wärterinnen. Doc übernahm ber 
König häufig felbft den Dienft der legtern. Er kleidete die 
Mädchen an, jchnürte fie, ordnete ihre Haare. Noch mehr, 
er machte den Schulmeifter, gab ihnen Unterricht im Leſen 
und Schreiben. Mehrere derſelben haben die Handſchrift 
des Königs ſo volllommen fi) angeeignet, daß man ihre 
Buchſtaben von feinen eigenen kaum zu unterfcheiden ver: 
mochte. AU dieß war ihm noch nidyt genug: er lehrte die 
fünftigen Opfer feiner Lüfte ven Katehismus, hielt fie zur 
Srömmigfeit an, betete mit ihnen auf den Knieen liegend! 
Schienen endlih die Kinder reif für das Verbrechen, ſo 
verjegte man fie an einen andern Ort. Sn früheren Jah⸗ 
ren hatte der König für die Bompadour im großen Schloßs - 
garten von Verſailles eine reizende Wohnung, die jogenannte 
Einfiedelei, ausgerüftet mit dem üppigften Lurus, erbauen 
lafjen. Unter dem Vorwande, daß fie feine Freude mehr an 
verfelben habe, trat die Pompabour die Einftevelei 1753 
wieder an Ludwig ab. Da das Gebäude wegen jeines 
geringen Umfangs nicht genügend ſchien, wurden in bem 
nahegelegenen Hirfchparf noch einige andere Eleine Häufer 
erbaut. Nach diefen Orten wurden jene Mäbchen gebracht 
und mußten nun den tbieriichen Begierden des Königs 
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fröhnen. Hatte der Umgang Folgen, fo erhielt Jede wäh- 
rend der Schwangerfchaft jorgfältige Pflege, aber mit dem 
Augenblid, wo das Kind zur Welt fam, warb es von ber 
Mutter für immer getrennt und in ein Klofter oder irgend 
ein Penſionat geſtekt. Auch den König jah die Mutter 
nad) erfolgter Geburt eines Kindes nie mehr. Man ver- 
heirathete die mißbraudten Mädchen an Leute von ges 
meinem Stande, gab ihnen aber eine reichlihe Ausfteuer 
mit. Die Maſſe der Gejchöpfe, welche zwifchen 1753 und 
dem 10. Mai 1774, dem Todestage Ludwigs XV., ben 
Hirſchpark und feine Voranftalten durchliefen, ift ungeheuer, 
bie Ausgaben aber, welche dieſe teuflifhe Einrichtung wäh- 
rend des bezeichneten Zeitraums dem franzöftihen Staats- 
Ichage auflud, werden von denen, welche die höchſte Summe 
angeben, auf 1000, von den Berechnern der niederften Ziffer 
auf 100 Millionen Livres geſchätzt. 

Man wird ed begreiflich finden, daß ein König, der 
jo lebte, jede Gelegenheit, mit dem Volfe in Berührung zu 
fommen, mied. Rod Ludwig XIV. hatte häufig Unter- 
thanen aller Klaffen vor ſich gelaffen und gnädig angehört. 
Zur Feier der Geburt feines erften Sohnes lud er viele 
Pariſer Bürger an die koͤnigliche Tafel, und nicht felten 
warteten ihm Stabträthe, Richter, Gemeinde- und Staats» 
beamte auf. Unter Ludwig XV. dagegen verſchwand jeber 
Verfehr zwilchen dem König und der Nation. Kaum der 
eigenen Familie zugändlich, ging er nur mit ven Maitrefien, 
mit den Miniftern, und mit etlihen vornehmen Herren, ven 
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Genofien feiner Ansfchweifungen, wie der Herzog v. Ris 
chelteu, um. In Paris weilte er nie und nur, wenn er 
von Verſailles nach Compiegne fuhr, betrat er den Boden 
der Stadt, weil der gerade Weg von einem Punkt zum 
andern durch Paris führte. So tief gewurzelt war in 
Frankreich der Cult des Königthums, daß troß des Haſſes, 
der auf ihm laſtete, fi) dennoch bei letzterer Angelegenheit 
Taufende von Menſchen um den Föniglihen Wagen dräng- 
ten, um Lubwig XV. fehen oder gar um ihm Beifall zus 
zurufen. Seit ver oben erwähnten aufrührerifchen Bewegung 
in der Hauptftadt wurde ihm auch dieſer einzige Anlaß, 
den Bliden des Volks zu begegnen, unerträglih. In Eile 
ließ er einen Umweg über Et. Denis bauen, der die Haupts 
ftadt nicht mehr berührt. Dieſe Straße erhielt ven Namen 
chemin de la r&volte, ver ſich bis auf den heutigen Tag 
erhalten bat. 

Unter früherer franzöfiiher Regierung übten ſtets vie 
fogenannten Prinzen von Geblüt einen großen und, man 
darf wohl jagen, naturgemäßen Einfluß auf die Regie 
rung. Die Zahl verjelben war unter Ludwig XIV. be 
deutend durch Sprößlinge ungeorbneter Verbindungen ges 
wachen, welche ber alte König unter heftigem Widerſpruche 
der Großen für vollbürtig erflärt hatte. Wären biefe Hers 
ren am Leben geblieben, oder hätten fie ihr Geſchlecht fort⸗ 
gepflanzt, jo würde ihnen ein großer Antheil an ver Len⸗ 
fung des. Staats nicht entgangen fein. Aber die unächten 
Zegitimirten farben während der Regierung Ludwigs XV. 
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bis anf den Herzog. von Penthievre aus, die Acchten wurs 
ven durch befondere Umftände verhindert, Einfluß zu ge: 
winnen. Der Herzog Ludwig v. Bourbon» Drleang, 
Sohn des Regenten, zog fi, nad wiederholten vergeblichen 
Verjuchen, ins Minifterium zu ‚gelangen, um 1735 in bie 
Abtei Sancta Genovefa zurüd, wo er, ausfchließlih mit 
theologijchen Studien bejchäftigt, griechiſch, ſyriſch, hebräiſch, 
chaldäiſch Ternte und umfangreiche Kommentare über die hei- 
lige Schrift zufammentrug. Für ſich und den einzigen Bes 
dienten, der ihm gefolgt war, zahlte er täglid dem Klofter 
einen Louisd'or Koftgeld. Die Million Livres Einfünfte, 
die er beim Austritt aus der Welt ſich vorbehalten hatte, 
vertheilte er unter die Armen. Auf dem Todbette er- 
Härte er im Jahr 1752, daß er den Meinungen des hei- 
ligen Thomas v. Aquino oder vielmehr der Weiſe anhange, 
in welder die Lehre des Heiligen von den Janſeniſten auf- 
gefaßt ward. Ein zweiter Prinz von Geblüt, ver Herzog 
.v. Bourbon, ehmald Premierminifter, war 1740 geftorben; 
fein Sohn, geboren 1734, ftand unter Vormundſchaft fei- 
nes Oheims, des Grafen v. Charolais. Dieſer Graf, 
ein ftolzer Mann, hielt fi ferne vom Hofe. Endlich der 
Graf Clermont und der Prinz v. Conti ftedten bis über 
die Ohren in Schulden und lebten blos dem Bergnügen. 

Unter ſolchen Umftänden fonnte das Heft des Regi- 
ments der Pompadour nicht entgehen. Sie war Gebiete- 
rin von Franfreih und ſetzte die Minifter ein und ab. 
Schon vor einigen Jahren hatte ke den damaligen Generals 
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controleur der Finanzen, Orri, weil er auf Erfparungen 
drang, aus feinem Amte vertrieben und ihm unter dem 4. 
Dezember 1745 Joh. Bapt. Machault zum Nachfolger ger 
geben, ber allen ihren Wünjchen entgegenfam, alle ihre 
Geldforderungen zu befriedigen verftand. Aus Dankbarkeit 
erhob ihn vie Maitrefie 1749 zum Staatöminifter, im fol 
genden Jahre zum Staatöfiegelbewahrer und übertrug eben 
demjelben 1754 aud noch das Marineminifterium. Die 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und des Cults, 
Marquis Puyſieux und Graf Saint Florentin, folgs 
ten unbedingt den Befehlen der königlichen Maitrefle; we⸗ 
niger fügfam war der SKriegsminifter Graf Argenfon. 
Der Marineminifter Maurepas, ein Fauftiicher Höfling, 
der den König vortrefflih zu unterhalten wußte, aber bie 
Maitrefjenwirthihaft von Herzen haßte, arbeitete ihr eine 
Zeit lang heimlidy entgegen. Nachdem er ein boshaftes 
Epigramm gegen fie in Umlauf gejegt hatte, bewirkte vie 
PBompadour im April 1749 feine Abfegung und Verban⸗ 
nung vom Hofe; fie vergab dann das erledigte Miniſterium 
erft an Anton Ludwig Raulle, ſpäter, wie oben bemerkt 
worten, an Madault. 

In einem Hauptpunfte unterjchien fi die Pompabonr 
völlig vom Könige. Trog feiner Zerflofjenheit in rohefter 
Sinnenluft war Ludwig bigot und eifrig in den äußeren 
Vebungen der Andacht. Die Pompadour theilte diefen Ge⸗ 
ſchmack nicht, fie haßte vielmehr die Priefter, weil fie in 
ihnen perfönlihe Feinde fah. Da die berühmten Schrift 
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ſteller von Paris bereits die Meinung in Frankreich beherrſch⸗ 
ten, da ihrerſeits die Pompadour wußte, daß das Volk ſie 
verabſcheue, ſuchte ſie an jenen eine Stütze zu gewinnen. 
Sie trat in heimliche Verbindung mit Voltaire, der ihr 
fchmeichelte und kleine Stüde für ihr Theater verfaßte. 
Neben der älteren philofophifhen Schule, die mit allen 
Waffen des Hohn, der Verläumdung und der Gelehriamfeit 
das Ehriftenthum befämpfte, war eine neue, die der Staats⸗ 
dfonomen, aufgefommen. An der Spiße ver Letztern ftand 
Quesnay, der erfte Leibarzt des Könige. Sie ftellten 
Unterfuchungen über die Natur und Mittel des Reichthums 
an, dedten Mißbräuche im Sinanzweien auf und verlangten 
namentlich gleiche Befteuerung des rundes und Bodens. 
Die Pompadour glaubte Beide begünftigen zu müflen. 
Wenn die Hultigungen, welche der gefeiertfte Mann in der 
franzöfifhen Literatur, Voltaire, ihr darbradhte, ihre Eigen- 
liebe Figelten, wenn der Kampf auf Leben und Tod, den. er ' 
gegen die Fatholiihe Religion beſtand, ihrer Abneigung 
gegen ven Clerus wunderbar zufagte, jo verfprad Dagegen 
die Theorie Quesnay's und feiner Freunde Befriedigung 
eined jehr dringenden Bebürfniffes, nämlich Yüllung des 
durdy den öfterreichifchen Erbfolgefrieg, die Vernichtung der 
franzöfiihen Marine und die Verſchwendung des Hofes 
ausgeleerten Staatsſchatzes. Daher erhielt Machault ten 
Auftrag, im Sinne der Defonomiften ein neued Steuergeſetz 
auszuarbeiten. Dafjelbe erfchien im Mai 1749; nad) einer 
Borrede, welche in bereiten Worten und ganz im Geifte 
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der neuen Philofophie ven Wunſch des Königs ausſprach, 
allen feinen Unterthanen gerecht zu fein und bie Laften der 
von Abgaben erbrüdten niedern Klaffen zu erleichtern, folgte 
die Bekanntmachung, daß Hinfort alle Franzoſen, auch die 
bisher von Steuern verjhonten, ein Zwanzigtheil ihres 
jährlihen Cinfommend oder fünf vom Hundert an die 
Staatsfaffe bezahlen müßten. Dieß war eine ungeheure 
Neuerung, denn bis dahin hatte der Adel, der Elerus, die 
Magiftrate, alle Beamten bi zu den nieberften herab, weder 
für ihre Perſon noch von ihrem Eigenthum Steuern ents 
richtet; während die Reichen frei ausgingen, erpreßte ber 
Staat nur von den Armen unerfchwinglide Summen. 
Durch das Geſetz des Zwanzigften hat die Regierung von 
Frankreich zuerft auf dem Wege der Praxis ſich die Theorie 
der neuen Philofophen zu eigen gemacht und einen Bund mit 
ihnen gejchloffen. Bald follten weitere viel größere Zuges 
ftändniffe folgen. Die Philofophen gaben ihren Beifall über 
das Geſetz zu erfennen, die Bevorrechteten aber, die durd) 
dafjelbe am empfinblichften Punkte des Beuteld jchwer be- 
troffen waren, rüfteten fid) zum Wiperftand. 

Sn diefer Lage befand fih Franfreih, als Kaunig und 
Maria Therefia den Plan faßten, die grenzenlofe ZJerrüts 
tung, in welche der fünfzehnte Ludwig durch feine Unfittlichs 
feit Gallien verjegt hatte, zum Wortheil Deutichlands und 
Defterreih8 auszubeuten. Beide glaubten die Zeit gefoms 
men, da Franfreid die unermeßliche Verſchuldung, die jenes 
Land unter Richelieu und unter Ludwig XIV. an uns 
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Deutſchen verübte, gut machen und mit feinen Schägen und 
feinem Blute ven Wiederaufbau des deutſchen Kaiferthrones 
befördern folte. Wurde ein Weib, die Marquife Bompa- 
dour für die Sade gewonnen, jo ſchien Alles gewonnen. 
Wirklich gelang es, die Marquife in das öfterreichtiche 
Neb zu verftriden. Befennen aber muß man auch, jowohl 
die Kaiferin, als ihr Minifter haben in Ausführung des 
ſchwierigen Werks außerordentliche Geſchicklichkeit entwickelt. 
Der Anfang wurde damit gemacht, daß Kaunitz den da⸗ 
mals in außerordentlicher Sendung am Wiener Hofe ans 
wefenden franzöfifchen Gefchäftsträger Blondel bearbeitete. 
Diefer Blondel war nach Oeſterreich geſchickt worden, um 
gewiſſe Dinge zu bereinigen, die mit dem Aachener Frie⸗ 
densſchluß zuſammenhingen; die Miniſter der Kaiſerin bes 
handelten ihn kalt, und er überzeugte ſich, daß ſie feſt an 
der Allianz mit England hielten. Höchſt gnädig empfing 
ihn dagegen die Kaiſerin und erwies ihm unter Anderem 
die Auszeichnung, ihn zu den kleinen Komödien beizuziehen, 
die von den Erzherzoginnen im engſten Familienkreiſe ges 
geben wurden. Blondel fühlte fi hiedurch fehr geichmei- 
chelt und meldete nad) Paris, daß nur ihm, dem päbftlichen 
Runtius und den Gejandten von England, den Niederlans 
den und Venedig, die gleiche Ehre widerfahren jei. Wenn 
die Kaiferin mit ihm über Gefchäfte zu ſprechen Fam, gab 
fie ihm zu verftehen, daß fie eine ganz andere Meinung 
hege, als ihre Älteren Minifter, ließ wohl bie und da ein 
Wörtlein fallen, welches verrieth, daß fie fein Gewicht auf 
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den Rath derjelben lege; von ihrem Minifterpräftventen, 
Grafen Uhlefeld, brauchte fie einmal den Ausdruck le vieux 
bon homme, im Uebrigen verwies fie den Franzofen an 
den Grafen Kaunig. Um dem Gefandten und feinem Hof 
einen Winf über den Umfang ihrer freundfchaftlichen Ges 
finnungen gegen Sranfreich zu geben, erfuchte Maria The⸗ 
refla, die fih damals in gefegneten Umftänden befand, 
Blondel zu berichten, daß, im Fall die Kaiferin mit einem 
Knaben niederfommen jollte, e8 ihre Abſicht ſei, Ludwig XV. 
zum Taufpathen zu bitten. Die Verhandlungen zwiſchen 
dem franzöfifchen Gefandten und Kaunig kamen ſchnell in 
guten Gang. Während Graf Ubhlefeld ven Zurüdhaltenden 
fpielte und feiner Gewohnheit gemäß fi über Geſchäfte 
dunkel und unbeftimmt Außerte, führte Kaunitz eine offene 
Sprade. Dieß gefiel der Eigenliebe des Franzoſen. Eine 
feiner Hauptaufgaben beftand darin, die Abjendung eined 
regelmäßigen franzöftichen Botichafters von Paris nah Wien 
und umgefehrt eines öfterreichifchen von Wien nad) Paris 
einzuleiten. Der franzöfifche Hof hatte bereitö den Mars 
quis v. Hautefort, einen vornehmen Herrn von altem 
Adel, zu dieſer Sendung auserſehen. Ein öſterreichiſcher 
Botſchafter aber für Paris war amtlich noch nicht ernannt. 
Run forderte eines Tags Blondel den Grafen Kaunis, 
ald Zeihen des Wohlwollens, das. er für feine Perſon 
hege, auf, vie Sendung an ben franzöfiichen Hof zu über, 
nehmen, wo er gewiß Glüd machen werde. Kaunitz, obs 
gleih er wußte, daß ihm Maria Therefia den Poſten zu⸗ 
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gedacht hatte, erhob allerlei Schwierigkeiten und bemerkte 
zulest: ein Hinderniß der Etifette erlaube ihm nicht wohl, 
die fragliche Geſandtſchaft anzutreten; er felbft, Kaunig, 
fei Eaiferliher Staatsminifter, ver Marquis v. Hautefort 
dagegen, obgleih von altem Adel und auch fonft zu Ueber⸗ 
nahme der Sendung wohl geeignet, ftehe in dem verhälts 
nigmäßig niederen Rang eines bloßen Maredhal te camp. 
Die Rüdfiht auf die Wahrung der Würde des eigenen 
Hofes nöthige Defterreich zu verlangen, daß der König von 
Sranfreih einen Mann von gleihem Range wähle; ſolle 
er, Kaunis, nad) Paris gehen, jo jet wünfchenswerth, daß 
Hautefort wenigftend das Großfreuz eined Ordens vorher 
empfange. Blondel meldete den Inhalt feines Geſpraͤchs 
nah Verfailles, und Ludwig XV. over die Pompatour 
fanden fi) bewogen, den Marquis wirklich mit dem Groß» 
freuze zu ſchmücken. Dadurd hatte Kaunig dem nad Wien 
beftimmten Franzoſen, ehe fie in gefhäftlihen Verkehr tras 
ten, eine große Auszeichnung verfchafft und benfelben fich 
zum Freunde gemacht. Kaunitz leiftete eben demfelben noch 
einen andern Dienft. | 

Hautefort, von Natur eitel, wünfchte einen prächtigen 
Einzug in Wien zu halten und unterhandelte deßhalb durch 
Blondels Vermittlung mit dem öfterreichifhen Miniftertum. 
Colloredo und Uhlefeld, die großes Gewicht auf die her» 
kömmliche Etifette legten, fanden die Forderungen des Mars 
quid viel zu hoch und überreidhten ver Kaiferin ein weit- 
laͤufiges Gutachten, worin fie darauf antrugen, mande 
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Punkte nicht zu bewilligen. Allein durd Kaunig ließ Maria 
Therefia Blondel verfihern, daß fie alle Abänderungen im 
Geremoniel gut heiße, welche der franzöfiiche Hof und Haute 
fort etwa wünjchen würden. Wie that dieß der Pompas 
dour und tem Herrn v. Hautefort wohl, wie erleichterte 
aber auch die befriedigte Eitelfeit Beiver ‚die geheimen Abs 
fihten ded Grafen Kaunig! Er ſelbſt rüftete ſich jebt, 
die franzöfiihe Gejandtjchaft zu übernehmen. Hautefort ers 
Ihien mit großer Bradt in Wien; auch Kaunig, der im 
September 1751 abreifte,”) verwandte Summen, die Blon⸗ 
eis Eritaunen erregten, auf feine Sendung. In den mir 
zugänglichen Duellen finde ich feinen Nachweis über bie 
Ausgaben des Grafen Kaunig. Wohl aber ift die Aus- 
jage des Fürften Lichtenftein über die Koften vorhanden, 
welche ihm bei einer früheren Gejandtichaft feine Haushals 
tung in Verſailles verurſacht hatte. Derſelbe behauptete 
nämlih, als öfterreichifcher Botfchafter in Paris während 
weniger Sahre 2,300,000 fl. gebraucht zu haben. Fürft 
Lichtenftein war allerdings, wie jchon früher bemerft wor- 
den, ber reichfte Edelmann ter habsburgiſch-lothringiſchen 
Monarchie, und es ift wahrjheinlih, daß Kaunig nicht 
joviel ausgab. 

Die Sendung des öfterreichiihen Botſchafters hatte 
gleihlam zwei Pole, den einen zu Paris, den andern in 
Verſailles. In der Hauptftadt beſuchte er die geiftreichen 
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Geſellſchaften, lud Gelehrte zu fih, ging auf ihre Ideen 
ein und gewann die gute Meinung der tonangebenden Zunft. 
Im Ganzen madte er dort wenig Aufwant. In Berfails 
les entwidelte er alle Künfte des Hofmanns, lebte nur dem 
Könige und der Maitrefie zu Gefallen, und jcheute Feine 
Koften. Ueber Erwarten erreichte er feinen Zwed. Die 
PBompadour, und durch fie der König, wurde für einen 
Bund mit Defterreich geftimmt und für den Gedanfen, ge- 
meinfchaftlih mit Maria Therefia Friedrich II. von Preußen . 
zu züchtigen. Bortreffliche Dienfte leifteten hiebei vem öfter: 
reichifchen Gefhäftöträger die boshaften Einfälle gegen bie 
Pompadour und den König, welche Friedrich theild in Ges 
dichten veröffentlichte, theil8 über Tafel und in Geſellſchaf⸗ 
ten preiögab. Alle Stachelreven der Art wurden jorgfältig 
zu Berlin und Potsdam von unfichtbaren, dem öfterreis 
chiſchen Dienfte verpflichteten, Spähern aufgefammelt und 
dann durch Kaunitz zur Kenntniß ded Königs und der Mars 
quife gebradt. Das Meifte that jedoch Marta Therefia 
jelbft. Um das Werk zu fördern, mußte fie ſich zu eini- 
gen Schritten verftehen, die ihr Ueberwindung genug ges 
foftet haben mögen. Sie, die fonft tiefen Abſcheu „gegen 
lieverliche Weiber fühlte und im Punkte der Keufchheit un⸗ 
erbittlich war, fchrieb an die Pompadour eigenhändige Briefe 
vol Artigfeiten. Alles dieß ging in Verſailles vor, ohne 
daß Jemand anders als Kaunitz, Marta Therefta, Lud⸗ 
wig XV. und die Pompadour Etwas davon erfuhr. Wes 
ber bie franzoͤſiſchen Minifter, no das Minifterium der 
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Kaiferin zu Wien waren unterrichtet. Die Betheiligten 
wandten alle möglichen Vorſichtsmaaßregeln an, damit das 
Geheimniß vor den Argusaugen ded Königs von Preußen: 
bewahrt bleibe. Die Kaijerin beſaß damals zwei Geheim⸗ 
raͤthe, ter eine, welcher Alles entſchied, beſtand aus ihr 
ſelbſt und Kaunitz, der andere war aus den früher erwähn⸗ 
ten alten Herren in Wien zuſammengeſetzt, welche ſcheinbar 
den Staat regierten, aber in der That für Nichts zählten, 
auch Nichts ausſchwatzen konnten, aus dem einfachen Grunde, 
weil ſie die wahren Abſichten der Kaiſerin nicht kannten. 
Auch in Frankreich beſtand eine ähnliche Einrichtung, jedoch 
aus andern Gründen. Nächſt dem Umgang mit Weibern 
liebte König Ludwig den Skandal und ſchlüpfrige Geſpräche; 
wer ihn angenehm unterhalten wollte, fam am ficherften 
zum Ziele, wenn er Zoten vorbrachte. Allmählich genügten 
jeiner traurigen Neugierde die Dinge, welche in Verſailles, 
in Paris und Sranfreich vorgingen, nicht mehr, er wollte 
auch den Schmuß der auswärtigen Höfe erfahren; deßhalb 
erhielten die Gejandten den Auftrag, insgeheim über joldhe 
Vorkommniſſe Nachricht einzufenden. So entitand in Frank 
reich eine doppelte Diplomatie, die, welche mit dem Könige 
im Verfehre ftand, und bie, welche den Miniftern berichtete. 
Meift waren es dieſelben Perſonen, welche beide Aufträge 
vollzogen, aber jpäter ftellte er im Auslande bejonvere Agen- 
ten auf, denn neben der Neugierbe- wirkte auch Mißtrauen 
gegen die officiellen von den Miniftern angeftellten Gefandten. 


Sobald fih Kaunig überzeugt hatte, daß si Pompa⸗ 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. I. 
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dour dauernd gewonnen fei und dem öſterreichiſchen Netze 
nicht mehr entichlüpfen werde, gab er der Kaiſerin Nach⸗ 
richt, worauf dieſe um die Mitte des Jahres 1753 ihn nach 
Wien zurüd rief und an feiner Statt den Grafen Stahrems 
berg zum kaiſerlichen Botjchafter am Verfailler Hof ernannte. 
Kaunig blieb nur noch fo lange in Frankreich, bis er feinen 
Nachfolger in bie Geheimniffe ded dortigen Hofes einge⸗ 
weiht hatte. Dann ging er in die Heimat. Eine große 
Wirkſamkeit winfte ihm dort. Maria Therefia ftellte ihn an 
das Steuerruder des Staats, Indem fie ein neues Amt, 
die Staatsfanzlerwürbe, für ihn ſchuf. Diefe Aenderung 
30g mehrere andere nad) fih. Einmal wurden diejenigen, 
welche bisher die dem Staatöfanzler zugewiejenen Gejchäfte 
beforgt hatten, der auswärtige Minifter Graf Uhlefeld und 
. der Hofrath Bartenftein, jedoch in Gnaden entlafjen. Beibe 
Männer hatten der Monardie treue und nützliche Dienfte 
geleiftet, und Maria Therefta vergaß nie die Pflicht ver 
Dankbarkeit. Sie zahlte Uhlefelds Schulden und madhte 
ihn zum Oberſthofmeiſter. Bartenftein wurde BVicefanzler 
der böhmischen Kanzlei, ein Amt, das wenig Macht ver: 
lieh, aber ſchönes Einfommen ertrug. Fürs Zweite richtete 
Kaunig fein Minifterium nach franzöfiihem Mufter ein. 
ALS bejonders dringend erkannte fein Scharffinn das Bedürf⸗ 
niß, in nächſter Nähe das Material anzufammeln, das für 
regelmäßige Beziehungen eines Staates zum Ausland uns 
entbehrlih if. Es gab vor der Anftelung des Grafen 
Kaunig Fein allgemeines Staatsardiv in Oeſterreich; Die 
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wichtigften Verhandlungen und Verträge älterer Zeiten waren 
zum Theil vergeflen, verloren, oder wenigftend über bie 
ganze Monarchie zerftreut; denn frühere Herricher hatten 
häufig. die Aftenftüde dort gelaffen, wo die Sachen zum 
Abfchluffe kamen, manche öffentlichen Akten blieben fogar in 
ben Händen ber Vertrauten, welde die betreffende Verhand⸗ 
fung leiteten. In Prag, Innsbrud, Gratz, Pefth Tagen 
ebenfo viele oder no mehr Staatsurfunden, als zu Wien. 
Zur Befeitigung dieſes Uebelftandes erhielt nun der Archivar 
Roſenthal 1750 den Auftrag, in den Provinzialftädten herums 
zureifen und die Akten nah Wien zu fchaffen. So entftand 
in der öfterreichiihen Hauptitadt das Haus⸗, Hofs und 
Staatsardiv als beſondere Abtheilung der Staatskanzlei. 

Faſſen wir die Perfönlichfeit des neuen Staatsfanzlers 
ins Auge. Kaunig hatte zwar zu Leipzig eine akademiſche 
Bildung erhalten, aber nachher während feiner diplomatt- 
ihen Laufbahn, namentlih während des Aufenthalts in 
Paris, vie Ideen der franzöftihen Philofophen eingefogen . 
und fih zu eigen gemacht. Diefe Richtung feines Geiftes 
hätte leicht ein Keim des Zerwürfniffes zwifchen ihm und 
der Kaiferin werden können, denn Marla Thereſia verabs 
heute die Religionsſpötter. Allein andere Eigenichaften 
fetteten die Verbindung unauflöslich fe. Kaunitz trug feine 
freien Anfichten nicht auf der Zungenfpige, noch machte er 
fich gleich Friedrich II. oder Voltaire ein fürmliches Ges 
Ihäft daraus, den chriftlichen Glauben zu verhöhnen; bie 
Wirkung jener Ideen auf ihn war vielmehr Gleichgültig- 

39 * 


612 Dreiunddreißigſtes Kapitel. 


feit gegen Religion, im Uebrigen ſah er in der Kirche eine 
Dienerin des Staats. Kaunitz beſaß ferner eine feltene 
Kenntniß der Menſchen überhaupt, in&bejondere aber ver 
Höfe und der Perſonen, die in den großen Staaten an ber 
Spige der Geſchäfte fanden. Sein Scharfblid durchdrang 
Alles und wußte ftetS den rechten Punkt zu treffen. Friedrich 
der Große nennt ihn*) in einer feiner Schriften einen großen 
Denker; ein franzöfticher Zeitgenoffe braucht von Kaunitz 
den Ausdrud, er jei ein vornehmer Herr gewelen, ber 
franzöftihe Leichtigkeit mit italienifcher Verfchlagenheit und 
öfterreichifcher Tiefe**) verband. Kann e8 einen tüchtiges 
ren Beweis von der Negentenweisheit der Kaiſerin geben, 
als daß fie aus den Taufenden, die an ihren Hof fid 
drängten, einen ſolchen Mann herausfand? Noch etwas 
Anderes kam Hinzu. Aus Ähnlichen Gründen, wie Maria 
Therefia, hegte Kaunig unverföhnlichen, perfönlihen Haß 
gegen Friedrih von Preußen.***) Seine Mutter, die legte 
Erbtochter des Haufes Nittberg, hatte ihm gegründete An- 
ſprüche auf das Harlinger Gebiet, den norböftlichen Theil 
des Fürſtenthums Oftfriesland, hinterlaffen. Als Friedrich, 
wie oben erzählt worden, letzteres Land gewaltſam beſetzte, 
fiel auch das Harlinger Land, trotz der Einſprüche, welche 
Kaunitz als Erbe der Rittberg erhob, in preußiſche Ge⸗ 
walt, und wie die Kaiſerin um die ſchöne und reiche Pro⸗ 


*) Oeuvr. posth. II, 41. Mailath I, 35. 
++) Preuß I, 430. ' 
*0°) Preuß I, 327. 
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vinz Sclefien, fo fah fih Kaunig durch denfelben Gegner 
um eine Grafichaft beraubt. Rache an ihm für dieſes Uns 
recht zu nehmen und dagegen Defterreich8 Gebieterin zur 
Herrin von Europa zu maden, wurde jeitvem das ‚Ziel, 
das er unabläffig verfolgte. Dem Anfcheine nach nur auf 
Lebensgenuß und PVergnügungen erpiht, war Kaunig ars 
beitfam und legte fi nie zu Bette, ohne aufgezeichnet zu 
haben, was am nächſten Morgen zu thun je. Im Ums 
gange mit der großen Welt fpielte er den Offenen, Frei⸗ 
müthigen, veranlaßte dadurch Andere, ihre Gedanken zu 
offenbaren, behielt aber die jeinigen für fih. Kaunig hatte 
feinen Bertrauten, in tieffter Bruft verfchloffen ruhten feine 
Geheimnifje: er war undurdpringlid wie ein Klumpen 
Erz. Immerhin Flebten dieſem außerorbentlihen Manne 
ſonderbare Fleden an. Faſt gedenhaft, weichlich, hielt er 
viel auf Pus, forgte ängftlich für feine Gefundheit, Fleidete 
fi warm, ſcheute die freie Luft. Maria Thereſia hielt es 
in legterem Punkte anders, fie konnte in dumpfer oder eins 
geichloffener Luft nicht athmen und beftand Darauf, daß, fos 
bald e8 irgend die Jahreszeit erlaubte, die Penfter ihrer 
Gemäcer geöffnet werden mußten. Aber aus Achtung be⸗ 
quemte ſie ſich der Sonderbarkeit des Staatskanzlers: wenn 
er das Gemach der Kaiſerin betrat, ſchloß ſie mit eigener 
Hand die Fenſter, damit Kaunitz nicht in einer ihm ſo wi⸗ 
derwärtigen Zugluft ſtehe. Eine andere Eigenheit des 
Staatskanzlers war, daß er das Wort Tod nicht hören 
fonnte, Wollte man ihm anzeigen, daß der oder jener ges 
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ftorben fei, jo mußten Wendungen gebraucht werben, wie 
etwa folgende: „Er wird nicht wiederfommen." Mit dem 
angehenden Alter nahmen die Sonverbarfeiten des Staats⸗ 
kanzlers zu, aber bis zum Ende blieben ungeſchwächt feine 
Geiftesfraft, feine Thätigfeit, feine unbeftechliche Ergeben⸗ 
beit für Oeſterreich. 

Kaunig hatte während feines Aufenthalts in Frank⸗ 
reih nur den guten Willen des das Land beherrichenven 
Weibes gewonnen, aber noch Feine beftimmten Verträge ab⸗ 
geſchloſſen. Die natürlide Verwicklung der Dinge, bie 
Berhältniffe mußten helfen. Der öfterreihiihe Hof rech⸗ 
nete allerdings auf dad Glück und war bereit, jeden Vor⸗ 
fall zu benügen, aber erhob ſich zugleich zu dem Gedanken, 
die Umftände zu bemeiftern, ihnen durch Kunft eine günftige 
Wendung zu geben. Entichloffen, wie die Kaijerin war, 
Frankreich als Schwert und Schild gegen Preußen zu 
brauchen, fah fie ein, daß fie vor Allem mit ihrem lang- 
jährigen Bundesgenoffen England, dem Erbfeinde der Fran- 
zofen, brechen müſſe; denn mit beiden zufammen konnte fie 
nicht in gutem Einvernehmen bleiben. Kaunig und Maria 
Therefia bereiteten den Bruch mit England vor und zwar 
in einer Weile, daß das Londoner Kabinet jelbft einen un- 
verfänglichen Anlaß bot. Um DOefterreih für ten Verluft 
Schleſiens zu entjchädigen und Maria Therefia’3 Empfind- 
Hhfeit darüber, daß England zuletzt Die Abtretung an 
Preußen beförvert hatte, zu befchwichtigen, boten Georgs II. 
Minifter ihre Dienfte an, damit der Erftgeborne Maria 
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Therefia’s, Erzherzog Joſeph, von den Kurfürften zum 
römischen Könige erwählt werde. Ohne Zweifel wäre dieß 
der Kaiferin jehr angenehm geweſen, aber die Ausführung 
bot große Schwierigkeiten. Nur auf drei unter neun Kur⸗ 
flimmen: nämlihd auf Böhmen, Hannover und Mainz, 
fonnte man rechnen. Don den übrigen Kurfürften war vors 
auszufehen, daß fle entweder, wie Brandenburg (Preußen), 
geradezu entgegen fein, oder wie Trier, Köln, Bayern, Sach⸗ 
fen, Pfalz, nur gegen große Vortheile einwilligen würden, 
England munterte zu diefem Zwed den Wiener Hof auf, 
das Geld nicht zu ſparen. Wirklih kamen Verhandlungen 
in Gang, aber in Kurzem zeigte es ſich, daß die Verwirk⸗ 
lihung des Plans jehr bedeutende Koften verurfachen würde. 
Maria Therefia meinte, ihr Geld befjer für andere Dinge 
gebrauchen zu können, und erklärte dem englifchen Gejandten, 
daß fie ſich für jet nicht weiter in die Sache einzulaffen 
gebenfe. Dieb ſetzte böfes Blut und gefchäftige Zungen 
juchten die Mißftimmung zu vermehren. Gerüchte wurben ' 
in Umlauf gebradt, daß England unter. der Hand die Kurs 
fürften aufgemuntert habe, hohe Summen zu fordern, Das 
mit Defterreih geſchwächt werde und Feine baaren Mittel 
für friegerifche Unternehmungen übrig behalte. Diefe Bes 
Ihuldigung war falſch, aber fie erreichte ihren Zweck. Die 
englifchen Minifter fchrieben fo gereizte Briefe nach Wien, 
daß der engliſche Geſandte öfter Anftand nahm, fie der 
Kaiferin vorzulegen. Wenn taher diefe mit England brach, 
konnte ihr die Welt keinen Vorwurf machen. 
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Eine Erweiterung tes Rifjes wurde und zwar, wie 
mir fcheint, ebenfalls in Fünftlicher Weife auf anderer Seite 
herbeigeführt. Der Utrechter Sriede und der Barrierenvers 
trag von 1715 hatte die ehemals ſpaniſchen Niederlande 
nur unter brei jehr läftigen Vorbehalten an Defterreih ab⸗ 
getreten, 1) daß holländiihe Truppen gemeinſchaftlich mit 
faiferlichen Die gegen Sranfreid erbauten Feftungen Flan⸗ 
derns beſetzen, 2) daß jährlih aus den Staatseinfünften 
Flanderns eine halbe Million Thaler auf Beſoldung ter 
holändifchen Truppen verwendet werde, 3) daß die Schelte 
gefchlofjen, daß Antwerpen, fonft ein jo blühenvder Handels⸗ 
plag, öde bleibe und den holländiihen Städten Amfterdam 
und Rotterdam Feine Concurrenz made, in Summa, daß 
die Flamänder auf große Gewerbe und Schifffahrt, tie 
Duellen des Reichthums, ‚ verzichten. Schon Karl VI, 
Maria Therefia’d Vater, hatte verfchievene Verſuche ge- 
macht, dieſe unerträglichen Bedingungen abzufchütteln, welche, 
jo lange fie beftanvden, ſtets verhindern mußten, daß jene 
entfernte Beſitzung, die ohnehin die Monardie in einen 
Krieg um den andern verwidelte, für Defterreih nutzbrin⸗ 
gend werde. Maria Therefta kam jest auf die Plane ihres 
Vaters zurüd. Im Einverftändniffe mit Kaunig verwei⸗ 
gerte fie die fernere Ausbezahlung jener Hülfsgelver, erklärte 
dabei, daß fie jämmtliche Hülfsquellen Flanderns verwen- 
ben werde, um ein Heer aufzuftellen, das, nur ihrem Dienfte 
verpflichtet, da8 Land gegen jeden Feind jchügen ſolle. Zus 
gleich machte fie Miene, ihren flandrifhen Unterthanen 
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Seehandel zu geftatten. Nun jchrieen Holländer und Engläns 
ber über Vertragsbruch. Aus London liefen hochfahrende Nos 
ten ein, die in den derbften Worten abgefaßt waren. Maria 
Therefia wich dem Sturme nicht aus; ald der englifche Ges 
jandte eined Tages eine ſolche Depefche übergab, gerieth ſie 
in ungewöhnliches Feuer. „Wie,“ rief fie, „bin ich nicht 
Herricherin in den Niederlanten? Iſt es nicht meine Pflicht, 
die dortigen Unterthanen zu ſchützen, weldhe mur zu lange 
in Folge des Barrierenvertrags gelitten und der natürlichen 
Bortheile entbehrt haben, die alle andern Völker genießen ?“ 
Sie war fo im Eifer und ſprach fo laut, daß man im ans 
grenzenden Saale ihre Worte vernahm. 

In geſpannten Verhältniſſen ftanden Defterreih und 
England, als im fernften Weften ein Streit ausbrach, auf 
den das Wiener Kabinet gerechnet zu haben fcheint und der 
die beabfichtigte enge Verbindung Frankreichs mit Defterreid) 
zur Reife brachte. Nah Entvedung der neuen Welt ges 
wöhnte man fih in Europa als Rechtsſatz zu betrachten, 
daß die neu aufgefundenen Länder derjenigen abendländiſchen 
Nation gehören, deren Schiffe zuerft daſelbſt gelandet und 
Beſitz ergriffen hätten. Diefe Regel ließ ſich jedoch prafs 
tif nur auf Infeln von geringerem Umfange anwenden, 
nicht auf unermeßliche Gebiete, wie die der nörbliden und 
jüdlihen Hälfte des Feftlandes von Amerika. Es Tonnte das 
ber nicht fehlen, daß das genannte Recht der Entvedung 
zu unüberfehbaren Händeln führte Im Laufe des 16. 
Jahrhunderts hatten die Engländer angefangen, Niebers 
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lafjungen auf den Streden zu gründen, welde heute den 
Bund der vereinigten Staaten von Norbamerifa bilden. 
Bald errichteten auch die Franzoſen Kolonieen ſüdlich und 
nördlih von den engliichen, im Süden Louifiana mit der 
Hauptftadt NewsOrleand, im Norden Kanada mit den Or- 
ten Quebec, Montreal und andern. Wie man fi) denfen 
fann, gewannen bie Anſiedlungen beider Nationen erſt all⸗ 
mählih und langſam eine größere Ausdehnung. In dem 
Maaße aber, wie dieß geſchah, erhielten die nad) und nad) 
befegten Stribe neue Benennungen oder nahmen auch die 
älteren vorhandenen Namen eine andere Bedeutung an. 
Sm Jahre 1603 hatte König Heinrih IV. einen franzöſi⸗ 
ſchen Statthalter für das innerhalb des AO. und 46. Grades 
nördlicher Breite gelegene Gebiet ernannt, das er mit dem 
Namen Akadien bezeichnete. In demjelben Jahre vergab 
König Jakob I. von England alles Land zwildhen dem 
34. und 45. Grad nördlicher Breite an eine neuerrichtete 
virginiſche Handelsgeſellſchaft, fo daß alfo ein guter Theil 
derfelben Streden, welche die Sranzofen unter dem Namen 
Aladien als ihr Eigenthum angejehen wiſſen wollten, von 
den Engländern als britifche Befigung beanfprucht wurde. 
Eine zweite Akte König Jakobs I. vom Jahr 1621 begriff 
das Land, das jenfeit® dem 45. Grade liegt, unter dem 
Namen Neuſchottland. Man fteht, bei ſolchen ungenauen, 
willfürlihen, ja widerſprechenden Beftimmungen war ed un- 
möglich, die Grenzen Kanata’d, PVirginiend oder der eng» 
liſchen Kolonieen in Nordamerifa und endlich die Neufchott- 
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lands und Akadiens zu untericheiden. Gegen Ente des 17. 
Jahrhunderts verſchwammen die Namen Afavien und Ren 
Schottland miteinander, man verftand darunter gewöhnlich 
die Halbinfel, welche zwifchen dem durch den Ausflug des 
Sanft Lorensftromes gebildeten Golf und zwiſchen dem at» 
lantiſchen Deean liegt. Der 12. Artifel des Utrechter Fries 
dens enthielt die Beftimmung, daß Franfreih an England 
Akadien oder Neufchottland in feiner ganzen Ausdehnung 
und gemäß ven alten Grenzen abtrete. Aber wad waren 
diefe Grenzen? Niemand hatte fie gemefjen. Schon zwi- 
hen 1715 und 1741 entitanden Streitigkeiten darüber, bie 
auch der Aachener Friede nicht beizulegen vermochte. In 
dem betreffenten Abſchnitte der Aachener Urfunte hieß es, 
daß Alles, auch die amerikanischen Befigungen der Franzo⸗ 
fen und Engländer, auf den Fuß, wie vor dem Krieg, 
wieberhergeftelt werben jollte. Die Händel zwiſchen ven 
engliihen und franzöfifhen Kommiffären wurden ſeitdem 
von Jahr zu Jahr heftiger. Die Franzoſen verftanden uns 
ter dem abgetretenen Akadien oder Neufchottland nur den 
ſüdlichen Theil der oben bejchriebenen Halbinjel, die Engs 
länder verlangten den ganzen Umfang. Materiell verlohnte 
ed faum der Mühe, über den Gegenftand zu hadern, denn 
das Land ift felfig, unfruchtbar, von ewigen Nebeln bevedt, 
im Sommer von Hige ausgedorrt, im Winter flarrt es 
von Eis und Kälte; nur die nahe See, einige Häfen, wie 
der von Halifar, den die Engländer erft neulih angelegt 
hatten, und reiche Fijchereien von Häringen und Stockfiſchen 
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verliehen ihm einigen Werth. Aber zu dem Zankapfel ver 
Halbinfel famen noch viel wichtigere Streitpunfte über Die 
Grenzen von Oberfanada, welde Provinz, an Größe Frank⸗ 
reich übertreffend und durch Holz und Pelzhandel gewinne 
bringend, im Utrechter wie im Aachener Frieden den an 
zofen geblieben war. Die Sranzofen gaben dem geographiichen 
Begriffe Kanada eine Ausdehnung, welche den Sankt Lorenz⸗ 
ftrom, der befanntlih von Weſten nah Oſten ftürzt, in 
Verbindung mit den gegen Süden ftrömenden Flüſſen Ohio, 
Milfiifippi, Miſſouri, ja mit Louifiana und New-Orleans 
feste und das ganze Gebiet der engliichen Nieverlafjungen 
von Pennſylvanien und Virginien im Rüden faßte. Unauf- 
haltjam drangen franzöftfche Abenteurer gegen Süden vor, 
errichteten Anfiedlungen an den Seeen Erie und Ontario, 
jprangen von da zum Ohio über, folgten ihm bis zum Eins 
fluß in ven Mifftifippi und verbreiteten ſich weiter dieſen 
hinunter bis nad New⸗Orleans und bis zur Mündung in 
den merifanifhen Golf. Die Kolonialregierung ſelbſt blieb 
nicht Hinter diefen Anftrengungen der Pflanzer, Jäger und 
Pelzhändler zurüd: fie juchte die neuen Nieverlaffungen durch 
eine Reihe Eleiner Feſtungen von den kanadiſchen Seeen an 
bis zum Milftffippi zu verbinden und zu fihern. Die Ab- 
fiht der Franzoſen war eine doppelte: erſtens wollten fie 
den ausjchließlichen Pelzhandel mit den Indianern an ſich 
reißen, aweitend fih in Stand fegen, beim nächften Krieg 
die engliihen Niederlafjungen auf drei Seiten, vom Rorden 
oder dem Sanft Lorenzftrom her, vom Welten und dem Ohio, 
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vom Süden oder aus Louiſiana angreifen zu können. Leicht 
wäre es ihnen bann geworben, die Engländer gänzlih aus 
Nordamerika zu verdrängen. Kurz, Amerika's Beſitz ſtand 
auf dem Spiel, und eine wichtige Frage, welche unend⸗ 
lichen Einfluß auf die fünftige Entwidlung der Menjchheit 
haben wird, griff damals zuerft drohend in die Gefchide 
zweier der mächtigften Nationen des Abendlandes ein. Wer 
wird die Franzoſen tadeln, daß fie ſich auf jenem jungfräus 
lihen Boden jo weit ald möglich ausbreiteten, wer wird 
andererjeit8S Albiond Regierung verbammen, daß fie bie 
Pflanzungen .in Neuengland, die damals in raſchem Aufs 
Ihwunge begriffen waren, gegen nahe Gefahren fchüßen 
wolte! Ein Kampf war unvermeidlid. Kurz nad) Abs 
Ihluß des Friedens von Aachen bildete fih in England 
eine Gejelfchaft für Ausbeutung des Handels im Werften 
der neuengliichen Kolonieen. Das Minifterium verlich der⸗ 
jelben das ausjchliegliche Recht, mit den rothen Indianern 
des Ohio Geſchäfte zu machen und Anſiedlungen am ebens 
genannten Fluſſe zu gründen. Dieſe Verfügung erregte nad) 
drei Seiten bin Unzufriedenheit: die freien Indier murrten, 
daß die englifche Regierung e8 gewagt habe, ihnen vorzus 
fchreiben, mit wen fie Handel treiben oder nicht treiben 
jollen; die Neuengländer waren beleidigt, daß man fie zu 
Gunſten von Londoner Kaufleuten hindere, am Belzhandel 
Theil zu nehmen; die Franzoſen endlich fchrieen über Bruch 
ber Verträge, weil das Land am Ohio ihnen gehöre. Bald 
ging man von Worten zur That über. Im Jahre 1753 
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al8 der Franzoſe, gleihwohl täufchte de fa Mothe unter 
dem Schuge eines dichten Nebels die Wachſamkeit der Feinde 
und erreichte die Mündung des Etromes, ohne von den 
- Engländern bemerft over beläftigt zu werben. Nur zwei 
feiner Schiffe waren weniger glüdlih. Durch einen Zufall - 
an der Süpfüfte Neufundlands zurüdgehalten, erregten fie 
die Aufmerffamfeit des Feindes und wurden beide nach tapfes 
rem Widerftand überwältigt. Ohne Kriegserflärung hatte 
der Kampf zur See begonnen. Eobald vie Nachricht von 
Iegterem Gefecht nad Britannien gelangte, liefen aus den 
bortigen Häfen Mafjen von Kapern aus und machten Jagd 
auf ale franzöſiſchen Kauffahrer. Der franzöfiihe Han⸗ 
velsftand erlitt ungeheuern Verluſt. In wenigen Monaten 
waren 250 Handelsfciffe, im Ganzen mit 8000 Matrofen 
bemannt, die in voller Sorglofigfeit, nichts Böſes ahnend, 
den Ocean durchfurditen, von englifchen Kreuzern genommen. 
Auch auf dem Feftlande von Amerifa kam es zu ernftlichern 
Ereigniffen, als im vorigen Jahre. Die engliiche Flotte 
unter Bosfawen hatte den General Braddok mit einer klei⸗ 
nen Heeresabtheilung auf der Küfte von New⸗York and Land 
geſetzt. Verftärkt durch einige Regimenter neuenglifcher Mi⸗ 
lizen, bei denen ſich abermald Waſhington befand, trat dies 
fer fogleih den Marſch nach den von den Franzoſen erbaus 
ten Fort an den Seeen Erie und Ontario an; aber mits 
ten in den Urwäldern ward er vom Feinde überfallen und 
zurüdgetrieben. Bei diefer Gelegenheit erwarb fih Walhing- 
ton Ruhm; während die regulären englifhen Truppen, bie 
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bisher mit Verachtung auf die Milizen herabgejehen hatten, 
im Kampfe weichen mußten und General Braddok ſelbſt 
fiel, dedte jener den Rüdzug und rettete den Reſt des klei⸗ 
nen engliihen Heeres. 

Zu gleicher Zeit, da diefe Dinge in Amerifa vorgins 
gen, waren auch auf der andern Hemifphäre in Oftindien 
zwifchen ven Statthaltern der Befagungen, welche beive 
Kationen, Engländer und Yranzofen, daſelbſt innehatten, 
Reibungen ausgebrochen, welche aud dort einen Kampf auf 
Leben und Tod herbeiführen zu müſſen fchienen. Die öffent 
lihe Meinung in Franfreih verlangte ebenfo entſchieden, 
als die. in England, offenen Krieg; denn vie Treulofigkeit, 
mit welcher mitten im Frieden engliſche Kaper den franzd- 
ſiſchen Handel gebrandſchatzt Hatten, erregte tiefen Unwillen 
dur das ganze Rei. Gleichwohl zögerte der Hof von 
Verſailles. Es war ein merfwürbiger Zuftand, auf allen 
Meeren Kämpfe und doch fein Krieg, in den Kabinetten ber 
großen Mächte Europa’d fieberhafte Thätigfeit und das 
Vorgefühl großer, berannahender Stürme — und doch Fein 
fefter Entſchluß. Schwüle Beflommenheit hielt die Geiſter 
gefeffelt, auch die äußere Natur ſchien diefe Stimmung zu 
theilen. Wilde, im Innern ver Kugel, auf der wir leben, 
eingejchloffene Kräfte rüttelten an ven ſchweren Maffen, 
welche fie gefangen hielten, und ſuchten verberbliche Auswege 
nad der Oberfläche. Die Küften Spaniens und der gegens 
überliegenden Berberei erbebten unaufhörlih während ver 


zweiten Hälfte des Jahres 1755. Bei Cadix verließ bie 
Sfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. I. 40 
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See ihr Bette und fluthete über das Land herein, in Hol⸗ 
fand warf fie viele Dämme nieder. Die Städte Maroffo, 
Fe und Mequinez auf der Rorbküfte Afrika's fanfen großen 
Theild zufammen, der Keine Ort Setubal in Spanien warb 
verihlungen. Doch der fürdterlihfte Schlag traf Liffabon. 
Den 1. Nov. 1755 vernichtete ein entjeglicher Erdſtoß faft ein 
Drittheil der Stadt und erſchlug auf einmal 15,000 Menfchen. 
Sch werde auf dieſes Unglüd an einem andern Orte zurückkom⸗ 
men, wo ich den Sturz des Jeſuitenordens zu berichten habe. 

Unter dem Eindrude der düſtern Radjrichten, die von 
vielen Seiten einliefen, entſchloß ſich die franzöſiſche Regie⸗ 
rung zwar noch nicht, den Krieg an England zu erklären, 
wohl aber legte fie durch Erlaß vom 23. Januar 1756 
Beihlag auf alle in franzöſiſchen Häfen befinplihen, Eng⸗ 
landern gehörigen Yahrzeuge und ordnete umfafjende Rüftun- 
gen zu Wafler und zu Land an. In den ſüdlichen Häfen 
des Königreihs wurden mit einer Schnelligkeit und Energie, 
welche die Engländer in Erftaunen fette, auf einmal fünf⸗ 
zehn neue Linienjchiffe erbaut. Zu gleicher Zeit jammelte 
fi ein großes Landheer längs der Nordküſte. Das Ges 
rücht ging, daß dieſe Kriegsmacht beftimmt jei, die nor- 
manniſchen, der Krone England gehörigen Injeln, Jerſey und 
Guernſey anzugreifen und von da aus eine Landung drüben 
auf engliihem Boden zu verfuhen. England zittert. Ich 
faffe einen Briten reven. Edmund Burke fagt:*) „Geftehen - 


*, Siemondi 29, 71. 
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wir offen ein, was ſich doch nicht verbergen läßt, obgleich 
das Geftändniß und das Blut der Scham auf die Wangen 
zu treiben geeignet ift: ein paniſcher Schreden hatte unfere 
Nation ergriffen.” König Georg II. forderte von den Holläns 
dern die 6000 Mann Hülfstruppen, welche Ießtere durch 
alte Verträge zu ftellen verpflichtet waren. Der erbliche 
Statthalter, Wilhelm IV., George Eidam, den, wie früher 
erzählt worten, der franzöfliche Angriff auf Holland vom 
Jahre 1746 zum gebietenden Herm in Holland gemadt 
hatte, lebte nicht mehr, er war den 22. Oktober 1751 ges 
ftorben. An feiner Statt regierte die nachgelafjene Wittwe, 
Georgs II. Tochter, das Land. Bet ihr legte der französ 
fifche Hof Verwahrung gegen die Abfentung ver 6000 
Mann ein, die Engländer feien der angreifende Theil und 
hätten darum fein Recht, die vertragsmäßige Hülfe zu vers 
langen, welche nur zum Schuß, nicht zum Truß gefordert 
werben dürfe; wenn Holland dennoch Die Truppen gewähre, 
werde Frankreich diefe That ald eine Kriegserflärung bes 
handeln. Die WittwesRegentin wagte nicht, die Stände 
des Landes zu einem Bruche ber Neutralität zu drängen, 
ohne deren Fortdauer der Staat Taum mehr beftehen Eonnte. 
Georg II. ſuchte, wie unten das Nähere gezeigt werben 
joll, anderswo Soldaten. 

Der franzöfiihe Hof dachte keineswegs an eine Lan⸗ 
dung in England: die Rüftungen hatten einen andern Zwed; 
fie galten zunaͤchſt einem Schlag gegen die baleariſche Infel 
Minorfa. Diefe urfprüngli Spanien gehörige Infel war 

. 40* 
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währenn bes fpantihen Erbfolgefriege von den Engländern 
erobert und durch ten Utrechter Frieden an fie abgetreten 
worden. Der auferorbentlih feſte Hauptort des Eilands, 
Bort Mahon, tie günftige Lage für Handel und Sciff- 
fahrt, vie Leichtigkeit, mit welcher von bier aus im Falle 
eines Kriegs die Shofüften Spaniens und Frankreichs, vie 
Weftküften Italiens beträngt werben fonnten, gaben ber 
Befisung fehr hohen Werth. Bon den zwei großen Boll: 
werfen am Mittelmeer, Gibraltar und Port Mahon, weldye 
die Englänter zu Anfang des 18. Jahrhunderts den Spa⸗ 
niern entrifien hatten, war letzteres ohne Frage dasjenige, 
deſſen Verluſt die Spanier am meiften bevauerten, auf deſſen 
Eroberung tie Engländer das größte Gewicht legten. Barum 
aber der franzöfiihe Hof gerade an dieſem Pımfie ven 
erften Angriff auf | England machte, wird fpäter Elar wer⸗ 
den, wenn ich die wechlelfeitigen Verhandlungen Spaniens 
und Frankreichs zu entwideln habe. Dreißigtaufenn Mann 
von dem aufgebotenen Landheere und ein aus 12 Linien- 
ſchiffen beftehendes Geſchwader wurden zu dem Schlage ges 
gen Minorfa beftimmt. Den Oberbefehl aber über biefe 
bewaffnete Macht erhielt der Herzog von Richelieu, lang— 
jähriger Genoſſe der Ausfchweifungen Ludwigs XV. und 
damals Statthalter von Languedoc. Laut mißbilligte die 
Öffentlihe Meinung von Frankreich die getroffene Wahl. 
Man fönnte glauben, Ludwig over vielmehr die Maitrefie, 
bie den König beherrichte, habe dem Herzog das Kommando 
ertheilt, weil fie zeigen wollte, daß fie fih nicht um bie 
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Stimme ded Volks befümmere. Allein die Ernennung war 
aus einem andern Grunde erfolge. Weil Richelieu von 
allen Höflingen zu Zeiten den größten Einfluß auf den Kö⸗ 
nig übte, hegte die Marquife Eiferfucht gegen ihn und 
wünſchte fein Verderben. Nun dachte fie, der edle Herzog 
werde ſich durch feinen Leichtfinn felbft au Grunde richten, 
fobald man ihm dur Ertheilung eines Kommandos Gele 
genheit verchaffe, feine wahre Natur zu zeigen, d. h. thö⸗ 
richte Streihe zu machen. Auch der Kriegsminifter Argen- 
fon hatte in gleicher Abfiht die Ernennung Richelieu's be- 
fördert. Unter dem Admirale Marquis de la Galifjonniere, 
damals dem beiten Seemann, den Frankreich beiaß, lief 
das Geſchwader den 10. April 1756 aus dem Hafen von 
Toulon aus und landete den 17. deſſelben Monats unge⸗ 
hindert auf Minorka, ohne Schwertfireih bemächtigte fich 
Nichelien des Ortes Ciudadella und aud ber Stadt Mas 
bon, welche die Engländer geräumt hatten, um alle ihre 
Streitkräfte in der zu Mahon gehörigen Feſtung San Phe- 
lippe zuſammenzuziehen. Nur vier Bataillone lagen drinnen, 
aber San Phelippe, ganz in den lebendigen Felſen gehauen, 
umgeben von 20—30 Fuß tiefen Gräben, geſchützt durch 
zahlreiche Außenwerfe und nicht weniger als 80 Minen- 
gänge, die man nad) Bebürfniß in. die Luft fprengen Tonnte, 
beſaß wunderbare Weftigfeit. Die Feſtung hatte überbieß 
hinreihende Vorräthe an Artillerie, Schießbevarf und Le⸗ 
bensmitteln, vor Allem aber in ber Perſon des Generals 
Blakeney einen tapfern Befehlshaber. Zu fpät erfuhr das 
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engliihe Minifterium den Angriff der Sranzofen, ald daß 
ein Verſuch gemacht werden fonnte, die Landung zu bin 
dern. Dagegen erhielt Admiral Byng mit 12 Linienfchiffen 
Befehl, dem Feinde eine Seeſchlacht zu liefern. Erft einen 
Monat nad Ankunft der Franzofen, den 20. Mai 1756, 
erſchien Byng vor Minorka, er fand die feindliche Flotte 
in trefflicher Ordnung vor dem Hafen aufgeftelt. Der 
Kampf begann, aber die Engländer fließen auf den hart 
nädigften Widerftand; fie vermocdhten den feindlichen Ads 
miral weder zurüdzudrängen, noch feine Linie zu durch⸗ 
brechen oder ein einziges ſeiner Schiffe zu nehmen. Byng 
verlor den Muth, gab das Zeichen zum Rückzug und 
ſegelte mit feiner ſtarkbeſchäädigten Flotte wieder nach Gibral⸗ 
tar. Dieſen Vortheil benützend, bedrängte nun Richelieu 
das eingeſchloſſene Fort San Phelippe. Vom 4. bis zum 
27. Juni wurden täglich 4400 Kugeln und Bomben hin⸗ 
eingeſchleudert. In der Nacht vom 27. auf ven 28. ord⸗ 
nete der franzöfifhe Oberbefehlshaber einen Sturm an. 
Wirklich erftiegen feine Soldaten auf Leitern fünf Vorwerke; 
aufs Aeußerſte getrieben, Tapitulirte General Blafeney den 
29. ded genannten Monats gegen freien Abzug. 

Die Eroberung von Minorka verjhaffte dem Herzog 
von Richelien unglaublidhe Popularität bei der Mafle des 
franzöfifchen Volls, man nannte ihn nur den Sieger von 
Mahon, die Gelehrten, Philofophen und Dichter wetteifers 
ten, ihn in Proja und in Verſen zu feiern; nur ber Hof 
theilte die Gefühle der Nation nicht, die Pompadour war voll 
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Eiferfuht und fand Gelegenheit, den Herzog aus feinem 
Subel zu weden. Vol Begierde, fih in Verfuilles zu zeis 
gen und Lob einzuernten, hatte er den Tag der Uebergabe 
San Phelippe’s nicht abgewartet, jondern war nad) Frank⸗ 
reich abgereist, um fi in aller Eile an den Hof zu vers 
fügen. Aber in der Provence angefommen, traf er einen 
Eilboten, der ihm den Befehl des Kriegsminifters übers 
brachte, an Ort und Stelle zu bleiben. Richelieu machte 
Gegenvorftelungen, feste guseinander, daß ver wanfenbe 
Zuftand feiner Geſundheit ihn nöthige, im nördlichen Frank 
reih Heilung zu ſuchen. Nun erhielt er die Erlaubniß, 
weiter zu reifen, erfchien in Berjailles und ward vom Kö⸗ 
nige empfangen. Ludwig XV. redete ihn mit ven Worten 
an: „Ab, Herr Marſchall, es freut mid, Sie zu fehen; 
wie haben Sie die Feigen. auf der Injel Minorfa gefunden? 
Sind diefelben wirklich jo ſchmackhaft, ald das Gerücht fie 
ausgibt?” Richelieu Ichlug die Augen nieder und jchwieg 
auf dieſe Srage, die entweder gefühllofe Gleichgültigkeit ges 
gen die Interefien Sranfreihs, oder Hohn auf Richelieu 
verrieth. Den Oberbefehl im bevorftehenden Feldzuge nad 
Deutihland, auf welchen Richelieu gerechnet hatte, erhielt 
er nicht. Noch weit fchlimmer, als dem Befteger von Mas 
bon, erging ed dem Bellegten, dem armen Admiral Byng. 
Die öffentliche Meinung in England war wüthend darüber, 
daß ein britiſcher Admiral vor einem franzöftichen zurückge⸗ 
wichen fei, und ſchimpfte über Byng, über das Minifterium, 
das ihn geſendet. Um ſich zu retten, beichloß der Herzog 
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von Neweaftle den Untergang des Admirald. . Byng ward 
vor ein Kriegsgericht geftellt, das ihn zum Tod verurtheilte. 
Die Hinrichtung erfolgte durch Pulver und Blei den 14. 
März 1757. Kaum war er tobt, als der bisherige Haß 
gegen ihn in Theilnahme umſchlug; die Unzufriedenheit 
wandte fich gegen das Minifterium, und hiedurch gefchah es, 
daß Minorfa’d Fall und Byngs allerdings unverfchulvete 
Hinrichtung dem größten Minifter, den England je gehabt 
hat, dem ältern Pitt, ven Weg. ans Staatöruder bahnte. 


BHierunddreißigfies Kapitel. 
Bund zwifchen Oeſterreich und Frankreich. 


Kehren wir zu den Ereigniffen des Frühlings 1756 
zurüd. Zwei Jahre hatten die Kämpfe in Amerika, einen 
vollen Monat der gewiß unzmweideutige Angriff auf Port 
Mahon mit einem Heere von 30,000 Mann gedauert, als 
entlih König Georg II. unter den gewöhnlichen Yörmlich- 
feiten durdy Akt vom 18. Mai 1756 den Krieg an Frans 
reih erklärte. Das Berfailler Kabinet nahm ſich nod 
weitere vier Wochen Zeit, den 16. Juni deſſelben Jahres 
erfolgte die franzöſiſche Gegenerklaͤrung. In dem betreffen 
den Manifefte hieß e8: Schon im Sommer 1754 habe 
England in Amerika angriffsweile verfahren, im Juni 1755 
habe Admiral Boskawen zum Hohne des Völkerrechts und 
mit offenem Bruch der Verträge zwei franzöfliche Kriegs- 
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hiffe weggenommen, haben Maſſen von britiichen Kapern 
den Seehandel der Franzoſen durch Beraubung vieler Fahr: 
zeuge jchwer beſchaͤdigt; auch fei jede Genugthuung vers 
weigert worden, obgleih König Ludwig eine von der frans 
zöſiſchen Kriegsmarine aufgebrachte britiſche Fregatte zurück⸗ 
gegeben und den engliſchen Kauffahrern erlaubt habe, ruhig 
ihren Handel fortzuſetzen. Den Schluß bildeten Klagen 
über die Unmenſchlichkeit, mit welcher die gefangenen frans 
zöfifchen Matrofen und Soldaten von den Engländern bes 
handelt würden. 

Woher nun die beim erften Anblick faft unbegreifliche 
Erjheinung, daß zwei der mädhtigften Nationen Monate 
lang wirklichen Krieg führen, ohne daß fie ed wagen, das, 
was fie thun, beim rechten Namen zu nennen, vd. h. nad 
ven Vorfchriften des Voͤlkerrechts ben Krieg zu erklären? 
Der Schlüffel ift am Wiener Hofe zu ſuchen. Seit das 
Haus Hannover den engliihen Thron beftiegen, waren 
die deutfhen Erblande der Guelfen der vermunbbare 
Punkt Britanniens. Gleich feinem Vater Georg I. hing 
auch Georg II. mit größter Zähigfeit an dem norbdeutichen 
Kurfürftenthum. Mehr Hannoveraner ald Engländer, ſuch⸗ 
ten Beide die Schäge und Streitfräfte Englands zu Ver⸗ 
mehrung ihrer deutfhen Hausmacht zu benügen und rißen, 
von diefem Streben beherrſcht, das britiiche Reich in bie 
Gontinentalfriege hinein. Aber nicht ohne Widerftand tha- 
ten fie dDieß. Im Gegenfah gegen den dynaftiichen Ehrgeiz 
der Hannoveraner bildete fi drüben eine ‚nationale, von 
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den großen Parlamentsrednern des vorigen Jahrhunderts 
vertretene, Politik aus, welche vie Regel aufftellte, daß 
Englands Blut und Englands Schäge nur für englifce 
Zwede verwendet werben Dürfen; jene Politik, ſage ich, bil- 
dete ſich aus, welde troß der deſpotiſchen Gelüfte, bie 
das regierende Haus aus feiner deutſchen Heimat bins 
übergebradht hatte, die populären Elemente der englifchen 
Berfafiung erhalten und Albion auf die Höhe von Macht 
und Weltherrfchaft geführt hat. Mit dem Augenblid, da 
die oben erwähnten Verwicklungen zwijchen ven beiden Na- 
tionen in Amerika eintraten, begann Georg II. zu fürds 
ten, daß die Franzofen, zur See geichlagen, fih an Han 
nover erholen dürften. 

Das Erfte, was er that, war daher, vom Parlament 
Bürgichaft für feine deutſchen Beſitzungen zu begehren. Im 
Miniſterium, an deſſen Spitze, wie oben bemerkt worden, 
der Herzog von Newcaſtle ſtand, bekleidete damals der 
altere Pitt eine, jedoch untergeordnete, Stelle. Als nun 
der Herzog, den Wünjchen Georgs II. bereitwillig entſpre⸗ 
hend, dem Parlament eine BIN vorfchlug, kraft deren bie 
Nation für den Schuß der deutſchen Beſitzungen des Haus 
je8 Hannover einftehen follte, wiberfeßten ſich Pitt und fein 
Kollege Legge im November 1755. Gleichwohl ging ber 
Vorſchlag durh, worauf Pitt ſammt feinem Kollegen aus 
dem Minifterum trat. England hatte alfo die Gewähr: 
Ihaft der Unverleglichfeit des Kurfürſtenthums Hannover 
übernommen. Aber wie nun dafjelbe gegen einen möglichen 
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Angriff der Franzoſen beihügen? Es gab nur zwei Wege, 
nämlih durch ein Bündniß mit einer der beiden beutfchen 
Großmaͤchte, entweder mit Friedrich von Preußen, oder 
mit der Kaiferin Maria Therefia. Nun hatte der König 
von Preußen nicht nur im erften und zweiten fchleftfchen 
Kriege ſich auf Seiten Frankreichs geſchlagen, ſondern auch 
neuerdings mit dem Verſailler Kabinet einen geheimen, 
bis heute noch nicht genauer gekannten Bund abgeſchloſſen, ) 
der bis zum Suni 1756 lief, und allem Anfcheine nad) 
Preußen für gewifle Säle verpflichtet hat, Frankreich mit 
gewaffneter Hand beizuftehen. An Unterhandlungen mit 
Preußen Eonnte daher Georg IL. zunächſt nicht denken. 
Dagegen wies ihn die Geſchichte des Testen halben Jahrs 
hunderts auf Maria Therefia hin. Beſtand nicht alte 
Sreundichaft zwilchen Defterreih und England, war nicht 
letztere Macht die einzige Verbündete der Kaiſerin zu Ans 
fang des fürditerlihen Erbfolgefrieges geweſen, verbanfte 
nicht Maria Therefia den Briten ihre Rettung aus tödts 
licher Gefahr, dauerten nicht die Verträge fort, weldhe beide 
Staaten zu gegenjeitigem Schuge verbanden? In der That 
wandte fih Georg II. im Frühling 1755 nad Wien; der 
englifche Geſandte daſelbſt erhielt ven Auftrag, die Kaiſerin 
aufzumahnen und von ihr eine beftimmte Erflärung zu for- 
dern, wie viel Truppen fie gemäß den beftehenden Pers 
trägen zur DVertheidigung der Niederlande und Hannovers 


*) Stengel IV, 371. 388. Stuhr, Forſchungen I, 32. 
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im Falle eines Angriffe turd die Franzoſew zu ftellen ge- 
meint ſei. Damit war ter enticheidende Augenblick ge- 
fommen, wo ter oben entwidelte Plan des Staatsfanzlers 
Kaunitz die Zeuerprobe der That turcdhlaufen, wo die Kai⸗ 
ferin zwiſchen England und Frankreich wählen mußte. Maria 
Therefia gab auf die engliichen Anfragen eine ausweichende 
Antwort: „Ich kann meine Erblande von Truppen nicht ent⸗ 
blößen, weil ich fonft Gefahr Taufe, vom preußifchen König, 
meinem unverjöhnlichen Feinde, angegriffen zu werden; Alles, 
was ih zu thun im Stande bin, befteht darin, daß ich 
bie 25,000 Mann ausrüfte, die mich die beftehenden Ver⸗ 
träge verpflichten, für Vertheivigung der Niederlande bereit 
zu halten. Hannover aber Tann ich nicht beden, es fei 
denn, daß der König von England durch ausreichende Subs 
fivien die Kaiſerin Elifabeth von Rußland, fowie die Häufer 
Sachſen, Bayern und Heſſen zu Aufftellung eines Heeres 
von wenigftend 60,000 Mann gegen Friedrich II. vermöge.“ 
Das Londoner Kabinet fand letztere Forderung nicht uns 
ftatthaft und knüpfte in Petersburg Unterhandflungen an, 
die jchnell zum Ziele führten. Dur Bertrag vom 30. 
September 1755 übernahm Kaiferin Elifabet) gegen eine 
jährliche Zahlung von 100,000 Pfund Sterling die Vers 
bindlichkeit, 55,000 Ruffen auf das preußiiche Gebiet zu 
werfen, im Sale Friedrich IT. Hannover angreifen würbe. *) 
Elifabeth ging dieſes Bündniß aus zwei Gründen ein, 


*) Stengel, IV, 380 und 383. 
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theild aus Haß gegen den König von Preußen, theild weil 
der ruſſiſche Schatz durch ihre Verfchwendungen geleert war. 
Zu gleicher Zeit ſchloß England auch noch mit der hefien- 
Faflelichen Regierung einen Lieferungsvertrag über 12,000 
heſſiſche Söldner ab. Dieß gethan, Flopfte ver englifche 
Minifter abermal in Wien an und forderte, dag Maria 
Therefia nunmehr, da den von ihr geftellten Bedingungen 
Genüge gefchehen, auch ihrerfeitd das Heer in Flandern 
um 25— 30,000 Mann vermehre.e Warum die Engländer 
hierauf beftanven, ift klar; jemehr vie öfterreichifchen Streits 
fräfte in den Niederlanden verftärft wurden, deſto weniger 
fonnten im Falle eined Kriegs die Franzoſen gegen Weft- 
phalen vorrüden und Hannover bedrohen. Allein jest ließ 
Maria Therefia die Maske fallen. Kaunig erklärte, daß 
jeine Gebieterin beforgen müſſe, durch die beantragte Ver⸗ 
ftärfung des flandrifchen Heeres der Krone Frankreich Ans 
laß zu gerechten Befchwerven zu geben; weiter, als fie be= 
reitö angeboten, koͤnne fie nicht gehen. 

Noch che es jo weit Fam, hatten Kaunig und feine 
Gebieterin in Paris Alles in Bewegung gelegt, um ends 
ih die Srüchte des feit Jahren mit ſoviel Aufwand von 
Scharfſinn und Kunft angelegten Planes zu pflüden. Uns 
läugbar ift e8: das Verſailler Kabinet mußte, fobald e8- 
einmal zum Seefriege gegen England entfchloffen war, noth⸗ 
gedrungen einen mächtigen Verbündeten auf dem Continente 
juden. Denn die Erfahrung der letzten Zeiten hatte ben 
Beweis geliefert, daß Frankreich zur See den Engländern 
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nicht in die Länge gewachlen ſei und fi für möglide Uns 
fälle nur durch einen Angriff auf die allein ſicher verwund⸗ 
bare Landſeite der Briten erholen und die Herftelung des 
Friedens erzwingen könne. in Schlag aber gegen Han- 
nover war ohne veutihe Gehülfen unmöglid. Nur zwei 
Bündnifje bahnten den Weg torthin, entweder mit Oeſter⸗ 
reih oder mit Preußen. Nun fand ter Berfailler Hof 
nicht blos ſchon mit Preußen im Bunde, fondern auch eine 
mehr ald 200jährige Ueberlieferung des Haſſes gegen bie 
Habsburger Ichien Ludwig XV. Feine andere Wahl übrig 
zu laffen, als engen Anjchluß an Friedrich II. Auch kann 
faum bezweifelt werben, daß Franfreih mit dem Preußen» 
fönig vereint im Stante gewejen jein würde, die Vortheile, 
welche die ausgefegte Lage Hannovers bot, nad Bequems 
lichkeit auszubenten. Allein dem natürlichen Gange ver 
Dinge ſetzte ein Weib, das freilich damals Alles vermochte, 
ihren perfönlichen Willen entgegen, und dieſer Wille über- 
wand wenigftend für jegt die Natur. Wie oben gezeigt 
worben, hatte die Pompadour alle Neigung, welcher fie über- 
haupt fähig war, der Katjerin-Königin, allen Haß eines von 
Rachſucht erfüllten Herzens dem Spötter Friedrich zuge- 
wendet. Die Minifter Frankreichs hingen von ihr ab, und 
mußten thun, was ihr beliebte; noch mehr, fie 309 gerade 
um jene Zeit mehrere talentoolle Männer in ihren Kreis, 
die geeignet ſchienen, ihren Zweden zu dienen. Der eine 
war ein Klerifer, Graf Bernis; geboren den 22. Mai 1715, 
ftammte er aus einer ſehr alten und vornehmen, aber vers 
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armten Familie des fürlihen Frankreichss. Man hatte ihn 
für die Firchlihe Laufbahn beftimmt, und er durchlief bie 
gewöhnlichen Bildungsanftalten des Klerus; aber feine Reis 
gungen flimmten wenig zu dem Stand, den er nicht aus 
eigener Wahl ergriffen. Nah Vollendung feiner Studien 
verfuchte er als Abb6 fein Glück am Hofe. Bernis war 
wohl erzogen, gewandt, vol Anmuth in feinem Benehmen, 
dabei wigig und verftand ed, Verſe zu machen, bie den 
Weibern gefielen. Doc wie viele Abbes gab es damals 
zu Baris und Verſailles, die fich gleicher Liebenswürdigkeiten 
rühmen fonnten! Aber das Glück Half nah. Als Lud⸗ 
wig XV. das Verhältniß mit der Mebgerstochter, Madame 
d'Etioles, anknüpfte, zeigte es fi) bald, vaß man ber ans 
gehenden Maitreffe, die an den hohen Umgang noch nicht 
gewöhnt war, für einen Gehülfen forgen müfle, ver im 
Stande ſei, bie LXiebeöbriefe des Königs in gehöriger hofs 
gerechter Weife zu beantworten. Abbe Bernis ward ihr 
zu biefem Gejchäfte empfohlen. So geihah es, daß ters 
jelbe zugleich mit ver bisherigen Etioled emporftieg. Sobald 
fie ald Marquiſe de Pompadour in das Schloß von Ber: 
ſailles einzog, erhielt auch Abbe Bernis Wohnung daſelbſt. 
Und nun nahten für ihn, ftatt der bisherigen Armuth, Tage 
des Glücks, des Wohllebens. Kirchliche Pfründen regneten 
auf ihn herab. Selbſt an einer Geliebten fehlte es dem 
Klerifer nit. ine der vornehmften Damen des Hofes, 
die Prinzeſſin v. Rohan, führte ihn, als ihren erklärten 
Liebhaber, in die große Welt ein. Niemand nahm damals 
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an einem folhen Berhältniffe Anftoß, denn Severmann, ber 
e8 vermochte, machte es auch fo. Bernis blieb ein liebens- 
würbiger Verſemacher, aber er wurde durch die Gunft ber 
Pompadour noch etwas Anderes, nämlich ein franzoͤſiſcher 
Staatsmann. Als Vorbereitung zu dem neuen Beruf ſchickte 
fie ihn, obwohl nur auf kurze Zeit, in der Eigenfchaft eines 
franzöftfchen Gefandten nah Venedig, Bald rief fie ihn 
wieder zurüd, um ihn nummehr für ihre Verhandlungen mit 
dem faiferlihen Hofe, mit Kaunig und Stahremberg zu 
verwenden. Eben ald Bernid aus der Lagunenftadt zurüd- 
gekommen war, machte der öſterreichiſche Botichafter bie 
Anträge, von welchen unten die Rebe fein wird. Ich komme 
an den zweiten Gehülfen der Pompadour. Lothringen, das 
Stammland des damaligen deutfchen Katferd Franz Stes 
phan, wimmelte ehemals gleich andern deutſchen Provinzen 
von armem, aber vornehmem Adel, der am herzoglichen 
Hofe in Nancy Verſorgung fuchte und mit den Interefien 
bes regierenden Haufes zuſammenwuchs. Unter dieſen loth- 
ringiihen Gefchlechtern nahmen die Grafen v. Stainwiler 
(franz. Stainville) eine hervorragende Stellung ein. Einer 
derſelben war in den legten Zeiten der Unabhängigkeit Loth⸗ 
ringens herzoglicher Geſandter am franzöftichen Hofe gewefen. 
Shm wurde den 28. Juni 1719 ein Sohn, Franz Stes 
phan, geboren, der, weil feine Zünglingsjahre mit der Abs 
tretung Lothringend an Franfreich zufammenfielen, in das 
franzöſiſche Heer eintrat und durch feine Tapferkeit ſich wäh- 
rend des oͤſterreichiſchen Erbfolgekriegs ſchnell emporſchwang. 
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Oberft mit dem vierundzwangzigften Jahre, erlangte er 1748 
mit feinem neunmbzwangziaften die Würde als Marſchall 
de camp oder Brigadegeneral. Da um dieſelbe Zeit ver 
Frieden von Aachen zu Stande kam, verließ Stainville den 
Kriegsdienſt und verjuchte fein Glück am Hofe von Vers 
ſailles. Obgleich Klein, ſchlecht gewachſen und von unregels 
mäßigen Zügen, erlangte er in Kurzem die Gnade des Ks 
nigs, die Gewogenheit der Marquife von Pompabour; 
denn Stainville, ein Mann von großem Geift, fchlau, ges 
wandt, bejaß in feltenem Grade die Kunft, Alle, die er 
gewinnen wollte, an ſich zu ziehen. Die PBhilofophen und 
Gelehrten erhoben ihn mit Lobſprüchen, weil fie glaubten, 
daß er ihre Anfichten theile; ben Höflingen gefiel er als 
Lebemann, der Maitreffe, weil er ihre leifeften Wünfche zu 
errathen juchte und mit unnachahmlicher Bosheit Leute, Die 
fie haßte, durchzuhecheln verftand, dem König endlich bes 
hagte Stainville's Neigung zum Leichtfinn und zu Ausfchweis 
fungen, namentlich aber fein unerfchöpffiches Geſchick, Anek⸗ 
boten und Skandale im Geihmade Ludwigs XV. zu 
erzählen. Stainville hatte von Haus gar Fein Vermögen, 
aber im Jahre 1750 reichte ihm die Tochter des Millios 
närs Crozat du Chatel, ein vwortreffliches Wefen, ihre Hand, 
er konnte nun fürftlichen Lurus entfalten. Rod etwas 
Anderes kam ihm zu Statten. Da die Familie Stainville’s 
jeit alter Zeit in enger Verbindung mit dem herzogliden _ 
Haufe von Lothringen ftand, da er ferner jelbft dem deuts 


hen Kaiſer Franz Stephan Bewelje perjönlicher Anhäng- 
Gfrörer, Gef. d. 18. Jahrh. IL. 
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befieger tönten, erft ald dieſer Stainville, fage ih, das 
Steuerruber ded franzöfiihen Staats übernommen, hörte 
das Schwanfen auf, und ward ver Pompadour Wille rüds 
ſichtslos volftredt. - 

Ich nehme den oben abgebrochenen Faden der Erzäh⸗ 
ung wieder auf. Nachdem die Kaiferin- Königin Marla 
Thereſia die letzten Anträge der Engländer zurückgewieſen 
hatte, gab fie ihrem Gefandten am Berfailler Hof, dem 
Grafen Stahremberg, Befehl, einen entjcheidenden Echritt zu 
thun. Dieß geihah. Eine Zufammenfunft ward verabrebet. 
Den 22. September 1755 verfügte fih Stahremberg nad 
dem der Pompadour gehörigen Schlößchen Babiole, wo 
er fie felbft und ihren Günftling, den Abbé Bernie, traf. 
Seine Vorfchläge lauteten: Die KaiferinsKönigin ſei bereit, 
auf immer dem Bunde mit England zu entfagen und ſich 
an Frankreich anzufchließen, wenn König Ludwig XV. fidy 
ganz von Preußen zurüdziehe. Kranfreih, fuhr Stahrem- 
berg fort, hat von jeher geftrebt, fi nad) den Niederlanden 
hin auszudehnen, und die öſterreichiſche Herrichaft über Flan⸗ 
dern als ein unerträgliche® Hemmniß betrachtet. Meine 
Gebieterin ift bereit, diefen Wünfchen entgegenzufommen, 
fie erbietet ſich, als Gegenleiftung des beabfichtigten Bünd⸗ 
nifjes die Feftung Mans an Frankreich abzutreten, Lurem- 
burg dagegen zu fehleifen, fo daß der allerchriſtlichſte König 
auf der Norboftfeite Nichts mehr zu fürdhen hat, auch das 
übrige Flandern wird die Kaiferin in andere Hände geben. 
Der Infant von Parma, Don Philipp, fol Fürft der Nies 
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derlande werden, wenn er ſeine italieniſchen Staaten an 
Oeſterreich überlaͤßt. Damit für die Zukunft die Ruhe 
Europa's geſichert werde, iſt noͤthig, eine neue Ordnung der 
Dinge zu begründen. Die Czarin von Rußland wird eine 
Allianz mit Oeſterreich und Frankreich eingehen. Schwe⸗ 
den ſoll durch Abtreten des preußiſchen Pommerns, Sachſen 
durch Erblichkeit der polniſchen Krone gewonnen werden.“ 
Ludwig XV., von dieſen Anträgen unterrichtet, fand fie 
gut und der Erwägung werth. Weil er jedoch fürchtete, 
daß die drei thatfräftigften unter feinen Miniftern, Argens 
fon, Buyfteur und Saint Severin, vom franzöftlihen Ra- 
tionalgefühle beherrfcht, Einwendungen gegen ein Bündniß 
mit Oefterreich erheben würben, verbot er die Sade vor 
den Staatsrath zu bringen, fondern verwies fie an ein 
bejonderes Comite, in welchem außer den Miniftern Mas 
chault, Ronile, Sechelled, S. Florentin aud Graf Bernis, 
der damald noch nicht ordentliches Mitglied des Staates 
rathed war, Stimme haben follten. 

Die erfte Zuſammenkunft diefes Ausſchuſſes fand den 
20. Oftober 1755 ftatt. Allen, was Ludwig hatte vermeis 
den wollen, das geihah. Selbft in diefem engen Kreiſe jonft 
willenlofer Günftlinge der Pompadour erhoben fich berebte 
Stimmen für die alte Nationalpolitif. Auch Bernis konnte 
fih der Einwirfung des franzöfiihen Blut nicht emts 
“ziehen. Man machte geltend: die vorgejchlagene Austaus 
Ihung Parma's gegen Flandern würde die Katlerin zur 
unbefchränften Herrin von Stalien machen; die beabftchtigte 
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Ervrüdung Preußens mühe Deutichland in öfterreichiiche 
Sklaverei flürgen. Im Uebrigen fei mehr als zweifelhaft, 
ob es Frankreich je gelingen dürfte, den Infanten Philipp 
wider den Willen der Seemächte Holland und England in 
den dauernden Beſitz Flanderns zu jeben. Die Anwefenden 
fonnten fi) zu feinem Belchluffe vereinigen, die begonnene 
Unterhandlung ftodte. Indeſſen hütete fi ver Berjailler 
Hof, dem öfterreihiichen Votjchafter die wahren Gründe der 
Zögerung mitzutheilen. Man half fi mit Ausreden: die 
Minifter des allerchriftlichften Königs, hieß es, fanten ge= 
rathen, noch länger zuguwarten und die Schritte Preußens 
und Englands zu beobadten. Maria Therefia fonnte, als 
fie hievon Kunde erhielt, ihren Unwillen faum verbergen: 
da man auf ihre Anträge nicht eingehen wolle, erklärte fie, 
möchte der franzöfiihe Hof einen Plan vorlegen. Nun 
ſchlug Graf Bernis vor, einen Cinigungsvertrag zwilchen 
Defterreih und Frankreich in der Art abzujchließen, daß 
gegenfeitig die Beſitzungen aller continentalen Mächte, auch 
Preußens, gewährleiftet würden. Nur England folle aus⸗ 
genommen fein. Bitter wied Maria Therefia ven Entwurf 
zurüd. Nie, jagte fie, würde fie einem Bündniß beitreten, 
an dem ihr Todfeind, der Preuße Friedrich, Theil habe, 
unter feinen Umftänden Fönne fie fih dieſem Menfchen 
nähern. Aud Ludwig XV. war unzufrieden mit Bernis 
Plane, und nody mehr die Marquiſe. ‘ 
Dur den Zwiefpalt, der auf ſolche Weile im Schooße 
des Verſailler Hofes ausbrach, erhielten die Anhänger ver 
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altfranzöftichen Politik Luft, noch einmal verſuchten fie es, 
das Bündniß mit Friedrich IL zu erneuern. Ludwig XV. 
muß ihrem Anbringen Raum gegeben haben, denn wirklich 
wurden im Herbfte 1755 Verhandlungen mit Preußen eins 
geleitet. Aber zugleih wußte ein entgegengefeßter Wille 
Einfluß auf dieſelben zu gewinnen und die Sache fo zu 
leiten, daß der Verfuh, mit Friedrich anzufnüpfen, nicht 
nur mißglüdte, fondern ſogar einen Bruch herbeiführte. 
Friedrich felbft berichtet in feinen Werfen Folgenvdes:*) der 
franzöfifche Minifter der auswärtigen Angelegenheiten hatte 
mit dem preußifchen Gefchäftsträger in Verfailles, Freiherrn 
v. Knyphauſen, eine Unterrevung, in welcher er unter Ande⸗ 
rem äußerte: fehreiben Sie dem Könige von Preußen, ihrem 
Gebieter, er möge uns in der Unternehmung gegen Hans 
nover beiftehen; e8 wird da fchöne Gelegenheit zum Plün⸗ 
dern geben. Der König von England hat Geld in Hülle 
und Fülle, ihr Herr braucht nur zuzugreifen, und darf ver- 
fihert fein, einen trefflihen Yang zu mahen. Daß Mini- 
fter Rouille mit Preußen anfnüpfte, weift auf die Abficht 
hin, dem von Stahremberg beantragten Bund mit Oeſter⸗ 
reih auszumweichen. In der That betrachtete die Pompa⸗ 
bour biefen Mann jeitdem als einen geheimen Gegner Maria 
Thereſia's, und zwang ihn deßhalb, Ende Juni 1757 feine 
Entlafjung zu nehmen. Aber die Sprache, welche Rouille 
in der mitgetheilten Unterrevung gegen den preußiichen Ges 
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ihäftsträger führte, deutet auf Hintergedanken bin. Ich 
bin überzeugt, daß die Pompadour, als fie ſah, daß fie die 
Anfnüpfung von Unterhandlungen mit Friedrich nicht hinter- 
treiben könne, den Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
vermocht hat, Formen zu gebrauchen, die den König von 
Preußen verlegen mußten. Dem fei, wie ihm wolle, fo 
wurde die vorausgefegte Abficht erreicht. Friedrich antwor⸗ 
tete in einem gerelzten Tone: er fei kein Räuberhauptmann, 
noch ein Schmuggler, fondern ein gefröntes Haupt; er hoffe 
jolde Anträge nicht mehr zu vernehmen. Obgleid der Bes 
ſcheid Friedrichs begreifliher Weile nicht dazu beitragen 
fonnte, eine Annäherung der beiden Höfe von Berlin und 
Verſailles zu befördern, nahm die antiöfterreihiiche Partei 
noch einmal einen Anlauf, als kurz darauf in Berjailles 
befannt wurde, daß England auf dem Punkte ftehe, ven 
König von Preußen in jeinen Kreis zu ziehen und mit ihm 
ein Schutzbündniß abzufchließen. 

Mir müflen uns zunächft nad London und Berlin 
wenden. Sn der früher beichriebenen Weile von Maria 
Therefia und Kaunitz zurüdgeftoßen, geriethen die engliichen 
Minifter auf den Gedanken, Hannover im bevorſtehenden 
Kriege dur einen Bund mit Preußen zu ſchützen. Lord 
Holderneß wurde zu dieſem Zwede nad Berlin geichidt. 
Diefer hielt den ihm gewordenen Auftrag für jo zweifel« 
haft und fchwierig, daß er es nicht wagte, den geraden 
Meg einzufchlagen. Er rief die Vermittlung des mit dem 
bannöverifhen Haufe eng verwandten Herzogs von Brauns 
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ſchweig an, welcder zugleih Schwager ded Königs von 
Preußen war. Der Herzog machte die erften leifen Vor⸗ 
Ihläge, welche zunächit fi darauf bejchränften, das nörb- 
lihe Deutfchland vor den Gefahren eines bevorftehenden 
Kriegs zu bewahren. Friedrichs Scharffinn durchſchaute 
bie ganze Wichtigkeit der Frage, um die es fih handle. 
Gerne hätte er den Krieg vermieden. und glaubte in dem 
‚beantragten Bunde ein Mittel zu Erreihung dieſes Zwecks 
zu finden. Er recdhnete jo: wenn er das oben erwähnte, 
im Sabre 1751 abgeichlofjene Bündniß mit Frankreich ers 
neuere, müfje er unfehlbar auf einen Angriff von Seiten 
Englands, Defterreih8 und Rußlands gefaßt jein. Verbinde 
er fih dagegen mit England, fo laufe er allervings Gefahr, 
in Feindſchaft mit Frankreich zu gerathen, aber daß bieraus 
ein förmlicher Krieg werbe, fchien ihm nicht zu fürchten, jo 
lange Rußland feft zu England halte. Denn möge Maria 
Thereſia die Wiedereroberung Schleſiens nod jo ſehnlich 
wünfchen, fo würde fie fih doch bevenfen, vie vereinigten 
Mächte Rußland, England, Preußen auf deutihem Boden 
anzufallen. Alles, glaubte er, hänge davon ab, ob die Cza⸗ 
rin Elijabeth dem Bündniffe, das fie, wie er wohl wußte, 
im Sommer 1755 mit England abgeſchloſſen, treu bleiben 
werte. Zunächſt fuchte er fich hierüber fichere Kunde zu 
verihaffen. Er wandte fih an feinen Gefandten am Wiener 
Hofe, Klinggräff. Diefer ſchrieb zurüd: die Rufen feien 
ein feiled Volf, das dem Geld nadlaufe und denjenigen 
anhänge, die am beften bezahlten. Marla Thereſia vers 
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miteinander im Streite lagen. Ich muß diejelbe Bemerkung 
wiederholen, die ich oben bezüglich der Verhandlungen zwi⸗ 
fhen Knyphauſen und Rouille gemacht habe. Rein uns 
denkbar ift ed, daß die Partei, weldie die Abſendung des 
Herzogs von Nivernais nach Berlin durchſetzte, auf den Ges 
danken geratben jein kann, dem Könige von Preußen ein 
ſolches Geſchenk vorzuhalten. Ein Kind mußte einjehen, 
daß das Anerbieten wie dazu gemacht fei, um die eingeleis 
tete Unterhandlung fcheitern zu machen. Offenbar hatte 
abermal die Pompadour ihre Hand im Spiel; weil fie bie 
Geſandtſchaft felbit nicht zu verhindern vermochte, forgte fie 
dafür, daß dem Herzoge Berbaltungsbefehle mitgegeben 
wurden, welde die Abficht der antiöfterreichifchen Partei 
vereiteln mußten. Friedrich empfing dad Anerbieten mit 
Hohn. „Herr Herzog,” ſagte er, „Ihr ſeid an den uns 
rechten Mann gekommen, ich bin fein Sande PBanja, noch 
habe ich Luſt, Statthalter der Inſel Baratarla zu werben.” 
Gleihwohl wünſchte Friedrich, den franzöftfchen Hof über 
Umfang und Abficht feiner Verhandlungen mit England zu 
beruhigen, damit der Ausbruch des Kriegd vermieden werde. 
Zu diefem Zwed zeigte er dem Herzoge die Urſchrift des 
zu Weftminfter abgejchloffenen und unterzeichneten Vertrags, 
indem er beifügte: Nivernais Fönne fich felbft überzeugen, 
daß es ſich nur um ein Schugbünbniß, nicht um einen Ans 
griff handle „Ich weiß,“ fuhr er fort, „die Höfe von 
Berjailles und Wien ftehen gleichfalls in Unterhandlung; 
mögen die Kaiferin und der König von Frankreich ſich wie 
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ih mit einem PVertheidigungsbunde begnügen, dann wirb 
die Ruhe Deutichlands nicht gefährdet werden.” Nachdem 
Nivernais über den Erfolg feiner Sendung an den Vers 
ſailler Hof Bericht erftattet hatte, gewann. die der alten 
Politik ergebene Partei nod ein Mal, aber auch das lebte 
Mal, das Uebergewicht. Mehrfach iſt bemerkt worden, daß 
in den erften Jahren Friedrichs Marquis v. Valori ven 
Poſten eines franzöfiihen Geſandten am Berliner Hof be« 
fleivete. Diejer Evelmann, ein guter Gejellfchafter und 
tüchtiger Offizier, hatte die Gunft Friedrichs in hohem 
Grade errungen und man glaubte, daß er im Stande fe, 
den König zu Dingen zu bewegen, welche Andere vergeb⸗ 
lich verſucht hätten. Im März 1756 erhielt Valori ven 
Auftrag, nah Berlin zu gehen, und wenn ed möglidy fei, 
den König umzuftimmen. Aber er richtete jo wenig aus, 
als Nivernais, Friedrich wies abermal die Erneuerung des 
franzöfiichen Bünbniffes zurüd.*) 

Nun aber nahmen die Dinge in Berfailles eine ents 
ſcheidende Wendung. Die Weigerungen des Könige von 
Preußen wurden als halsftarriger Trog, fein Vertrag mit 
England wie eine Empörung gegen bie Krone Frankreich 
bingeftelt. Diefer Fürft, hieß e8, verbanfe die Erfolge, 
die er im öfterreichifchen Erbfolgefrieg errungen, einzig fran⸗ 
zoͤſiſchem Schutze und nun laſſe er feine MWohlthäter im 
Stich und made gemeine Sache mit den Engländern. Sein 


*) Stengel IV, 393. 
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Undank verbiene rüdfichtslofe Züchtigung. Ludwigs XV. 
legte Bedenflichfeiten waren befiegt, ver Bompabour Wünfche 
nahten der Erfüllung, Bernis erhielt von ihr den Auftrag, 
mit Stahremberg abzujchließen. Dieß geihah zu Verſailles 
mittelft zweier Urkunden, bie beide vom 1. Mai 1756 das 
tirt find. Die erfte, in Form eined Reutralitätövertrags 
abgefaßt, befagte, daß Defterreih während des eben aus⸗ 
gebrochenen Kriegs zwilchen Sranfreih und England neutral 
bleiben, Franfreich dagegen die Erblande der Kaiferin nicht 
angreifen werde. Die zweite Urfunve enthielt ein Schuß 
bündniß, vermöge deſſen fich beide Mächte im alle eines 
Angriffs durch auswärtige Feinde gegenfeitig die Zujendung 
von 24,000 Mann Hülfstruppen zufierten. Dem Bünd⸗ 
niffe waren fünf geheime Artifel beigefügt, welche bie vers 
borgenen Abfichten des einen und des andern Hofes ent- 
hüllen. Der zweite dieſer Artifel beftimmte, daß die Kai- 
ferin- Königin fich verpflichte, für immer alle Staaten und 
Provinzen, welche Shre allerchriftlichite Majeftät ver Zeit 
in Europa befige, gegen die Angriffe eines jeden Feindes, 
wer er auch ſei, doch mit Ausnahme des gegenwärtigen 
englifchen Königs, zu vertheidigen. Der vierte Artikel lau⸗ 
tete dahin: Ihre allerchriftlichfte Majeftät verfpreche, gemäß 
der vom durchlauchtigſten Kaiferhauje eingeführten pragma- 
tiſchen Sanftion alle Königreihe und Staaten, welche bes 
fagte Kaiferin in Europa befiße, zu vertheidigen und fos 
wohl die Katjerin-Königin jelbft, ald ihre Erben und Nach- 
folger in ſolchem Beſitze aufrecht zu erhalten. Auf einmal 
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taucht hier wieder das Geipenft der pragmatiſchen Sank⸗ 
tion auf, das, wie foeben gezeigt worden, ber Aachener 
Friede thatſächlich befeitigt hatte. Da nun die pragmatifche 
Santtion Karls VI. unter den rechtmäßigen Befigungen des 
kaiſerlichen Hauſes ausprüdlidd auch Schlefien begreift, da 
ferner die betreffenden Stellen: des Verſailler Vertrags mit 
feinem Worte der in die Friedensſchlüſſe von' Aachen und 
Dresden aufgenommenen Beftimmungen erwähnen, fo ift 
far, daß der franzöftiche Hof verdedter Weile die Vers 
bindlichfeit übernahm, bei nächſter Gelegenheit Defterreich 
wieder in den Befig Schleftens herzuftellen. Nicht blos ber 
Inhalt, ſondern aud die Form der Verſailler Aktenftüde 
ift merkwürdig. Sonft fpredhen Verträge nur Thatfachen 
und Berpflichtungen aus; allein den geheimen Artikeln geht 
eine lange Einleitung voraus, in welcher ihr Verfafler Bers 
nid allerlei Betrachtungen anftelt. Namentlich fuchen die 
legten Süße dieſer Einleitung den Beweid zu führen, daß 
die gegen Preußen gerichteten Beſtimmungen vortheilhaft 
für Frankreich jeien. Offenbar fuchte Bernis fich ſelbſt ge⸗ 
gen Vorwürfe der Nachwelt, die er vorausſah, zu rechtfer⸗ 
tigen. Er fühlte etwas, wie Gewiſſensbiſſe, daß er dazu 
beigetragen habe, die altherkoͤmmliche Politif Frankreichs zu 
befeitigen. *) 

Als die Urkunde von Berjailled in ihre Hände ges 
langte,**) fol Maria Therefia ausgerufen haben: „Rod 


*) Schloffer II, 298. 
**) Gtenzel IV, 394. 
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nie habe id während meiner Regierung einen Vertrag mit fo 
freubigem Herzen unterzeichnet, wie dieſen.“ Bisher hatte 
fie nicht nur gegen auswärtige Mächte, jondern auch gegen 
ihre älteren Minifter, ja gegen den Kaifer, ihren Gemahl, 
das tieffte Stillfchweigen über die Unterhandlungen mit 
Frankreich beobachtet. Jetzt mußte die Sache öffentlich wer⸗ 
den. Ein Minifterrath trat zufammen, um über die Frage 
zu berathen, welche Politif Oefterreich bei gegenwärtigem 
Ausbruch ded Kriegs zwilchen England und Franfreich ein- 
zubalten habe. Die älteren Miniſter erflärten fi der Reihe 
nach für Anſchluß an England. Nun ergriff Graf Kaunitz 
das Wort und empfahl den Bund mit Frankreich. Ueber⸗ 
raſcht ſchlug der Kaiſer mit der Hand auf den Tiſch, rief: 
„ein ſolches Bündniß iſt gegen die Natur,“ ſtand auf und 
verließ den Saal. Kaunitz fuhr ruhig fort, die Gründe 
ſeiner Amtsgenoſſen zu widerlegen. „Die Friedensſchlüſſe 
von Aachen und Dresden,“ ſprach er, „haben Oeſterreichs 
politiſche Lage umgeſtaltet, im bevorftehenden Krieg laufen 
wir Gefahr, von den Franzoſen in den Niederlanden, von 
den Preußen in Böhmen angegriffen zu werden. Deutſch⸗ 
land hat ſich in zwei Hälften geſpalten. Die proteſtantiſche 
hält zu König Friedrich, die katholiſche iſt arm und ohne 
Heer, kann alfo der Kaiſerin nicht beiftehen, zudem bat bie 
Erfahrung den Beweis geliefert, daß fi die Fathofifche 
Hälfte Teiht auf Frankreichs Seite hinüberneigt. Was 
Italien betrifft, jo bevroht und eine Allianz mit England 
aud auf diefer Seite. Der Krieg wird unfehlbar aus 
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Deutichland fih nad Stalien verbreiten, und wenn dieß ges 
fchieht, müffen wir gewärtig fein, daß der König von Sars 
dinien thut, was er und feine Vorfahren fo oft gethan ha- 
ben, taß er die Gelegenheit benügen wird, um ſich auf 
Koften Lombardiend zu vergrößern. Allen diefen Nachthei⸗ 
len beugt ein Bund Defterreih8 mit Frankreich vor. Kommt 
derſelbe zu Stande, jo brauden wir und weder in den 
Niederlanden, noh am Rhein, no in Italien zu fchlagen; 
gleicher Weile wird der frangöftfche Einfluß in Konſtanti⸗ 
nopel Ungarn gegen einen Angriff von Seiten der Türfen 
ſchirmen. Nicht minder find wir durch Frankreich der Freund⸗ 
Ihaft Dänemarfs und Schwedens verfichert. Weberhaupt 
haben wir dann nur noch Rußland in den Bund hereinzu- 
ziehen, damit eine furdtbare Macht zufammenfomme, ver 
Defterreich& einziger Teind, der König von Preußen, uns 
möglih wird widerftehen können. So Kaunitz. Zuletzt 
ſprach die Kaijerin- Königin warn für feine Anträge, die 
übrigen Minifter verftummten, der Beſchluß eines Bünd- 
niſſes mit Sranfreidy ging durch. Daß Alles ſchon abges 
macht war, wußten die Andern nicht. *) 

Den höhern Schichten der Wiener Gejellichaft erging 
es, wie umgefehrt den Hofleuten zu Verfailles; die bei . 
MWeitem überwiegende Mehrzahl fand das Bündniß Frank⸗ 
reih8 und Defterreih8 unnatürlih. Dafjelbe erregte lautes 
Murren; auf heimliches Antreiben feines Erzieher, des 


) Mailath V, 43. 
Gfrörer, Gef. d. 18. Jahrh. IL. 42 
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Grafen Batthyany, fprad der Thronfolger, Erzherzog Jo⸗ 
jepb, die allgemeine Meinung aus, indem er an die Mut- 
ter die Frage richtete: ob fie denn auch ficher fei, von den 
Franzoſen nicht betrogen zu werden. Maria Therefia gab 
ihm einen jcharfen Verweis. Allmählich legte fi die Auf: 
regung bei Hof und in ter Stadt und ſchlug nun in das 
Gegentheil um, man begann, ald Weisheit zu bewundern, 
was im erften Augenblid getavelt worden war. In der 
That muß man befennen, Kaunitz hat damals ein Meifter- 
ſtück gemadt, obgleih aller Aufwand von Scharflinn und 
Berfchlagenheit nicht zu dem erwünjchten Ziele führte. 

Der Abſchluß des Schugbündnifjed genügte der Kai- 
ferin und ihrem Rathgeber bei Weiten nicht. Beide hoff- 
ten, Zudwig XV. auch nod dahin zu bringen, daß er fich 
im Verein mit Oeſterreich zum Angriff gegen Preußen vers 
ftehbe. Die Unterhandlungen zu Verſailles wurden im Laufe 
ded Mai und Juni 1756 mit unverdroffenem Eifer fortge- 
ſetzt. Kaunig legte den Entwurf zu einem geheimen Ver⸗ 
trage vor, vermöge deſſen fih Frankreich verpflichten follte, 
nit nur Hülfsgelder an Oeſterreich zu zahlen, ſondern aud 
ein Heer nach Deutichland zu fenden, damit Sclefien und 
Glatz erobert und die Macht des Königs von Preußen auf 
das Maaß deſſen, was jeine Vorfahren vor hundert Jahren 
bejaßen, herabgedrüdt werde. Seinerſeits kam Defterreich 
auf die Anerbietungen vom Herbfte 1755 zurüd, tod, fo, 
daß diejelben um etwas erweitert wurden. Die Kaiſerin 
erklärte ihre Bereitwilligkeit, Luremburg, Chimay und Beau: 
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mont an Frankreich abzutreten und dem Infanten Don Phi⸗ 
Iipp gegen Austaufch der italienifchen Herzogthümer Parma, 
Guaftala, Piacenza, dad ganze übrige öfterreichiihe Flan⸗ 
dern zu überlafien; doch fügte ſie vorfichtig die Klauſel bei, 
daß diefe Abtretungen erft dann erfolgen follten, wenn 
Defterreih zum ruhigen und anerkannten Beſitz von Schle⸗ 
fien und Glas gelangt fein würde. So vollfommen fland 
Ludwig XV. damals unter dem Einfluffe der Pompadour, 
daß er in allem Webrigen nachgeben wollte, nur über den 
einen Punkt konnte er nicht wegkommen, angriffsweiſe ge⸗ 
gen Friedrich II. vorzuſchreiten. Daß er ſich und Franf- 
reih ganz zum Werkzeug fremder Größe erniedrigen ſolle, 
Ihien ihm unerträglich: er wies letzteres Anfinnen entichie- 
den zurüd. 

Nun rüftete Kaunig eine neue Mine gegen Friedrich, 
die zugleich die Beftimmung hatte, den franzöftichen König 
jelbft wider feinen Willen zum Krieg gegen Preußen fort- 
zureißen. Oben habe ich gezeigt, daß Friedrich II. das im 
Sanuar 1756 abgefchloffene Schutzbündniß nur in der Vor⸗ 
ausfegung einging, Rußlands Ezarin Eliſabeth werde auf 
Seiten Englands verharren. Aber diefe Hoffnung wurde 
durch Kaunis im Sommer 1756 zu nichte gemacht. Das 
Petersburger Kabinet hatte, wie wir wiflen, Ende Sep- 
tember 1755 gegen Bezahlung von 100,000 Pfund englilcher 
Subfivien fi verbindlich gemacht, Hannover mit 60,000 
Ruſſen zu vertheidigen, im Falle dieſes Land angegriffen 


werten follte. Obgleich die Czarin im Februar 1756 Kunde 
42* 
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von dem Weftminfterer Vertrage erhielt und laut ihren Uns 
willen darüber äußerte, beftätigte fie dennoch den 25. Februar 
durch ihre kaiſerliche Unterfchrift das Bündniß vom Sep⸗ 
tember, allein fie that dieß nur, weil fie fih nicht ent⸗ 
Schließen Fonnte, das englifhe Geld fahren zu lafien, audy 
fügte fie die ausbrüdlihe Beringung bei, daß ihre Ver⸗ 
pflichtung nur für den Fall gelte, wenn ver König von 
Preußen es fei, der die hannöverijchen Erblande angreife. 
Dieß war feit Abichluß des Schutzbündniſſes zwiſchen 
Preußen und England gar nicht denkbar. Gleihwohl glaube 
ten die britiſchen Minifter, ihr Geld nicht hinausgeworfen 
zu haben; denn auf die Verſchwendung der Czarin rech⸗ 
nend, hofften fie, dieſelbe um jo mehr feftzuhalten, da nicht 
nur der erfte ruffifche Mintfter, Beftuchef, fondern. auch Ka⸗ 
tharina, die Gemahlin des Thronfolgers, Großfürften Peter, 
im englifchen Solde ftand: Iebtere empfing im Juli 1756 
auf einmal 20,000 Dufaten. Allein die Rechnung ſchlug 
fehl, weil die Schlauheit des Defterreicherd Kaunig mehr 
über die Czarin vermochte, als englifches Gold. Während 
er zu Verſailles die eben erwähnten Verhandlungen wegen 
eines Angriffsbündnifies auf Preußen betrieb, legte er zu 
Petersburg einen Plan vor, der nichts Minderes, als die 
Erdrüdung Friedrichs bezweckte. Schleften jammt Glas 
follte an Defterreich zurücfgegeben werben, das Königreich 
Preußen an Polen fallen, das dagegen die Provinzen Kurs 
land und Semgallen an Rußland abzugeben habe, Sachſen 
Tolle das Fürftenthum Magveburg, Schweden das preußifche 
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Pommern erhalten, dem armen Könige Friedrih und ſei⸗ 
nen Nachfolgern würde, wenn e8 nad dem Wunſche Maria 
Thereſia's ging, Nichts übrig geblieben fein, als die Mars 
fen. Dieſe Vorſchläge fanden in Petersburg viel williges 
ren Anklang, als bie oben erwähnten zu Verſailles. Die 
Czarin hieß Alles gut, fie fprühte Feuer und Flammen, 
noch im Auguſt des Jahres 1756 wollte fie gegen den 
toͤdtlich gehaßten Hohenzoller losſchlagen.) Diefe uners 
wartete Hide ſetzte Kaunitz in Verlegenheit. Er fürdhtete, 
wenn die Ruffen blindlings über Friedrich IT. berfielen, 
möchte der Verſailler Hof ganz zurüdtreten. In der That 
ift es kaum wahrfcheinlih, daß das Ehrgefühl der franzö⸗ 
fiihen Nation ihrem Könige die Theilnahme an einem jols 
hen Kriege verziehen haben würde. Kaunitz fand deßhalb 
nöthig, den übermäßigen Eifer der Ezarin zu zügeln. An. 
einem guten Vorwande fehlte e& nicht. Seit dem Ausbruch 
Des oben geichilverten ſchwediſchen Kriegs, ben der franzoͤ⸗ 
fiihe Gefandte angefchürt Hatte, war aller biplomatifche 
Verkehr zwiſchen Rußland und Frankreich abgebrodhen. Run 
ertheilte Kaunig dem öfterreihifchen Botſchafter in Peters⸗ 
burg Befehl, der Czarin vorzuftellen, daß es nothwendig 
ſei, .erft ein gutes Verhältniß zwilchen Verſailles und Pe⸗ 
teröburg herzuftellen, denn wenn die drei Mächte ohne vors 
gängige Ausſöhnung Elifabeths mit Ludwig XV. ven bes 
ſchloſſenen gemeinfamen Angriff auf Friedrich machen würs 


*) Stengel IV, 395 fig. 
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lichen Triebfevern dieſes Buntes waren: ohne Zweifel zu- 
nächft das von dem Emporfömmling Friedrich verlegte Selbft- 
gefühl ter hohen Häufer Europa’d. Marta Therefia, die 
Enfelin und Erbin von Kaiſern und Königen, nahm auf 
der langen Stufenleiter irdiſcher Größe ohne Frage bie 
oberfte Stelle ein, auch Elifabeth, des großen Peter Toch⸗ 
ter, betrachtete fih im Rathe Europa's als die Zweitbereh- | 
tigte. Nun hatte ed jener Hohenzoller, ver Sohn von 
Fürften, die früher eine gar befcheivene Rolle fpielten, ge- 
wagt, gewaltſam in den Kreid ver Großmächte einzubrin« 
gen. Diefed in ihren Augen verwegene Beginnen fachte in 
der Seele Elifabethd jenen Widerwilen an, mit weldem 
der Ariftofrat plebejtihe Ehrfucht betrachte. Maria The- 
reſia haßte in dem Preußen überdieß noch ven Räuber, ber 
ihre hülflofe Jugend angefallen hatte. Die Marquife Pom⸗ 
padour gehörte zwar, wie wir wiflen, ihrer Geburt nad 
feineöwegs einem hohen Gefchlechte an, doch wirkten in ge⸗ 
wiſſem Sinne auf fie biefelben Gefühle, wie auf Maria 
Therefia. Nur weil fie in ver Kaflerin- Königin die erfte 
Frau der Erde fah, nur weil fie ebenveßhalb ihren Schmeiche⸗ 
leien den höchften denkbaren Werth beilegte, unterftügte fie 
Maria Thereſia's Plane mit rüdfichtslofem Eifer. Noch 
etwas anderes Gemeinfames Fam hinzu. Marla Thereſia, 
Elifabeth, Pompadour wellten an Friedrich vie beleidigte 
Weiblichkeit rächen, jedoch in verfchiedener Richtung. Die 
Kaiſerin⸗Koͤnigin, in ihrem häuslichen wie im öffentlichen 
Leben ein Mufter jeder Tugend, verabjcheute in Friedrich den 
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Religionsſpötter, den Unterbrüder des Rechts, den Verächter 
weibliher Würde. Eliſabeth und die Pompadour dagegen 
fühlten fi) gebrungen, ihn dafür zu züchtigen, was er gegen 
die weiblihen Schwächen fich erlaubte. Er follte büßen für 
die boshaften Spöttereien, mit welden er vie Unregels 
mäßigfeiten beider Damen zu übergießen pflegte. 

So funftvol auch Kaunig dad Netz geſchürzt hatte, 
dad Spiel konnte noch im letten entſcheidenden Augenblicke 
mißglüden. Wir haben gejehen, daß ein fehr mächtiger, 
dabei unfaßbarer Gegner, das franzöſiſche Nationalgefüht, 
den Planen Maria Thereſia's insgeheim im Rathe des 
Königs Ludwig XV. entgegenwirkte. Im Februar 1756 
ſprach der franzöfifhe Botfchafter in Wien, Aubeterre, 
Stainville's unmittelbarer Vorgänger, in einem an ven Mi— 
nifter Rouille gerichteten Briefe feine Zweifel darüber aus, 
ob der Berfailler Hof je die Hand bieten werde, um 
Friedrich ganz zu unterdrüden,*) und fogar noch im Soms 
mer deilelben Jahres, zwei Monate vor dem inmarjche 
der Preußen in Sachſen, hegte ver fächfiihe Gefandte am 
Wiener Hofe diefelbe Meinung. **) Wie leicht konnte durch 
irgend einen Zufall, ein Zwiſchenereigniß, die altfranzöftiche 
Politik zu Verfailles die Oberhand gewinnen! Nur dann 
war Kaunig ded Gelingend fiher, wenn Friedrich zuerft 
das Schwert zog und als Angreifer verfuhr. Wirklih that 


*) Stenzel IV, 391. 
**) Stengel IV, 398. 
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er dieß und zwar allem Anfcheine nach durch öfterreichifche 
Liſt fortgerifien. 
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Friedrich I. fhürt Neligionshändel an. 


Wir müſſen uns zu ihm wenden. So fehr ſich Fried⸗ 
rich felbft über die alltäglichen Behler der Menſchen erhaben 
glaubte, war er in einer Beziehung ſehr ſchwach: er fühlte 
fih nur in einer Sphäre von Schmeichelei und Vergoötte⸗ 
rung wohl; warum anderd hat er, ter karge Rechner, mit 
großen Koften jene franzöſiſchen Schönredner an feinen Hof 
gezogen, als weil er ihre Lobeserhebungen mit Wonne ein- 
fog. Die Deutfchen waren um die Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts ein armfeliges Volk, das in das Urtheil der Aus⸗ 
länder, weldye und für ein Gefchleht ohne Verftand, ohne 
Geift, ohne Selbitgefühl hielten, pflihtichuldig einftimmte 
und, an fi ſklaviſch, das Fremde bewunderte. Democh 
wagte ein ſonſt unbekannter deutſcher Schriftſteller um bie 
ebengenannte Zeit, in einem Aufſatze, der jedoch erſt einige 
Jahre ſpäter, 1761, gedruckt erſchienen iſt, den künſtlichen 
Strahlenſchimmer, den Schmeichelei um Friedrichs Haupt 
gewoben hatte, zu durchbrechen und den König in natür⸗ 
lichem Lichte darzuſtellen. In dieſer Schrift”) heißt es 
unter Anderem: „Seine Unterthbanen glüdlih zu maden, 


*) Menzel XI, 161 flg. 2. Aufl. V, 393. 
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war nichts weiter, als eine jugenbliche Phantafte Friedrichs, 
die vor dem Anfchwellen feiner Macht dahinſchwand. Wenn 
die Hoffnungen, melde jein NRegierungsantritt erregte, 
einige Greife verjüngt haben, jo hat die Folge junge Leute 
vor der Zeit alt gemadt. Im erften Jahre athmete er 
Nichts als friedliche Verbefferungen. Der Drud des Kriege- 
weſens, der unter feinem Vater fo hart auf tem Bolfe 
laftete, wurbe ermäßigt und mit Wohlgefallen bemerkte man, 
daß er in Hebung bürgerlicher Wohlfahrt die wichtigfte 
Pfliht des Regenten ſehe. Es dauerte leider fehr Furze 
Zeit, bis er dieſes wie andere Ideale aus tem Gefichte 
verlor. Der Heereöftand erreichte eine Höhe, wie nie zu⸗ 
vor, der troßige Soltat ift Herr im Haufe des Bürgers; 
bevor fie das Tageslicht erbliden, find vie Kinder zur Skla⸗ 
verei beftimmt, es fei denn, daß die Vorfehung fie durch 
die Gnade der Zwerggeftalt, ver Lahmheit, oder eined aus⸗ 
gewachfenen Budeld davon befreit. Allgemeine Niederge- 
Ichlagenheit herrfcht unter Alten und Jungen, und fie wird 
durch das Kriegsglück des Königs täglich vermehrt, denn 
Unterrichtete behaupten, daß dieſes Glück und die unzähli- 
gen Lobeserhebungen, ja Bergötterungen dem König einen 
unerträglihen Etolz beigebradht haben. Was den Lauf der 
öffentlichen Gerechtigfeitspflege anbelangt, jo find zwar bie 
herrlichſten Verordnungen vorhanden, deffen ungeachtet wer; 
ben fonnenflare Rechtsſachen Sahre lang herumgezogen und 
zulegt gewinnen in ber Regel die, welde Unreht haben, 
befonderd wenn fie in Verbindung mit den Offizieren ftehen. 
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Die Einrichtungen im bürgerlichen und gewerblichen Stande 
find fo beichaffen, daß jederzeit der wirkliche ober vermeints 
lihe Kammernugen die Oberhand behält. Der Haufe der 
Monopoliften und Wucherer, welche Friedrich mit großen, 
erbrüdenden Vorrechten ausgeftattet hat, vergöttert die Wohls 
thätigfeit ded großen Königs, meil fie allein Nuten aus 
derjelben ziehen, während hunderttauſend Menfchen viefe 
Maapregeln verfluhen. Ein ever diefer Wucherer entzieht 
hundert Andern die Möglichkeit, ſelbſt emporzufommen und 
Etwas zu erwerben, und bringt dod dem Könige lange nicht 
den Nuten, den ihm eine Mafje Fleinerer Gewerbsmänner, 
die ungehindert ihre Nahrung betreiben, einbringen würde. 
Mangel an freiem Handel und Wandel ift Urfade, daß 
die preußifchen Städte im armjeligften Zuftande ſich befins 
den, tenn dem Weſen des Verkehrs wiberftrebt die Be- 
fhränfung. Friedrich hat nur einen einzigen ftaatswirth- 
Ichaftlihen Grundſatz: Fein Geld aus dem Lande zu laſſen, 
feine fremden Waaren ein- und nur einheimifche auszufühs 
ren. Da aber vie Nachbarn Gleiches mit Gleichem vergelten 
und leichtli die preußifhen Waaren entbehren Fönnen, fo 
ift die natürliche Folge, daß man in Preußen arme Hands 
werfer in Maſſe, aber zahlungsfähige Gewerbsleute nur in 
jehr geringer Zahl antrifft. So lange die Welt fteht, find 
vielleiht nie die Gelehrten und Schriftfteller jo emſig im 
Lobipenden, jo gleihförmig in der Schmeichelei geweſen, nie 
haben Freunde und Feinde von einem Menſchen fo viel Gu⸗ 
tes gejagt, ja niemal® warb nach bloßem Hörenfagen und 
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mit fo wenig Sacfenntniß geurtheilt, als über Friedrich. 
Man ftellt ihn als eine Erfcheinung bin, die ihres Gleichen 
nicht habe. Hohe und Niedere, Arme und Reihe, Kluge 
und Einfältige machen einen Gott, einen Wundermann aus 
diefem Könige, ergögen fi an feinen Bilpniffen und 2e- 
bensbeichreibungen, felbft ‚der Pöbel huldigt ihm durch Gaſ⸗ 
jenliever. Betrachte aber feine Thaten, erwäge die Beweg- 
gründe derſelben — und du wirft etwas Anderes finden.” 
Bis auf Friedrich Zeiten hatte Fein deutſcher Fürft eine Ver⸗ 
bindung mit der nievern Literatur eingegangen, um fi in 
der Welt auspofaunen zu laffen. Er war ber Erſte, der 
dieß that, allerdings muß man zugeben, daß der märfijche 
Charakter, von Natur zur Windbeutelei und zum Großs 
Iprechen geneigt, feinen Wünfchen auf halbem Wege ent- 
gegenfam. Dieſe Verbindung hat ihm unläugbaren Nugen 
gebracht, aber auch geſchadet. 
Beraufcht dur den Weihraud, der ihm unaufhörlich 
geſpendet wurde, glaubte er fih Alles erlaubt, und zwar 
nit blos im eigenen Staate, fondern. auch in den Nach—⸗ 
barländern. Die unfeligen Religionshändel hatten im deut⸗ 
Ihen Reiche noch nicht aufgehört, da und dort braden von. 
Zeit zu Zeit neue aus; freilich konnte es kaum daran feh⸗ 
Ien, da die Politik ehrgeiziger Fürften das erlöfchende Feuer 
anjchürte, und ba durch den weftphälifchen Frieden auf dem 
Reichstage zwei getrennte Religiondförper gefchaffen worben 
waren, welche unter dem Schein, die Rechte ihrer Angeho- 
tigen zu vertreten, den PBarteigeift wach erhielten. An ver 
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Spige des evangeliihen Körpers ftand Kurfachien, aber 
feit diefed Haus das lutheriſche Bekenntniß mit dem katho⸗ 
lifhen ‚vertaufcht hatte, nahmen fi die kurſächſiſchen Bes 
vollmädhtigten zu Regensburg evangelifcher Händel nur lau 
und fo weit an, al& jchlechterdings nöthig fchien, um den 
Vorwurf offenen Abfalld zu vermeiden. Dagegen fuchte 
nun Friedrich V., dem Beifpiel feined Vaters folgend, die 
Leitung der proteftantifhen Partei an ſich zu reißen und 
gab deshalb jeinem Bevollmächtigten am Reichstag Befehl, 
bei jeder günftigen Gelegenheit proteftantifchen Klagen das 
Wort zu reden. Dieſes Betragen erregte tiefe Erbitterung 
am Dresdener Hof. Friedrich II. ging noch weiter. Wie 
oben gezeigt worden, erzwang er, taß in den achten Ars 
tifel des Dresvdener Friedens die Beftimmung aufgenommen 
werben mußte, in allen Orten des Kurfürſtenthums Sach⸗ 
jen ſolle die reine proteftantiiche Lehre nad der Norm des 
weftphälifchen Friedens unverfümmerten Beftand haben. 
Ohne Frage war ed die Abficht des Könige, ſich hierdurch 
zum Schugherrn des ſächſiſchen Lutherthums aufzumwerfen 
und unter den Unterthanen Partei gegen ven Landesherrn 
zu machen. Allein er erreichte feinen Zweck nicht, weil die 
ſächſiſche Regierung, damit dem Nachbar Fein Anlaß zur 
Einmiſchung gegeben werde, Ängftlich jede Beeinträchtigung 
religiöfer Rechte mied. Allein was ihm in Sachſen miß- 
[ungen war, verfuchte nun der König mit größerem Erfolg in 
den Erbftaaten ver Kaiferin Maria Thereſia. Hier herrichte 
bezüglid der Glaubengfreiheit eine fehr verichievene Ge⸗ 
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jeßgebung. In Ungarn und Siebenbürgen genoßen bie Pro- 
teftanten volle bürgerliche Rechte, in den Herzogthümern ob 
der End, Kärnthen, Krain wurden fie nur ftillfchweigend, 
in Böhmen, Tyrol, Italien gar nicht geduldet. Wie nun, 
wenn ed der König von Preußen dahin brachte, die ftum- 
men Unzufriebenheiten der geduldeten, bie lauten der berech- 
tigten Proteftanten Defterreihs anzufahen? Verhieß dieß 
nicht eine treffliche Handhabe, um der gehaßten Gegnerin 
‚gefährliche Verlegenheiten im eigenen Lanve zu bereiten? 
Friedrich verſchmähte das fraglihe Mittel nicht, und er 
würde daſſelbe in noch viel weiterem Umfange angewendet 
haben, hätte er fich nicht vor den Vorwürfen der Philofo- 
phen gefürditet, daß er, der große Geift, allzuviel um Re- 
ligion ſich befümmere.*) 

Zu Eperied in Ungarn war zwilchen Sefuiten und pro- 
teſtantiſchen Geiftlihen ein theologijcher Streit ausgebrochen, 
in Bolge deſſen ein Prebiger der bortigen böhmiſchen Ges 
meinde, Martin Baſil, zur gerichtlichen Unterſuchung gezo⸗ 
gen und verhaftet wurde. Bafil entrann jedoch 1747 aus 
dem Gefängniß und floh nad Breslau, wo er gute Auf- 
nahme fand. Er erhielt die Pfarrei Arnsdorf bei Streh⸗ 
len und verfaßte ein Buch, in weldem er vie Geichichte 
feiner Leiden auseinanderfegte und zugleich Nachricht von 
dem Drude gab, unter weldem angebli tie Proteftanten 
Ungarns feufzten. Ohne Frage war die Schrift darauf 


*) Menzel XI, 118 flg. 
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berechnet, die ungarischen PBroteftanten aufzuhegen und ihnen 
ten Schuß Preußens in Ausficht zu ftelen. Sie blieb nicht 
wirkungslos. Zwei Jahre fpäter fchidten die ungarifchen 
Proteftanten Abgeordnete nady Wien, um ihre Befchwerben 
der Kaiferin vorzulegen und Abhülfe zu begehren. Sie fan- 
den jedoch Fein Gehör, ſondern wurden abgewiefen. Allein 
die Sade ruhte damit nicht. Gereizt durch die Klagen, 
welche die Abgejandten in Wien vorgebradt hatten, ließ 
der Bilhof von Vesprim, Martin Biro v. Padan, ein 
unverftändiger Eiferer, eine heftige Schrift ausgehen, welche 
in Erwiederung ber gemachten Vorwürfe arge Schmähuns 
gen auf die Gejammtheit der Proteftanten häufte und zus 
gleih die Gültigkeit der den ungarifhen Afatholifen vers 
faffungsmäßig auftehenden Rechte ſchonungslos anfodht. 
Friedrich von Preußen, der bis jegt nur durch Andere 


das Feuer gefchürt hatte, nahm von tiefer Schrift des Ves⸗ 


primer Biſchofs Anlaß, perjönlic einzugreifen. Als Ge 
hülfen dabei brauchte er einen hohen Kleriker, deſſen Wirk: 
ſamkeit ich nicht beichreiben fann, ohne auf die Gefchichte 
der preußiſchen Beſitznahme Schlefiend zurüdzugreifen.*) 
Als der König in diefe Provinz einrüdte, faß auf dem fürft- 
biſchöflichen Stuhle von Breslau Philipp Ludwig v. Sin- 
zendorf, Cardinal der römiſchen Kirche. Obgleih ſchwach 
von Charakter, begriff er doch, daß es ſeine Pflicht ſei, 
Schleſien beim katholiſchen Glauben und, was hiemit faſt 
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gleichbedeutend, unter der rechtmäßigen Herrihaft Maria 
Therefia’s zu bewahren. Er that wenigftens Nichts von den 
Dingen, welde die Preußen von ihm zu ihrem Vortheil 
verlangten. Dafür ließ ihn Friedrich, wie oben erzählt 
worden, beim Kopfe nehmen und einjperren, gab ihn jedoch 
in Kurzem, weil er ſich fürchtete, den Religionshaß der 
Ichlefiichen Katholiken heraufzubeſchwören, wieder frei. Al⸗ 
lein fortwährend betrachtete jedoch vie Regierung, fo lange 
Schlefien nicht durch einen Friedensſchluß in fihern Befig 
Preußend übergegangen war, ten Breslauer Biſchof mit 
regem Argwohn, zumal da Pabft Benedikt XIV. nicht lange 
nah dem Einmarfch der Preußen in einem an jümmtliche 
katholiſche Mächte gerichteten Breve feinen Schmerz über 
die Gefährdung ded gemeinfamen Glaubens in jener Bros 
vinz ausgefproden und die Aufforderung beigefügt hatte, 
Nichts zu verfäumen, damit Schlefien zu Verhütung ſolches 
Unheils dem Haufe Defterreih erhalten bleibe. Preußiſcher 
Scharffinn verfiel auf ein merfwürbiged Mittel, das den 
Biſchof zu unbebingter Treue nöthigen ſollte. Der Groß- 
fanzler Cocceji machte nämlih dem Könige den Vorſchlag, 
Sinzendorf zum Generalvikar der katholiſchen Kirche für 
den ganzen Umfang ver preußijhen Monarchie zu beftellen. 
Als ſolcher habe derſelbe feinen regelmäßigen Wohnfig in 
Berlin zu nehmen und daſelbſt einem oberften geiftlichen 
Tribunal vorzuftehen, deſſen Entſcheidung Appellationen vom 
ſchleſiſchen bifchöflichen Conſiſtorium, Eheſachen, und alle an- 
dern Angelegenheiten unterliegen jollten, welche bisher von 
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auswärtigen Provinzialen, PVifitatoren, Nuntien u. |. w. 
im Namen des Pabſtes behandelt worden ſeien, aber nun⸗ 
mehr und in Zufunft durdy den in des Königs Eid und 
Pflicht ftehenden Cardinal und Generalvifar unter Fönige 
licher unbefchränfter Autorität — jedoch nah katholiſchen 
Grundfägen ihre Erledigung finden würden; zu beſonderer 
Empfehlung feines Entwurfs fügte Cocceji noch den Satz 
bei: „Hiedurch würde nicht nur dad Gelt, das bis dahin 
auswärtigen Bilchöfen, Nuntien und Bifitatoren bei Wah- 
len und Beftätigungen habe bezahlt werben müfjen, im 
Lande bleiben, fondern auch zu Berlin durch die vielen, für 
den Dienft einer ſolchen geiftlihen Behörde erforderlichen 
Beamten die bürgerliche Nahrung zunehmen.” Dem Könige 
gefiel der Vorſchlag bejonderd wegen der finanziellen Seite 
überaus wohl. Im März 1742, da er fi eben auf dem 
mährifchen Feldzuge befand, von dem früher die Rede war, 
machte er dem Cardinal vorläufig feine hohe Abſicht durch 
ein Schreiben befannt, dem er etliche lebend gefangene Fa⸗ 
fanen als Beweije feiner Huld beifügte. Ein Blinver konnte 
jehen, wohin Cocceji's Vorſchlag zielte. Derſelbe ging dar⸗ 
auf aus, die Fatholifchen Unterthanen Friedrichs gänzlich von 
dem Mittelpunfte der Kircheneinheit, von Rom, Ioszureißen, 
den Cardinal Sinzendorf aber in eine Art von koͤniglich⸗ 
preußiichen Pabfl zu verwandeln, der mit dem Stuhle Petri 
in feiner Verbindung mehr ftand und ganz von des Könige 
Willkür abhing. Nicht umfonft war die Verlegung des 


MWohnfiged von Breslau nad Berlin vorangenkeil Die 
Sfrörer, Seid. b. 48. Jahrh. 1. 


674 Fünfunddreißigſtes Kapitel. 


Kühe des Thrones folte ihn an die Nothwendigkeit unbe- 
dingten Gehorfamd mahnen. Cardinal Graf Sinzendorf 
wäre ein ofjenbarer Verräther an feiner Kirche geweſen, 
hätte er folde Zumuthungen gut geheißen. Er zeigte durch 
bie That, daß er feine Pflichten kenne; aber vie Furcht vor 
dem Zorn des Königs bewog ihn, fehr leiſe aufzutreten. 
Sn höflichen Worten lehnte er den Antrag ab, indem er 
bemerflih machte, daß der Pabſt, deſſen Zuftimmung in 
ſolchen Dingen unerläßli jet, wohl nie einwilligen werde. 
Mittelft eines in den verbindlichſten Ausdrüden abgefaßten 
Antwortichreibend vom 1. Mat 1742 beharıte Friedrih auf 
feinem Antrag, fügte aber den Satz bei: „Sch jehe wohl, 
daß diefe Angelegenheit ohne Mitwirkung der römifchen Curie 
nicht geregelt werben kann, und ich will, daß Sie darüber 
fih mit dem Pabſte verftändigen.” Wirklich knüpfte Sinzen⸗ 
dorf jofort in Rom Unterhandlungen an, die ein Breve des 
Pabſts Benedikt XIV. vom 14. Juli 1742 veranlaßten, 
in welchem der heilige Vater feine Bedenklichkeiten auseinans 
derſetzte. Noch einige weitere Schriften wurden gemwechfelt, 
doch zerfchlug fich zulegt Die Sache. Denn nachdem unter 
dem 11. Juli 1743 der Breslauer Frieden abgeſchloſſen 
worden war, glaubte ver König das beantragte Generals 
vifariat nicht mehr nöthig zu haben. Singenvorf fuhr fort, 
dem Könige gegenüber alle irgend mit feinem Gewiſſen ver« 
träglihe Nachgiebigfeit zu zeigen. Unter Anderem erließ 
er den 28. Auguft 1742 einen Hirtenbrief, in weldem er 
bie Katholifen Schlefiend zu brüderlicher Eintracht mit ihren 
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evangeliichen Landesgenofien ermahnte, insbeſondere aber 
Laien und Geiftlichen ernftlich verbot, auf der Kanzel wie {m 
bürgerlichen Leben ven Ausdruck Ketzer zu gebrauchen, ober 
gar den Abendmahldgenuß der SProteflanten mit dem vet- 
ächtlichen Ausdruck „Stoppen” zu belegen. Auch der Kö⸗ 
nig erwies dem Cardinal Außerlihe Ehren; in Zuſchriften an 
ihn gab er ihm den Titel „Herr Philipp Ludwig v. Sin⸗ 
zenvorf, Cartinalpriefter der römiſchen Kirche, Biſchof zu 
Breslau, Fürft zu Neiffe und Grotfau, unfer Ohelm, Freund, 
Liebden und Getreuer.” Aber bei all dem traute ihm Fried⸗ 
rih nicht. Mehr und mehr wurde die Stellung des Cars 
dinals jchwierig, ja zulegt unerträglih. Sinzendorf ftammte 
aus einer öfterreichiichen, in Mähren begüterten, ver Kai⸗ 
ferin durch Wohlthaten verpflichteten Familie, er war über⸗ 
dieß auf das Marterbett eines doppelten Herrendienftd ge 
firedt, denn das zum Stuhle von Breslau gehörige Fürs 
ſtenthum Neiffe blieb zur Hälfte unter öfterreichifcher Hobelt, 
ald der Breslauer Friedensſchluß das übrige Schleflen an 
Preußen abtrat. Unmöglih konnte fh ein Mann von 
Ehre als gleichzeitiger Vaſall zweier in töbtliche Feindſchaft 
verwidelter Kronen wohl fühlen. Sinzendorf gab der Re 
gterung zu verftehen, baß es fein Wunſch fet, bei erfler 
Gelegenheit feine Stellung zu verlaflen. Hierauf hatte ver 
König gewartet, denn längft hegte er den Plan, einen 
Mann feiner Wahl auf den Stuhl von Breslau zu erheben. 
Hrievrih ging hiebei von der Anfiht aus, fein Vortheil 


verlange, daß zum Biſchofe von Breslau nicht ein rechte 
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fchaffener Klerifer, ſondern im Gegentheil ein möglichft ſchlech⸗ 
ter Mann beförbert werden müſſe. Er rechnete jo: je wer 
niger der Erforne die Achtung der Menjchen genieße, deſto 
fügfamer werde er ſich gegen feinen Föniglihen Schugherrn 
zeigen müfjen, deſſen ftarfer Arm ihn allein gegen die Ab⸗ 
neigung des Volks aufrecht zu erhalten vermöge. Friedrich 
warf feine Augen auf den Breslauer Domherrn und Prä- 
laten, Grafen Philipp Gotthard Schaffgotſch, der alle Die 
Eigenfchaften in reichlihem Maaße befaß, welche vie preußifche 
Majeftät an einem Breslauer Biſchof wünfchenswerth fand. 
Schaffgetih war ein Schlemmer, dem Umgang mit Weis 
bern weit über alled kanoniſche Maaß ergeben, leichtfinnig, 
ein Lebemann in der Weile des Hofs von Verſailles. In 
Breslau beftand ein jehr reiches Klofter von Auguſtiner 
Ehorherren, „zum Sande” genannt. Friedrich begann das 
mit, daß er Schaffgotih auf gewaltſame Weiſe zum Abt 
dieſes Kloſters beförberte. Obgleich die Regel der Augus 
ftiner vorjchreibt, daß nur Angehörige zu Würden des Or- 
dend erhoben werben dürfen, und obgleich der Graf fein 
Auguftiner war, jo mußten ihn die Chorherren zum Sand 
unter Androhung fchwerer koͤniglicher Ungnabe zu ihrem 
Vorftande wählen. Nach dieſer Vorbereitung erhielt ber 
mit der Verwaltung Schlefiend beauftragte Minifter v. 
Münhow Befehl, ven Cardinal zu bearbeiten, damit er in 
- Gutem Schaffgotih zu feinem Coadjutor ernenne und vom 
Kapitel wählen laſſe. Anfangs wies Sinzenborf, feinen 
klerikaliſchen Pflichten gemäß, das Anfinnen zurüd, zuletzt 
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aber gab er dem wüthenden Andringen des Minifters nad). 
Unter dem 14. April 1743 berichtete Münchow an ben 
König:*) „Heute war ich jo glüdlidh, meinen Zwed zu er 
reihen. Gutwillig, aber mit heißen Thränen, hat der Car⸗ 
dinal die Emennung des Grafen Schaffgotih zum Coad⸗ 
jutor gut geheißen, aber nur gegen folgende Bebingungen: 
1) daß er ein für allemal ermächtigt werbe, befagten Coad⸗ 
äutor, deſſen Leichtfinn und Unbeftändigfeit er ſattſam kenne, 
20 Meilen weit aus dem Breölauer Sprengel zu entfer: 
nen, jobald Schaffgotih Anlaß zur Unzufriedenheit geben 
würde; 2) daß Ihro Majeftät die Einkünfte des Breslauer 
Stuhls vermehre; 3) daß eben diefelbe einem Liebling des 
Cardinals, Herrn Balkenheim, die Anwartſchaft auf die 
naͤchſte offene Commende des Malteſer Ordens ertheile!“ 
Welche Bedingungen! Der König genehmigte fie und er⸗ 
ließ nunmehr Befehl an das Breslauer Domkapitel, den 
Grafen Schaffgotich zum Coadjutor des Biſchofs zu wählen. 
Aber bier ftieß er auf Widerſtand, der ernftlih gemeint 
war. Indeß verſuchte das Kapitel zuerft milde Wege. Es 
Ihlug nämlih tem Könige vor, er möge fih nah Rom 
wenden, damit er vom Pabfte dieſelbe Befugniß erlange, 
welche ber Krone Frankreich zuftehe, nämlid alle Pfründen 
nach freiem Ermeſſen zu vergeben. Dieß hieß in verblüms 
ten Worten fo viel: jo lange das Wahlrecht uns zufteht, 
werden wir daſſelbe pflichtgetreu ausüben, nur wenn der 
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Pabſt, unſer geiehmäßiges Oberhaupt, und dieſes Recht 
entzieht und die Befugniß freier Ernennung dem Könige 
von Preußen überträgt, find wir bereit zu gehorchen. Fried⸗ 
rich fand den Vorſchlag des Kapitel nicht übel, weil er 
eine erkledlihe Ausdehnung nusbarer Rechte der Krone vers _ 
hieß, begriff aber zugleih, daß, wenn er fih darauf ein- 
ließe, die Beförderung Schaffgotihs auf die lange Bank 
binausgejchoben werden würde. Der König beftand deß⸗ 
halb auf unverweilter Wahl, allein das Domkapitel that 
feinen Zug. Sept gab Yriedrih unter dem 4. März 1744 
Befehl, das Ernennungsdekret für Schaffgotſch zum Coad⸗ 
jutor und Fürften auszufertigen. Allein das Kapitel protes 
firte, und Schaffgotich felbft fand für gut, den Schein an⸗ 
zunehmen, als ob er die Ernennung ablehne. Beides half 
Nichts. Minifter Münchow eröffnete dem Kapitel, daß. 
Graf Schaffgetich nach anfängliher Weigerung aus Furcht 
vor angedrohter koͤniglicher Ungnade eingewilligt habe, die 
Ernennung anzunehmen, und daß der König unter. feinen 
Umftänden von feinem Vorſatz abweichen werde. Das 
Kapitel ſchwieg und hütete fih, dem ernannten Coadjutor 
irgend ein Zeichen von Anerkennung zu geben. Dieje Vor⸗ 
gänge verleiveten dem Cardinale vollends ten Aufenthalt zu 
Breslau. Im Sahre 1747 ftarb Erzbifchof Leopold Fir⸗ 
mian von Salgburg, derſelbe, deſſen Unterthanen Friedrichs 
Vater, König Friedrich Wilhelm L, in der an einem ans 
dern Orte befchriebenen Weile zur mafjenhaften Auswande⸗ 
zung verleitet hatte. Mit Eöniglicher Erlaubniß reiste Sin» 
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zendorf nad) Salzburg zur ausgefchriebenen Wahl, voll ber 
Hoffnung, daß diefelbe auf ihn falle. Aber fein Wunſch 
ging nit in Erfüllung, bald nach feiner Rüdfehr in ven 
Breslauer Sprengel erfranfte der Cardinal töbtlich und 
farb den 28. September 1747 noch nicht fünfzigjährig. 
Vor der Beertigung fanden Verhandlungen über bie 
Leichenfeierlichkeit ftatt. Das Domkapitel verlangte Anfangs, 
Schaffgotih folle tem Zuge gar nicht anwohnen; durch 
jeine Vermittlung bewirkte Minifter v. Münchow, daß der 
Graf, nicht von einem Geiftlihen, wohl aber von dem erften 
Hausbeamten des Verftorbenen begleitet, als der erfte Leid⸗ 
tragenbe hinter ber Leiche herging.*) Den Tag nad) ver 
Beerdigung verfammelte Münchow das Kapitel in der bis 
Ihöflihen Wohnung und eröffnete demfelben, daß er vom 
König beauftragt fei, den Fürften Schaffgotich, welden Ihro 
Majeftät vor drei Jahren zum Coadjutor ernannt habe, ob» 
wohl tie päbftliche Beftätigung bis heute noch ausſtehe, zum 
Biſchof einzufegen und ihm alle weltlichen Angelegenheiten 
des Stifts zu überweifen, währene dem Kapitel die Ver⸗ 
waltung ber geiftlichen Sachen überlafien bleiben möge. 
Schaffgotſch erhob fofort, allem Anfchein nad erheuchelte, 
Einwendungen, die Temporalien vor Einlauf der päbftlichen 
Beftätigung zu übernehmen. Allein der Mintfter ftellte ihm 
vor, daß er durch weiteres Zögern fich die koͤnigliche Uns 
gnade zuziehen würde, und übergab ihm ohne Weiteres vie 
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Schlüſſel des Biſchofshofes mit dem koͤniglichen Befehl, fofort 
feine Wohnung darin aufzujchlagen. In Kurzem erhielt er 
auch das Ernennungstefret zum Bilhof von Breslau, 
Zürften von Neifie und Herzoge von Grotfau. Seiner Seits 
fuhr das Domkapitel fort, fi ferne von dem königlichen 
Biſchofe zu halten, die geiftliben Sachen aber übertrug es, 
ohne beim Könige anzufragen, dem Weihbiichofe Grafen 
v. Almesloe. Friedrich ſchwieg einige Tage lang zu diefem 
Berfahren, allein unter dem 7. Dftober 1747 beauftragte 
er den Minifter v. Münchow, dem Domkapitel einen ſchar⸗ 
fen Verweis wegen impertinenten und unverantwortlichen 
Betragend zu ertheilen, auch daſſelbe für die Zukunft zum 
ſchuldigen Gehorfam unter Androhung ichwerfter Ungnabe 
zu ermahnen. Webervieß erhielt Münchow noch bejondern 
Befehl, dem v. Almesloe zu fagen, daß die von ihm an 
gezettelten Intrifen Ihrer Majeftät genugfam befannt jeien, 
und daß der König Papiere in Händen habe, durch weldye 
Almesloe des Verbrechens beleidigter Majeftät überführt 
werben Fönne. Nur aus Schonung fei dieß biöher noch 
nicht gejchehen, allein wenn er fein Gebahren fortfege, werde 
die wohlverdiente Strafe nicht ausbleiben. Alle Mittel ge- 
jeglichen Widerftands waren von Seiten des Domkapitels 
erichöpft, ed wandte fih an Petri Stuhl, indem e8 dem 
Pabft zugleich mit der Nachricht von dem erfolgten Tod des 
Cardinals Bericht über ven Stand der Dinge einfchidte. 
Was jollte Benedikt XIV. thun? Wenn er anorbnete, was 
ber firenge Wortlaut des Kirchenrechts für folche Fälle vors 
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fchrieb, fo mußte er befürchten, daß Friedrich zu dem Aeußer⸗ 
ſten fchreite und die katholiſchen Einrichtungen Schlefiens 
umftürze. Der Babft beihloß fo fanft aufzutreten, als 
irgend möglich war. Er beauftragte feinen Nuntius in Po- 
len, den Erzbiſchof Archinto, nad) Breslau zu reifen und 
perjönlich die Berhältniffe zu unterfuchen, aud den Cano⸗ 
ned gemäß die Prüfung ded vom Könige vorgejchlagenen 
Kandidaten vorzunehmen. Archinto traf Anfangs Jamıar 
1748 zu: Breslau ein und fuchte vor Allem die Wahlfreis 
heit des Kapitels zu reiten. Es gelang ihm. Unter dem 
8. Sanuar ftellte Friedrih IL. eine Urfunde des Inhalts 
aus, daß insfünftige bei Erledigungen des Breslauer Stuh- 
[ed das Kapitel ermächtigt fein ſolle, nad erfolgter Bitte 
um Föniglihe Ernennung eines Kommifjärd, zu freier Wahl 
fih zu verfammeln, und diefelbe in der nämlichen Weile, 
wie ed unter der vorigen Regierung gejchehen, zu vollziehen, 
jedoch fügte das Aktenſtück die Klaufel bei, daß die Wahl 
ftet8 auf eine dem Könige angenehme Perſon fallen müſſe, 
und erft durch die landesherrliche Beftätigung rechtliche Gül⸗ 
tigkeit erlange. Sobald Archinto die Urfunde in Händen 
hatte, erklärte er, taß er nach eingezogener Erfundigung 
Nichts gegen die Perfon des Fürften Schaffgotih einzu 
wenden wifle Und nun trat den 3. Februar 1748 das 
Kapitel zufammen und wählte. den Grafen zum Bifchof von 
Breslau. Man fieht, der von Archinto eingeleitete Akt. war 
eine Fünftlihe Ausgleihung widerftreitenver Interefien. Um 
den Preis ter vom Könige ertheilten Zuficherung erkannte 
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da fie ja für die Herricher beteten. Du, o Biſchof von 
Breslau ‚ thue deßgleichen und wache darüber, daß von 
Deinen geiftliken Söhnen Nichtd gegen die öffentlihe Ruhe 
und die dem Oberherrn fchuldige Treue gethan, oder Nichte 
zu Erhaltung beider nöthige unterlaffen werde.“ Der zweite 
Theil diefer Ermahnung hat den König von Preußen im 
Auge, die betreffenden Worte follten ihm zu Gemüthe füh- 
ren, daß es feiner tyranniichen oder unfittlihen Mittel bes 
dürfe, um einen katholiſchen Bifchof zu gebührendem Ge- 
horfam gegen den Landesherrn zu vermögen, da die uns 
verrüdbaren Gebote der Kirche von felbft dieſe Pflicht 
einfhärfen. Die erften Säte aber galten dem Grafen 
Philipp Gotthard Schaffgotich; fie befagten, in die uns 
verblümte Sprache des täglichen Lebens überjegt, ungefähr 
jo viel: Unwürdiger, wäreft Du der Kirche nicht durch uns 
widerftehlihe Gewalt aufgenöthigt, nie würde ih, Petri 
Nachfolger, Dih als Bilhof von Breslau beftätigt haben. 
Laß ab von Deinem heillojen Lebenswandel, thuft Du Sol⸗ 
ches aber nicht, fo fei verfichert, daß Dich die Strafe des 
Himmels ereilen wird. 

Der Gedanfe liegt nahe, ob e& nicht beſſer geweſen 
wäre, wenn Benedift XIV., ftatt ſolche furchtſame Auswege 
zu wählen, mit dem Stabe des Apofteld dreingeſchlagen 
und die Beftätigung Schaffgotſchs — entftche daraus, was 
da wolle — verweigert hätte. Es gab vor hundert Jahren 
unter den höchften Würdenträgern der Kirche manche, welde 
diefe Anficht nicht blos hegten, fondern auch gemäß der⸗ 
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ſelben, als Gelegenheit kam, handelten. Nachdem Bene⸗ 
dikt XIV. geſtorben, wurde — im Gegenſatz gegen ſein leiſes 
Auftreten — ein eiſerner Charakter, der Venetianer Rez⸗ 
zoniko auf Petri Stuhl erhoben, der ſofort im Geiſte der 
großen Päbſte des Mittelalters energiſch voranſchritt. Was 
war die Folge davon? Die, daß Rezzoniko oder Clemens XIII. 
mit heroiſchen Mitteln noch weniger ausrichtete, als Bene⸗ 
dikt XIV. mit ſanften, daß er in Kurzem auf unbeſiegbaren 
Widerſtand ftieß und umkehren mußte. Weder Strenge noch 
Sanftmuth fruchtete, die Welt war aus den Fugen getreten 
und eilte unaufhaltiam einer allgemeinen Umwälzung ents 
gegen. Im Angeficht folder Thatſachen finde ih es nicht 
geeignet, das Verfahren Benedikts zu tabeln. 

Nach diefer nothwendigen Abfchweifung kehre ich zu 
dem Punkte zurüd, von welchem oben mein Bericht ausge⸗ 
gangen if. Nachdem König Friedrich II. von Preußen 
Kunde erhalten, daß die ungarifchen Abgeordneten, welche 
nad) Wien gefommen waren, um bie früher erwähnten kirch⸗ 
fichen Beſchwerden zu führen, von Maria Therefia abge- 
wieſen worden feien, erfah er venfelben Grafen Schaffgotich, 
deſſen Erhebung auf den Breslauer Stuhl ich eben ge- 
Ichilvert habe, zum Gehülfen einer Sntrife, welche den Zwed 
hatte, die religiöfe Brandfadel in die Erblande der Kaijerin» 
Königin zu fchleudern. Er erließ nämlih an Schaffgotſch 
ein Schreiben, in welchem er die Drangfale der ungarijchen 
Proteſtanten lediglich der blinden Keidenfchaftlichfeit des ka⸗ 
tholiichen Klerus. zur Laft legte, ſodann hervorhob, daß die 
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fernere Ausübung ter jo ſchändlichen Padaniſchen Grund» 
fäge geeignet fei, den Unwillen der ganzen imparteitichen 
Welt gegen jene Zeloten und ihre Kirche hervorzurufen; 
er ſprach weiter von den Gefahren, welchen vie römifche 
Glaubendgemeinfchaft entgegengehe, wenn etwa im Wechfel 
der Zeiten katholiſche Länder in die Gewalt von Proteftans 
ten geriethen, und biefe, in deren Augen die katholiſche 
Kirche nad) dem Recht der Gegenfeitigfeit ebenfo für Tees 
rifch gelte, wie ter evangelifche Glaube ven Katholifen, die 
Anhänger Roms nad) demſelben Maaße meſſen wollten, wel« 
ches man jegt in Ungarn gegen angebliche proteftantifche Keger 
anzuwenden für gut und recht finde. Nach diefem Eingange 
nahm das Schreiben folgende Wendung: „Ihre Majeftät 
wünjche, der Bilhof von Breslau möge diefe Ihre Meis 
nung der hohen Geiftlichkeit Ungarns fund thun, zugleich 
jehe aber höchitdiefelbe wohl ein, wie kitzlich ſolchet Aufs 
trag ſei, hege jedoch joldhed Vertrauen zum Verſtand und 
der Gefchiclichkeit des Fürften, daß Sie es lediglich feiner 
Klugheit überlafjen wolle, die geeigneten Mittel und Wege 
zu wählen.” Nach einem Plane, der offenbar vorher zwi- 
schen ihm und dem Könige verabredet worden war, ant- 
wortete Schaffgotih: „Da eine unmittelbare Eingabe an 
den Klerus Ungarns aller Wahrjcheinlichfeit nad ohne Er- 
folg bleiben würde, fei er auf den Gedanken gerathen, ben 
Inhalt des Töniglihen Schreibens der römifchen Gurke mit- 
zutheilen und darauf auzuiragen, daß der heilige Vater die 
Biihöfe Ungarns von allen ferneren Gewaltthätigfeiten wider 
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die Proteftanten väterlih abmahnen möge.” So geihah es 
auch, der Breslauer Biſchof Graf Schaffgotih wandte fich 
nad Rom, und Pabſt Benedikt XIV. ließ ſich — wer follte 
ed glauben — bewegen, im angeteuteten Sinne an die 
hohe Geiftlichkeit Ungarns zu fchreiben. Welche Unbill, 
welche Kränfung widerfuhr hiedurch der Kaiferins Königin! 
Bor allen ihren Unterthanen, ja vor der ganzen Welt war 
fie, obwohl verbedt, als eine Bedrüderin des Volfes in einer 
MWeije hingeftellt, die öfterreichiichen Proteftanten Muth machen 
mußte, für die Zufunft Hülfe gegen ihre Gebieterin bei 
dem Todfeind verfelben, bei König Friedrich IL. von Preußen, 
zu juchen. Und zu diefem Werke ver Arglift hatte nicht 
blos ein katholiſcher Biſchof, freilih der unwürdigſte unter 
den Menfchen, fondern jelbft das Haupt ver Chriftenheit, 
Pabſt Benedikt, die Hände geboten. Für gefährlich muß bie 
Katferin den geführten Streid gehalten haben, denn fie 
fand nöthig, Befehl zu geben, daß bie oben erwähnte 
Schrift des Bichofs Padan von Vesprim mit Beichlag bes 
legt werbe: eine Maaßregel, die ihr ficherlich große Webers 
windung gefoftet hat. | 

Ermuthigt durch den Erfolg feiner Intrike, zettelte 
Friedrich noch eine zweite”) an, doch gebrauchte er bei die⸗ 
jem zweiten Angriff die Vorficht, nicht ſelbſt einzugreifen, 
fondern das Corpus evangelicum, fein Regensburger Werk⸗ 
zeug, voranzufchieben. Seit die halbproteftantiihen Bauern 
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Salzburgs, durch die geheimen Ränfe Friedrich Wilhelms J. 
aufgehegt, in Mafle ausgewandert waren, regte fidh unter 
dem Landvolf der benachbarten Provinzen Defterreihs ein 
ähnlicher Geiſt religiöfer Unzufriedenheit. Wie im Jahre 
1731, fuchten unfihtbare, aber gefchäftige Hände, die von 
Regensburg aus ihre Weifungen empfingen, das Feuer anzus 
fhüren. Bon Zeit zu Zeit liefen Verwendungen des evan- 
geliſchen Körpers in Wien ein, welde dem kaiſerlichen Hof 
die Beftimmungen des weitphälifchen Friedens ins Gedädht- 
niß riefen und ihn zur Milde gegen die Andersdenkenden 
ermahnten. Kaiſer Karl VI., der bei den endloſen diplo⸗ 
matifchen Verhandlungen zu Gunften der pragmatiſchen Sanf- 
tion die deutjchen Proteftanten bei Hofe ſchonen mußte, be= 
willigte in den legten Jahren feiner Regierung aus Rüd- 
fiht auf die Fürbitten manchen Bauern der vorderen Erbs 
lande die Erlaubnig, nad) Amerika auswandern zu dürfen. 
Auh unter Maria Therefia dauerte die Bewegung fort, 
weil immer wieder von Außen her Del in das euer ges 
goſſen wurde. Aber fie befolgte ein anderes Syftem, fie 
verfegte unzufriedene Schreier, welche ven katholiſchen Cult 
für ihre religiöjen Bebürfniffe nicht genügend fanden, aus 
Steiermarf, Kärnthen, Oberöfterreih nach dem überwiegend 
proteftantifchen Siebenbürgen, wo jeit 200 Jahren Glaus 
bensfreiheit herrichte, und wo daher jene Menſchen nad) 
Herzensluft lutheriſch beten und fingen konnten, ohne daß 
die Sicherheit des Staats dadurch gefährdet worden wäre. 
Denn der füdliche Nachbar Defterreihs, der Türkenjultan, 
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hielt es anders, ald der noͤrdliche; er machte fich nicht, wie 
der Preußenfönig, ein Geichäft daraus, in dem Gebiet der 
Kaiferin Religionshändel anzuhegen. Bei ſolchen Verſetzun⸗ 
gen aber liefen durch untergeorbnete Beamte — was in 
ſolchen Fällen faft unvermeiblih ift — große Härten mit 
unter, auch blieben in den Provinzen, welhe Maria The⸗ 
refia hatte fäubern wollen, immer einige räudige Schaafe 
zurüd, welde die Gährung im Gang erhielten. So ftan- 
- den die Saden, als plöglid im Sahre 1753 das Corpus _ 
evangelicum für gut fand, der Kaiferin eine Schrift zu über- 
reihen, die von jenen gejalbten, weh, und demüthigen Res 
densarten ftroßte, welde man gewöhnlich anwendet, um 
Eindrud beim gemeinen Mann zu machen, auf den dieſes 
Machwerk eigentlich berechnet war. Nach einem Cingange, 
der eine Menge in den Erblanden vorgefommene Gejchid)- 
ten herzählte, folgten rührende Klagen über die namenlojen 
Leiden, unter denen bie armen SProteftanten Oeſterreichs 
feufzten, und haarfträubende Schilderungen, wie man bie 
Unglüdlichen wegen ihres Lehr- und Glaubensbefenntnifjes 
mit den empfinblichften Gefängniß⸗ und Leibesftrafen, mit 
Ketten und Banden, mit Schlägen und Entäußerung von 
Hab und Gut mißhandle, wie man Kinder und Eltern von 
einander losreiße, wie man die Glaubenstreuen in entfernte 
fatholifche Gegenden gewaltfam abführe, wie man bei Sterbes 
fällen das Begräbniß der Todten auf Fatholiichen Gottes⸗ 
ädern verweigere. Je weniger ſolche Gewaltthaten rechte 


Mittel ſeien, um Olaubensüberzeugung den Gemuͤthern ein⸗ 
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zupflanzen, je mehr tur diefelben vie der gefammten 
Ehriftenheit wejentlichen Lehren verlegt, ja ſogar umgeftürzt, 
unbefeftigte Gewiſſen aber zum Naturalismus verleitet wür- 
den, defto zuverfichtlicher hofften die evangelifchen Kurfürften, 
Fürften und Stände von der Großmuth und Billigfeit ver 
Katjerin, fie werde fürder nicht geftatten, daß die Gewiſſen 
ihrer Unterthanen bejchwert werben, zumal vie mit fothas 
nem Zwang unvereinbare Duldung der im beutichen Reiche 
zugelafjenen drei Religionen, auch das den Belennern der 
felben zuftehende Auswanderungsrecht durch klare Verord⸗ 
nungen des weftphälifchen Friedens ohne Ausnahme in den 
geſammten zum deutſchen Reiche gehörigen Gebieten auf 
ewig feftgeftellt worben ſei. 

Auf dieje Eingabe erließ Maria Therefta unter dem 17. 
September 1753 an den öfterreichifchen Direftorialgefantten 
zu Regensburg ein Schreiben nachfolgenden Inhalts: „Aus 
der im Namen ter Stänte des augöburgiichen Bekennt⸗ 
niſſes eingereichten Schrift habe fte zu ihrem nicht geringen 
Befümmerniß erjehen, daß befagten Ständen über die Res 
ligionsangelegenheiten der Erblande Nachrichten zugekommen 
feien, welche der Wahrheit widerſtritten. Alles beruhe auf 
dem unbegründeten Vorgeben einiger aufrührerifchen Land» 
läufer. Als eine hriftliche Fürftin verabfcheue fie ven lei⸗ 
der in jegiger Zeit nur zu jehr eingeriffenen Naturalismus 
und werde denjelben nie, unter welcher Maske er aud) 
auftreten möge, in ihren Landen dulten. Nicht minder er- 
fenne fie in vollem Maaße, daß Gewalithaten die rechten 
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Mittel nicht feien, um Erfenntniß in Glaubensjachen zu bes 
wirfen. Bielmehr werde hiezu vor Allem die göttliche Gnade 
‚erfordert, hienäaͤchſt aber ein fanftmüthiger Unterricht nebft 
Ausübung hriftlicher Liebeswerke gegen Mühfelige und Noth⸗ 
leivende. Dieß jei das einzige Zwangsmittel, deſſen ſie ſich 
nicht ohne namhafte Beſchwerden ihres Schatzes gegen bie 
im Glaubensbefenntniß nicht mit ihr übereinftimmenden, 
fonft aber getreuen, ruhigen und gehorfamen Unterthanen 
bis dahin bedient habe und ſich auch fürder zu bedienen ge⸗ 
denfe. Gemäß diefem Grundfage habe fie aus ihren Mit 
teln die Koften verabreicht, welche durch Verſetzung protes 
ftantijcher Unterthanen nad Siebenbürgen erwuchſen, allwo 
man ihnen aus Steinen gemauerte, mithin beſſere Wohnun⸗ 
gen, als fie vordem bejeflen, erbauet hätte und für ihr 
Wohlſein alle möglide Sorge trage. Weltfundig fei «8, 
daß die Proteftanten in Siebenbürgen völlige Religionsfreis 
heit genößen, daher könne fie nicht begreifen, was die Bes 
hauptung befagen wolle, daß einige ihrer Unterthanen ge- 
waltjam in entlegene Fatholifche Gegenden. abgeführt worden. 
Die hierauf verwendeten Koften laſſe fie fih um fo weni- 
ger gerenen, ald auch dem Reiche und der gefammten Chri- 
ftenheit daran gelegen fein müfle, wenn ihre entfernten Erb⸗ 
länder beſſer, als es bis jetzt der Fall, bevölfert würden. 
Daß fie hiezu proteftantifche Erbunterthanen zu Hülfe nehme 
und diefelben in ſolche gejunde und fruchtbare Provinzen, 
wie das hiezu erſehene Fürftenthbum Siebenbürgen, vers 
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Zürforge und. Gnade angejehen werben. Eine leichtfinnige 
Klage unruhiger Menfchen fei ed, daß aus Verfolgung 
irgend einem Afatholifen Begräbnifie auf katholiſchen Kirche 
höfen verfagt worden, denn überall im deutichen Reiche bes 
fiehe fundbar die Gewohnheit, Begräbnißpläge der Katho- 
lifen und Proteftanten getrennt zu halten. Sie jeße in alle 
wohldenfenden und feine gehäßigen Rebenabfichten hegenden 
proteftantifchen Mitftände das Vertrauen, daß fie fih durch 
feinen ungeitigen Religiondeifer, deſſen man öfters die Ka- 
tholifen ungebührlich beſchuldige, verblenvden laſſen, mithin 
den leeren Worten einiger Landläufer feinen voreiligen Glau⸗ 
ben beimefjen würben.“ 

Unverfennbar ift, daß Maria Therefia bei diefer Schrift, 
die. ven Stempel ihres Geiftes trägt, felbft die Feder mits 
angelegt hat. Die Schlußfäge, fowie die Stihe auf den 
eingerifjenen Naturalismus, der mit allerlei Masfen fi 
zubede, find gegen Friedrich II. gerichtet. Die Kaiferin gab 
zu verftehen, daß fie den wahren Urheber dieſer unwürdigen 
Ränke wohl fenne. 

Die Erwiederung der Kaijetin machte feinen Einvrud. 
Sn zwei Schriften vom 6. November 1754 und vom 23. 
April 1755 kam das evangeliihe Corpus auf die ‚alten 
Klagen zurüd, und ald die Kaiſerin in immer empfind- 
liherem Tone antwortete, jchritt daſſelbe zum Aeußerſten: 
es rief den Schuß der Kronen England, Schweden, Dänes 
mark, Preußen, der niederlaͤndiſchen Generalftanten und ber 
evangeliihen Schweizerfantone als Gewährleifter des weft 
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phaͤliſchen Friedend an. Die Schweizer gaben einen ge- 
Schraubten, dem Wefen nad) ausweichenden Beſcheid. Schwe⸗ 
den, Dänemark, die Generalftaaten, zu politifchen Nullen 
herabgefunfen, jchwiegen; England und Preußen dagegen 
liegen im Angefiht der Krije des eben ausbrechenden Kriegs 
das Regensburger Puppenfpiel fallen, um ihre eigentlichen 
Zwede mit angemefjeneren Mitteln, mit Pulver, Blei und 
Kanonenfugeln, zu verfolgen. 

Ich kann und will Gewaltthaten, die wegen des Glau- 
bens verübt werben, nicht das Wort reden; aber ich frage, 
welcher Billigdenkende wird Maria Therefia verbammen, 
daß fie unter damaligen Umftänden, bedroht von einem bös⸗ 
willigen Nachbarn, dem Fein Mittel zu fchlecht war, aufges 
beste Unterthanen von der gefährdeten Nordgrenze nach Dem 
Süden verpflanzte! Noth bricht Eifen, fie mußte der Selbft- 
erhaltung wegen jo handeln. Kränfender konnte eine Frau, 
eine Kaiferin nicht beleidigt werden, als Maria Therefta 
von Friedrich beleidigt worden if. Daß dieſer Fürft, ber 
mit dem Chriſtenthum Nichts als Hohn und Spott trieb, 
ihr, der Landesmutter, die ihr Wolf liebte und aus Hers 
zensgrund an Chrifti Lehre und Kirche hing, unter ber 
Maske des Glaubens getreue Unterthanen abfpenftig machte, 
wäre ihr unerträglich geweſen, felbft wenn ebenverjelbe dem 
faiferfihen Haufe nicht ſchon früher Schlefien geraubt hätte. 
Es mußte zum Kampf auf Leben und Tod fommen. 

Friedrich täufchte fih nicht darüber, was ihm von 
dorther bevorftehe. Ich Habe oben gezeigt, daß er feit dem 
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Drestener Frieden unabläffig bemüht war, das Staatsein⸗ 
fommen und das Heer zu mehren. Aber uh Maria Thes 
refia rüftete und brachte allmählich ihre Streitkräfte bis auf 
200,000 Mann, eine Höhe, welde Friedrich wegen ber 
Kleinheit feines Landes nicht erreihen konnte. Darüber 
wuchs gegenfeitig das Mißtrauen. Seit 1753 hatte Fried⸗ 
rih dunfle Kunde von Berhandlungen Maria Therefia’s 
an den Höfen von Verfailled und Peterdburg; er ahnete, 
dag Schickſalsfäden gegen ihn geiponnen wurten, aber wenn 
die verjchiedenen Theilnehmer das Geheimniß forgfältig bes 
wahrten, vermochte er nicht im dafjelbe einzubringen. Er 
warf feine Augen auf Sachſen. Die zwei Perfonen, weldye 
diefes Land beherrfchten, nämlich der Minifter Graf Brühl 
und fein fcheinbarer Gebieter, Auguft IL, Kurfürft von 
Sachſen und König von Polen, haften den Brandenburger 
Nachbar noch immer von ganzem Herzen. Bon gleicher 
Gefinnung war aud Augufts Gemahlin, Maria Joſepha, 
Tochter des verftorbenen Kaiſers Joſeph I. und Tante der 
regierenden Kaiferin Marla Therefia, beſeelt. Friedrich 
zweifelte nidht daran, daß der Dresdener Hof an den ges 
gen ihn gerichteten Umtrieben Theil nehme. In der That 
bat Brühl nicht ermangelt, foviel in feinen Kräften ſtand, 
in Wien und SBetersburg wider Preußen zu arbeiten. Nicht 
zu verwundern ift, daß unter dieſen Umftänden in Fried⸗ 
rich der Verdacht aufftieg, Brühl und Auguft feien in bie 
Geheimniffe Maria Therefia’8 eingeweiht. Er ergriff Maaß⸗ 
regeln, um in Dresven auszufundichaften, was er an ben 
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Höfen von Peteröburg, Wien und Verſailles vergeblich zu 
erfahren ſich abmühte. Der preußifche Gefandte am ſächſi⸗ 
hen Hofe, v. Maltzahn, erhielt Befehl, das Mittel ans 
zuwenden, das vie Diplomatie heute noch benügt und von 
jeher benügt hat, die Beſtechung. Mit Geld gewann Malts 
zahn einen im ſächſiſchen Minifterium angeftellten Schreiber, 
Namens Friedrich Wilhelm Menzel, jo daß viefer es über: 
nahm, Abjchriften wichtiger Staatsichriften auszuliefern, 
welche laut Ausfagen von Spionen im Dresdener Archive 
liegen jollten. Menzel drüdte heimlih ven Schlüfjel des 
Archivs in Wachs ab und übergab die Form an den Se 
fretär des Gefandten Plesman. Maltzahn ſchickte fie nad) 
Berlin, wo durch einen geichidten Meifter ver Schlüfjel 
nachgemacht wurde. Mit diefem Werkzeuge öffnete Menzel 
heimlich die Schränke und fchrieb eine Reihe wichtiger Pa⸗ 
piere ab. Dieß gefchah zuerft im Sahre 1752 und wurde 
bis zum Herbft 1757 fortgejegt.*) Friedrich erhielt das 
durch Copien von Brühls Briefwechjel mit den Gejandten 
in Wien, Berlin, Petersburg, und überbieß Kunde von ges 
wiſſen Beftimmungen des früher erwähnten, am 2. Juni 
1746 abgejchloffenen Bundes zwijchen DOefterreih und Ruß⸗ 
land, die ihm bis dahin unbekannt geblieben waren. Dies 
jelben beiagten, daß die Czarin Elijabeth für den Fall, 
wenn Friedrich Defterreih oder Rußland angreifen würde, 
fih gegen Maria Therefia verpflichte, mit Heeresmacht die 


*) Stengel IV, 386. Menzel XI, 211 fig. 


4 


696 Fünfunddreißigſtes Kapitel. 


Wiedereroberung Schleſiens zu unterftügen. Diefe Nach⸗ 
riht war fehr wichtig für Friedrich. Auch nah andern 
Seiten bin wurde das Mittel der Beſtechung verfucht, und 
zwar nicht ohne Erfolg. Der öſterreichiſche Botjchafter in 
Berlin, Graf Puebla, hatte einen Geheimfchreiber, Baron 
v. Weingarten, der ein Liebesverhältnig mit der Tochter 
des Gaftellans von Charlottenburg unterhielt. Dieß erfuhr 
die Berliner Polizei und wirkte auf das Mädchen; das 
Mädchen ihrerſeits brachte den Liebhaber dahin, daß er ihr 
gefandtichaftlihe Papiere mittheilte, welche fo in die Hände 
des Königs gelangten. Friedrich erfuhr aus denſelben nichts 
Neues, doch dienten fie den Dresdener Nachrichten zur Be⸗ 
ftätigung. Die Untreue Weingartend kam in Kurzem an 
den Tag; der Geſandte überrafchte denſelben eined Tage 
und wollte ihn feftnehmen, worauf Weingarten entfloh. 
Nun verfolgte ihn Puebla mit Stedbriefen, aber vergeb- 
lih, denn vie preußiichen Behörden halfen ihm unter der 
Hand durd. Er mußte den Namen Weiß annehmen, er: 
hielt eine Penſion, heirathete feine Schöne und lebte eine 
Reihe von Jahren mit derjelben von dem preußiichen Gna⸗ 
denfold in einer leinen märfifchen Stadt. Menzel dage- 
gen, der dem ſächſiſchen Hofe, welcher nad) Ausbruch des 
fiebenjährigen Kriegs Zuflucht in Polen geſucht hatte, ges 
folgt war, entging fünf Jahre lang der Entvedung. Allein 
den 24. September 1757 ward er zu Warſchau, ald er 
eben Abichriften an den preußiichen Gefandten abliefern 
wollte, erwiſcht, in peinliche Unterfuchung verwidelt und 
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als Hochverräther nad) der Feftung Königftein geichleppt. 
Dort ſchloß er fein Leben in Banden, nachdem er vergebs 
lich die Hoffnung gehegt, daß der König von Preußen im 
Hubertöburger Frieden feine Befreiung ausbedingen werde. 
Große Herren lieben manchmal den Verrath, aber nie die 
Berräther. 


Sechsunddreißigfies Kapitel. 
Vorſpiele des fiebenjährigen Krieges. 


Aus den gefammten Mittheilungen nun, bie ihm auf 
jolhem Wege zufamen, zog Friedrich die doppelte Folgerung : 
erftend daß Maria Therefia zum Angriff auf ihn entichlofs 
jen jei, zweitens daß der Dresdener Hof ein Schutz⸗ und 
Trutzbündniß mit Defterreich eingegangen habe und an dem 
Angriff Theil nehmen werde. AHein der erfte Schluß war 
voreilig, der zweite erweislich falſch. Wie bereitd gezeigt 
worden, wünjchte allerdings Maria Therefia um jeden Preis 
Friedrichs Demüthigung und arbeitete jeit Jahren mit größ⸗ 
ter Anftrengung auf dieſes Ziel hin, allein jehr zweifelhaft 
ift, ob fie zum Angriff gefchritten fein würde, denn ohne 
den Beiftand bed Verfailler Hofes konnte und wollte fie 
Nichts unternehmen, in Frankreich aber ftanden die Sachen 
jo, daß fie nur dann, wenn Friedrich zuerft das Schwert 
zog, rüdfichtslofes Eingehen Ludwigs XV. auf ihre Plane 
hoffen durfte. Was den zweiten Punkt betrifft, fo ift 
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neuerdings urkundlich und unwiderleglich dargethan worden, 
dag Sachſen mit Oefterreih, oder vielmehr. Defterreih mit 
Sadfen fein Trugbündnig abgefchloffen hatte. So bereit- 
willig auch Auguft III. und Graf Brühl waren, dem Preußen 
eine Grube zu graben und den Wünfchen der Kaiferin ent- 
gegenzufommen, Maria Therefia ließ fih nicht mit dem 
Dreötener Hofe ein. Kaunitz rechtfertigte diefe zurüdhal- 
tende Politik durch Die Behauptung, er befürchte, dad Dres- 
dener Kabinet dürfte allzumeit greifende Anſprüche machen, 
noch mehr ſei zu bejorgen, taß die großen Mächte, wenn 
fie Sachſen herbeizögen, in biefelbe Verlegenheit gerathen 
fönnten, wie Oefterreih im Jahre 1745, da Maria The- 
refia durch Die ſchwere Bebrängniß, in welche der Veberfall 
Friedrichs das verbündete Sachſen verſetzt habe, genöthigt 
ward, wider ihr eigenes Intereſſe Frieden zu ſchließen. 
Dieſe Beweggründe waren jedoch nicht die wahren. Ein 
Helfer, den man wirklich braucht, darf ſtets auf guten Lohn 
rechnen, auch wurden Bündniſſe vor hundert Jahren, wie 
heute, noch nicht mit fo pünftlicher, gewiſſenhafter Treue 
gehalten, daß ter eine Theil wegen ver Nöthen des andern 
feinen eigenen Vortheil aufopferte. Meber die eigentlichen 
Urſachen, warum Maria Therefia einen Vertrag mit Sach⸗ 
fen umging, hat fie ſich nicht ausgelprochen; denn wo ver- 
räth ein Huger Bolitifer feine innerften und legten Geban- 
fen — aber wohl kann man dieſelben aus fihern Thats 
ſachen errathen. Während Defterreih im Laufe des Erb- 
folgekriegs mit mehreren Eleinen deutſchen Staaten Bünd- 
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niffe Schloß, geichah dieß im ftebenjährigen Kriege gar nicht, 
das Reich wurde zwar zum Kampfe gegen Friedrich aufge 
boten und mußte wirklich zu den Waffen greifen, aber nicht . 
durch beſondere Verträge hat dieß Maria Therefia bewirkt, 
fontern kraft der Reichöfonftitution nöthigte fie die deutſchen 
Stände, der Katjerfrone die gefegmäßige Hülfe zu leiften. 
Alle Allianzen, welche Defterreih währen? und aus Anlaß 
des fiebenjährigen Krieges einging, find ohne Ausnahme 
mit fremben, unabhängigen Staaten, mit Franfreih, mit 
Rußland, Schweden abgefchloffen worden. Diefe Thatfache 
ift wichtig, fie beweist, daß Marla Therefia unter ein ans 
dered Maaß die fremden, und hinwiederum unter ein ans 
deres die deutfchen, Fürften ſtellte. Nur jene behandelte fie 
als jelbftftändige Mächte, die ihre eigene Bewegung haben 
und nad Gutbünfen Bedingungen machen fönnen, in biefen 
Jah fie Vafallen, welche tem Kailer ald ihrem rechtmäßi⸗ 
gen Oberhaupte zu gehorchen verpflichtet feien. Die Grund» 
ſätze, nach denen fie verfuhr, waren einft die des alten 
dentſchen Reiches gewefen, aber um die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts durch den weftphäliihen Frieden umgeftoßen wors 
den. Man muß daher ven Ehluß ziehen, daß Maria The⸗ 
refia das mweftphäliiche Staatsrecht befeitigen, das alte wie 
der ind Leben rufen wollte: mit andern Worten, was bie 
Kaiſerin⸗Königin damals beabfichtigte, war nicht ‚weniger 
und nicht mehr, ald ein großartiger Verfuh der Wieder: 
herftellung deutſcher Reichseinheit und National: 
macht. Auf daſſelbe Ergebniß führt eine zweite Reihe von 
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Schlüſſen hin. Unzweifelhaft ift, die Bündniffe, welche Maria 
Therefia mit Rußland, Frankreich und Schweden ſchloß, hat⸗ 
‚ ten den Zwed, Friedrich IT. von Preußen ober die Madıt 
ded brandenburgifhen Haufes zu erbrüden. Politiihe Ver: 
nichtung einer Macht aber hat unabweislich zur Folge, daß 
das Gut, welches der Erprüdte vorher bejaß, in andern 
Befig übergeht. Berner, kurz ehe Friedrich losſchlug, vers 
bündete fih mit ihm der Kurfürft von Hannover, Georg IL, 
der zugleih König von England war. Durch dieſe Ges 
meinfchaft mit dem Preußen machte fi nad) den Regeln 
des alten germanischen Rechts, und ficherfih aud in ven 
Augen Maria Therefta’s, bejagter Kurfürft des Verbrechens 
der Felonie ſchuldig, das befanntlih mit Einziehung der 
Lehen gebüßt wird. Wenn alſo — woran Maria The- 
refia nicht zweifelte — Friedrich und fein Mitjchuldiger 
Georg. II. von Hannover im Kampfe unterlagen, jo waren 
nicht nur die Lande bed Brandenburgerd, jondern auch das 
Erbfürftentbum des Hannoveranerd verwirft. Auch abge= 
jehen vom Lehen» oder altgermanifchen Recht, fonnte die Befte- 
gung ber beiden Verbündeten faum eine andere als die ebenge- 
nannte Folge haben, denn es wäre ver Gipfel des Unvers 
ftandes gewejen, den einen, d. h. ven Preußen, niederzu- 
Ichmettern, und dagegen dem Helferöhelfer deſſelber, dem 
Hannoveraner, Hab und Gut zu laffen und ihn dadurch in 
Stand zu jegen, daß er bei nächfter Gelegenheit Rache neh⸗ 
men könne. Ueberall in ver Welt erholt ſich ver Steger 
an dem Befisthum des Beftegten. Alſo nad den Grunds 
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fügen, die Maria Therefia befolgte, mußten, jobald Friedrich 
im bevoritehbenden Kampfe beftegt ward, die preußilchen, 
höchſt wahrfcheinlih auch die bannöveriihen Lande dem 
Rechte der Eroberung oder der Lehensorbnung verfallen. 
Wem follten nun biefelben zu Theil werben? Die von der 
Kaiferin mit Frankreich und Rußland eingegangenen Bünds 
nifje geben zwar nicht vollen, aber doch einigen Aufichluß 
über dieſe Frage. In den Verhandlungen, die während ver 
Jahre 1755 und 1756 zu Berfailled und Petersburg ge» 
pflogen wurden, hatte Maria Thereftia bezüglich der das 
mald von Friedrich beherrfchten Staaten theild ausbedun⸗ 
gen, theild zugeftanden, daß 1) Schlefien als ein erft neulich 
geraubtes Land an den rechtmäßigen Befiger, das Kai⸗ 
jerhaus, zurüdfalle, 2) daß die brandenburgiſchen Gebiete in 
Preußen an Polen abgetreten, oder vielmehr, wie ich vers 
muthe, zurüderftattet, daß 3) das brandenburgiſche Pom⸗ 
mern der Krone Schweden überlafjen, endlich 4) daß Magdes 
burg an Sachſen verliehen werben folle. In Betreff ver 
übrigen Provinzen Friedrichs II. jowie über das dem hats 
növeriſchen Kurfürftenthum zugedachte Schidjal enthalten die 
Verträge und die bis jebt and Tageslicht gezogenen Vers 
handlungen lediglich Nichte. Aus diefem Stilfchweigen 
aber ift man berechtigt den Schluß zu ziehen, daß Maria 
Therefia die Abficht hegte, den Reſt der Beute für fich zu 
behalten, oder wenigſtens, im Falle fie Andern Etwas mit- 
zutheilen oder etwa den Befiegten zu belafjen gedacht haben 
jollte, zum Vortheile Defterreihs darüber zu verfügen. 
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Denn wenn eine Macht mit zwei, brei andern über den 
Untergang eined gemeinfamen Feindes Büntniffe abſchließt, 
wenn fie ferner den Genofien einen beftimmten Preis für 
die Theilnahme am Kampfe zufichert, wenn endlich die Vers 
bünbeten, zufrieden mit dem angebotenen Lohne, zur That 
fehreiten und den gemeinſchaftlichen Feind angreifen, fo vers 
fteht e8 ſich von felbft, daß nach errungenem Siege diejenigen 
Theile der Beute, über welde der Vertrag nicht verfügt 
hat, dem Urheber des Bünbniffes zufallen. Ich gebe immers 
hin zu, daß, wenn Friedrich gänzlich im fiebenjährigen Krieg 
erlegen wäre, gar leicht Streitigfeiten über die Theilung 
der Beute zwiſchen Maria Therefia und ihren Bundesge⸗ 
nofjen, den Franzoſen und Ruſſen, hätten ausbrechen kön⸗ 
nen. Darum weist doch das Stillfchweigen, weldes der 
Kailerhof über das Fünftige Schidfal der meiften branden- 
burgifchen und aller hannöveriichen Lande beobachtete, auf 
tiefe Hintergebanfen Hin. Volle Beachtung verdient weiter 
die Vorficht, mit welder Marta Thereſia die Lockſpeiſe aus» 
wählte, die fie al& Preis der Theilnahme am Striege ges 
gen Friedrich den Franzofen und Ruſſen in Ausficht ftellte. 
Jene jollten nur einige Striche im nördlichen Flandern, dieſe 
nur einige jehr entlegene und, vom deutſchen Standpunkte 
aus betrachtet, wenig wichtige Provinzen erhalten; und noch 
mehr, fowohl was fie den Franzojen, ald was fie ven 
Ruſſen anbietet, gehört gar nicht zu Deutichlant: Sems 
gallen und Kurland, die Rußland vorbehaltene Beute, find 
polnifche Provinzen, Mons, die franzöſiſche Lockſpeiſe, war 
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ein Theil des altburgundiichen Erbes, das ver Aelter-VBater 
Maria Therefins, Marimilian I, dur die Heirat) mit 
der Erbtochter Maria an das habsburgiſche Haus gebracht 
hatte. Sorgfältig vermied ſie ed, die Rufen oder die Fran⸗ 
zofen im deutſchen Reiche feften Fuß faſſen zu lafen, und 
zwar vermied fie ed offenbar aus dem Grunde, weil fie in 
Germanien allein Herrin fein und bleiben wollte Hier⸗ 
über hat das Urtheil ver Zeitgenoffen gründlich entfchieden. 
Kein Proteftant, ja aud Fein Defterreih abgeneigter Ka⸗ 
tholife in Deutichland zweifelte damals daran, daß es, wenn 
Friedrich unterliege, um die jogenannte deutſche Freiheit ges 
fchehen fei, d. h. daß die deutjchen Fürften auf Die feit eint« 
gen hundert Jahren gefpielte Rolle verzichten und ſich zum 
Gehorfam gegen den Kaiſer bequemen müffen. Ebenfo has 
ben die Mitglieder des franzöfiichen Staatsraths, weldhe an 
der alten Politik ihrer Nation fefthalten zu müſſen glaubten, 
ihren Haupteinwurf gegen die beantragte enge Verbindung 
Frankreichs mit Defterreich ftetd aus der Behauptung entlehnt, 
daß Deutichland dadurch in eine Monarchie verwandelt und 
zur vorherrichenden Macht Europa’ erhoben werben würbe. 

Ich muß noch einen andern Punkt hervorheben. Bei 
den Verhandlungen zu St. Beteröburg, die im Sommer 
1756 gepflogen wurden, hat Maria .Therefia den Vor⸗ 
Ihlag eingebradt, die Krone Polen im ſächſiſchen Haufe 
erblih zu machen. Wenn dieſer Plan zur Ausführung kam, 
bot er nicht blos den Wettinen von Dresden, fondern noch 
mehr der polniihen Nation felbft unermeßliche Vortheile. 
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Die Zerftüdlung des unglüdlicken Landes, die noch vor 
Schluß des 18. Jahrhunderts erfolgte, wäre dadurch gründ- 
lid abgewenvet worben. Yaft nicht minder hatten die Pos 
len Urſache, mit der von Maria Therefia vorgefchlagenen 
Abtretung des brandenburgiichen Preußens zufrieden zu fein, 
obgleidh ihnen die Bedingung gemadit wurde, Semgallen 
‘ und Kurland an tie Mosfowiter zu überlaflen; denn bie 
Einverleibung jener brandenburgifchen Provinz ftellte die un⸗ 
terbrochene Verbindung des polnischen Reichs mit dem Meere 
wieder her und befreite die Pulsader des ſarmatiſchen Han- 
dels, den Weichſelſtrom, von fremder Gewalt, während 
Semgallen und Kurland, längft Tummelpläge ruſſiſcher Arg- 
lift, wenig wogen. Nun fennt der große Staatenverfehr 
uneigennügige Großmuth nit; wenn Könige Etwas bieten, 
verlangen fie einen Gegenvienft. Der gejunde Menfchenvers 
ftand gebietet anzunehmen, daß Maria Therefia, als fie 
den Wettinen Preußen und die Erblichfeit der polnifchen 
Krone vorbielt, einen Hintergedanfen hegte. Von welder 
Art mag derſelbe gewejen fein? Ich wieberhole noch ein- 
mal, daß hier, wo von Planen die Rebe ift, welde nie 
in die Wirklichkeit der Dinge übergingen, ſondern nur in 
einigen Geiftern lebten, feine urkundlichen Beweiſe gefordert 
werben dürfen. Man muß fih mit Vermuthungen begnüs- 
gen. Die meinige ift diefe: durch Erblichmachung der Krone 
wäre Polen ftatt eines politiichen Chaos eine wirkliche po⸗ 
litiſche Macht von beveutendem Gewicht geworden. Wer 
wird es nun glaublih finden, daß Maria Therefia fid 
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dazu verſtanden hätte, dem Souverain eines ſolchen Nach⸗ 
barlandes, der ihr allein Wahsthum und Größe verdankte, 
Sig und Stimme auf dem deutichen Reichstage und damit 
geſetzliche Einwirfung auf die innern Angelegenheiten Ger- 
maniens zu belafien? Ich Halte hingegen für wahrfcheinlich, 
daß fie, wenn durch ihre Mitwirfung aus der Exblichkeit 
der polnischen Krone Ernft würde, dynaftiiche Trennung Sach⸗ 
fens und Polens und Uebertragung des Kurſtaats an eine 
jüngere Linie, etwa einen der nachgebornen Söhne Aus 
guſts IIL, zur Bedingung gemacht haben dürfte. Aehnliche 
Anfichten hege ich über den dritten im Laufe der Peters⸗ 
burger Verhandlungen geftellten Antrag, aus der branden- 
burgifchen Ländermafje Magdeburg an Sachſen abzutreten. 
Da es unmöglich die Abficht der Kaiſerin fein Konnte, ven 
Kurftaat Sachſen, der nach Brandenburg die zweite Stelle 
unter den deutfchen Mächten einnahm und feine Gefährlich- 
feit für das Kaiſerhaus erft vor einigen Jahren, zu Ans 
fang des öſterreichiſchen Erbfolgefriege, erprobt hatte, auf 
Koften alter Reichslande zu vergrößern, ift e8 in hohem 
Grade wahrjcheinlih, daß von Maria Therefia für wirk- 
lihe Abtretung Magdeburgd anderweitiger Erſatz geforbert 
worden fein würde. Das Dresdener Kurhaus bejaß fett 
1620 ein ziemlich ausgebehntes Gebiet, das früher zum 
habsburgiſchen Erbe gehört hatte, nämlich die beiden Lau- 
fiten. Ich denfe mir, daß die Kaiferin jened Anerbieten 
nur unter dem geheimen Vorbehalt der Wiedervereinigung 


des gedachten Gebiet mit den öfterreihifchen Erblanden 
®frörer, Geſch. d. 18. Jahrh. Im. 45 


706 Sechsunddreißigſtes Kapitel. 


vorgebracht hat. Doc genug der VBermuthungen über bie 
iveale Politif der Zeit unmittelbar vor Ausbruch des fieben- 
jährigen Kriegs, immerhin hoffe ich, werde man mir Eines 
zugeben, und zwar biejes: je jorgfältiger man die Möglich“ 
feiten erwägt, die aus den damals auftauchenten Entwürfen 
hervorgehen fonnten, deſto energijcher dringt ſich tie Webers 
zeugung auf, daß die KaiferinsKönigin feit 1756 über einem 
bewunderungswürbigen Plane, das deutfhe Reich che- 
maliger Herrlichkeit herzuftellen, gebrütet hat. 
Schließen wir. Unzweifelhaft ift: 1) daß Maria The 
refia Fein Trutzbündniß zwilchen 1750 und 1756 mit Sad) 
fen abgeichloffen bat; 2) daß fie überhaupt aus gewichtigen 
Gründen es vermied, mit Reichsfürften Unterhandlungen ans 
zufnüpfen, duch welche diefe in dem Wahne beftärkt werben 
möchten, als jeien fie jelbftftänvige, der Kaiferin gleich bes 
rechtigte Mächte. Im Sommer 1756, nicht lange vor dem 
Einmarſch der Preußen in den Kurftaat, fchrieb ver jäch- 
ſiſche Gejandte Flemming zu Wien an feinen Hof,*) König- 
Kurfürft Auguft möge ſich eilends in Kriegsbereitſchaft ſetzen, 
damit Defterreih fih Mühe gebe, Sachſens Beiftand zu 
gewinnen. Beweist diefer Brief nicht jonnenflar, daß vie 
Kaiferin bis dahin fih noch nicht um Sachſens Hülfe be 
worben haben fann? Brühl und Auguft wußten recht gut, 
bag Maria fih zum Krieg rüftete, aber der Dresdener Hof 
wollte erft dann am Kampfe Theil nehmen, wenn die Preußen 


*) Stenzel IV, 400. 
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ſchon geihwächt fein würden, oder damit ich die eigentlichen 
Ausprüde einer Staatsjchrift aus jener Zeit brauche, Brühl 
meinte, Sachjen folle ſich erft auf den Turnierplatz wagen, 
wenn ber Ritter (Friedrich nämlih) ſchon im Sattel wanke. 

Die Borausfegung bed Königs von Preußen, daß 
Sachſen im Bunde mit Defterreih ftehe, und daß beide 
einen Angriff befchloffen hätten, war alfo ein Irrthum, und 
zwar wie der Erfolg zeigen wird, ein verhängnißvoller. 
Wie ift num Friedrich IL. in diefen Irrthum gerathen? Längft 
‚bat man die Vermuthung aufgeftellt, daß fchlaue Hänte 
ihm denſelben mittelft des nämlichen Dresvener Canales, 
aus welchem er die Geheimnifje feiner Gegner zu erjpähen 
pflegte, beigebradht haben dürften. Worerft fteht feft, daß 
unter den Nachrichten, vie ihm der Sachſe Menzel aus dem 
Archive zu Dresten mittheilte, auch falfche waren. Fürs 
Zweite wußte der Wiener Hof jhon im Dezember 1754, 
daß ed in Dresden Leute gebe, welche geheime Schriften an 
den preußifchen Geſandten auslieferten. Im Dezember des 
genannten Jahres*) berichtete der oben erwähnte Flemming 
an den Grafen Brühl: „der Kaiſer Franz Stephan fagte 
neulich zu mir, das Geheimniß unferer Verhandlungen mit 
den Höfen zu Peterdburg und London wird übel bewahrt, 
Alles erfährt man haarflein zu Berlin, und zwar durch 
Vermittlung des preußiihen Gefandten zu Dresden.“ Alſo 
ver in Dresden gefpielte Verrat war zu Wien befamnt. 


*) Stengel IV, 401. 
45 * 
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Iſt dieß denkbar ohne die Vorausfegung, daß eben dieſelben, 
die den Berrath ausgekundſchaftet hatten, auch den Verräther 
fannten? Und nun erhält auch die an fich ſchwer begreif- 
liche. Thatfache, daß Menzel fein grobes Spiel jo Tange 
treiben Tonnte, das nöthige Licht. Während der Betrug des 
Geſandtſchaftsſekretaärs Weingarten ſchnell entdeckt wird, 
macht der ſaͤchſiſche Kanzliſt fünf Jahre ruhig fort. Ich 
glaube," man muß bieraus den Schluß ziehen, daß ber Wie- 
wer Hof, obgleih er über das Verbrechen des Menfchen 
unterrichtet war, denſelben gewähren ließ, weil er nicht nur 
den Feinden Sachſens, fondern zugleich einem Freunde Dienfte 
leiſte. Friedrich war durch einen viel Schlaueren als er 
jelbft, durch Kaunitz, in feinen eigenen Striden gefangen: 
ein Doppelichurfe, gab fih Menzel dazu her, dem König 
von Preußen nicht blos Achte, fondern auch unächte Papiere, 
die ihm oͤſterreichiſche Berechnung unterfhob, in die Hände 
zu fpielen. Die Gejchichte des Herbſtes 1756 liefert noch 
einen weitern und zwar, wie ich glaube, enticheidenden Bes 
weis dafür, daß Friedrich durch den Schreiber Menzel in 
die Irre geführt worden if. Kaum waren die Preußen 
in Dresden eingerüdt, als der König das geheime Archiv 
bejegen und, wie ich unten zeigen werde, mit Verletzung 
aller einer regierenden Fürftin fchuldigen Rückſichten durch⸗ 
juchen ließ. Würde er dieß gethan haben, wäre ihm nicht 
durch falſche Nachrichten der Wahn beigebracht worden, daß 
dafelbft Akten lagen, welche geeignet jeien, den Ueberfall 
Sachſens mitten im Frieden vor der Welt zu rechtfertigen! 
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Diefen Wahn aber wird man faum anders erflären können, 
als durd die Annahme, daß ein Mann, dem er genaue 
Kenntniß des Dresdener Archivs zutraute, aljo ein Beamter 
dieſer Anftalt, ſolches Fälfchlich berichtet hatte. 

In dem Maaße nun, wie Sriebrich zur Ueberzeugung 
gelangte, daß ihm ein Angriff bevorftehe, ftieg in feinem 
Geifte der Gedanke auf, zuvorzukommen und Sachſen zu bes 
jegen. Verſchiedene Gründe bewogen ihn hiezu. Im Augens 
blicke, wo die Phantafie ihm rofige Bilder vormalte, gab 
er fih ver Hoffnung hin, der eine kühne Schlag werde bie 
ganze gegen ihm gerichtete Verſchwörung gleich einem Nebel 
zerrinnen machen und in Kurzem den Frieden wieder hers 
ftellen. Aber auch wenn er ruhig die Gefahren feiner Lage 
erwog, ſchien ihm der Einfall in Sachſen der befte Ausweg: 
Der Krieg, rechnete er, ſei unvermeidlich, nie vermöge er 
mit den Kräften Preußens allein jo vielen Feinden zu wis 
derftehen, wohl aber werde ihn der Beſitz des reichen und 
fruchtbaren Nachbarſtaates hiezu in Stand jegen. Ueber fein 
fünftiges Verhältniß zu Sachien jchwebten ihm damals zwei 
Möglichkeiten vor. Entweder gelinge es ihm, den Kurs 
fürften-König Auguft III. gutwillig zum engften Anſchluß 
an Preußen zu bewegen, in biefem Ball wollte er vielen 
Bundesgenofjen zur höchſten Anftrengung aller Kräfte nö⸗ 
thigen und im Bunte mit ihm wider Defterreich den Krieg 
führen; oder aber gehe Auguft nicht auf die Anträge ein, 
die ihm Preußen machen würde, dann war Friedrich ent- 
ſchloſſen, Sachſen als erobertes Land zu behandeln und aus 
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dem Kurſtaat, ſo viel als irgend möglich, die Mittel zu 
Fortſezung des Kampfes zu ziehen. Der Erfolg hat Fried⸗ 
rih8 Berechnung theilmeife gerechtfertigt. Unter namenlojen 
Leiden zahlte Sachſen großentheild tie preußifchen Koften 
tes Krieges. Allein der Vorderſatz war falſch. Wie ich ſchon 
gezeigt habe, iſt es fehr unwahrſcheinlich, daß ohme ven 
Einfall Frievrihs in Sachſen Kaunig vermodt hätte, die 
Franzofen zu einem Angriff auf Preußen fortzureißen. Die 
fer Irrthum aber kam dem Oeſterreicher Kaunig zu gut; 
denn mit dem Augenblid, da Friedrich das Schwert zog, 
wußte er, daß nunmehr Rußlands und Frankreichs Streit 
fräfte zu feiner Verfügung fliehen. Wie mag fein Herz ge 
pocht haben, als er den Marſch der Preußen über vie ſäch⸗ 
fiiche Grenze erfuhr! Das Netz, das er feit Jahren mit fe 
viel Kunft gefchürzt, war geichlofien: ter Edelhirſch, dachte 
er, Eönne nicht mehr entweichen. 

Als die Dinge bereits dieſe Geftalt angenommen, und 
Friedrich den Entjchluß zum Angriff auf Sachſen gefaßt hatte, 
verfuchte es eine dritte Macht, welde vie Lage Europa’s 
ruhiger und richtiger beurtheilte, als der König von Preußen, 
die Gegner, die jchon zum Losſtürzen fich bereiteten, ans 
einander zu halten. Diefe Macht war Englant. Die bri 
tiſchen Minifter hatten dunfle Kunde von dem oben erwähn- 
ten, am 1. Mai 1756 abgejchloffenen Bündniffe zwifchen 
Defterreih und Frankreich. Sie gaben ihrem Botfchafter 
am Wiener Hofe, Lord Keith, Befehl, Alles aufzubieten, 
damit er in das Geheimniß eindringe und Maria Therefia 
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entweder von Frankreich lostrenne, oder fie wenigſtens vers 
möge, von einem Angriff abzuſtehen. Lord Keith bat um 
eine Unterredung mit der Kaiſerin,) dieſelbe wurde ihm 
ten 13. Mai 1756 bewilligt. Maria Therefia hub an mit 
Befchwerden über ten Vertrag, den England mit Preußen 
abgefchloffen. „Diefer Vertrag,” fagte fie, „hat mich wie 
ein Donnerfchlag getroffen. Zwiſchen mir und dem Könige 
von Preußen, Eurem jegigen Freunde, ift jede Berührung 
unmöglich, feine Rüdficht der Welt wird mic je beftimmen, 
ein Bündniß einzugehen, woran er Theil hätte.“ Als ter 
Gefandte das Geſpräch auf die öfterreichifhben Verhandlun⸗ 
gen mit Frankreich hinlenfte, antwortete die Kaiferin aus- 
weichend: „Wie konnte es euch befremden, wenn ich, dem Bei⸗ 
jpiele folgend, das ihr durch euren Vertrag mit Preußen 
gegeben, mit Branfreih anknüpfen würde?” Rad mander 
weitern Rede und Gegentede rief Lord Keith aus: „Ich 
kann nicht glauben, daß die veutiche Katferin fi den Frans 
zofen in die Arme werfe.” Maria Therefia fiel ein: „Ich 
werfe mich nicht den Franzoſen in die Arme, ſondern ich 
ftelle mid) auf Frankreichs Seite.” Alle Grünte des Lords 
hörte fie ruhig an, wentete aber bie Unterredung mit den 
Worten: „Ich kann an Kriegen, die in weiter Ferne ges 
führt werden (wie der englifch-frangöfiiche in Nordamerika) 
feinen Theil nehmen, ja ih kann mich fogar mit meinen 
eigenen entlegenen Befigungen (wie Flandern) nur wenig 


— 





*) Mailath V, 41. 
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befaffen, meine Hauptforge find die hiefigen Erblande; id 
babe nur zwei Feinde zu fürchten, den König von Preußen 
und den Sultan der Türfen. So lange aber zwiſchen mir 
und der ruffifchen Ezarin gutes Einvernehmen befteht, wer⸗ 
ben wir, hoffe ich, im Stande fein, Europa zu überzeugen, 
daß wir die nöthigen Mittel befigen zur Abwehr dieſer bei- 
den Gegner, mögen biefelben auch noch jo furdtbar fein.“ 

Maria Therefia hatte ihre wahren Gebanfen verborgen, 
von Vertheidigung geſprochen, während fie auf Angriff fann, 
aber dem Engländer deutlich zu verftehen gegeben, daß fie 
fih mit feinem Hofe auf Nichts einlaffe: Keith Verſuch 
war mißlungen. Dod nun festen die Briten alle Hebel 
zu Berlin in Bewegung, um wenigftens zu verhindern, daß 
Friedrich nicht durch einen Angriff auf Sachfen ven geheimen 
Planen der Kaiſerin in die Hände arbeite. Eines Tags im 
Frühling 1756, als Friedrich II. dem britischen. Geſandten 
an feinem Hofe, Mitchel, tie Gründe auseinander fette, 
warum er für nöthig finde, den Gegnern zuvorzufommen und 
deßhalb in Sachen einzubrechen, antwortete diefer: er fei 
überzeugt, daß Defterreih mit al den Maaßregeln, über 
welche Friedrich IT. Elage, namentlid mit der Zuſammen⸗ 
ziehung von Truppen in Böhmen und Mähren nur die Abficht 
babe, den König jo lange zu reizen, bis er den erften Schlag 
thue, damit die Kaiſerin hintendrein die vertragsmäßige 
Hülfe Rußlands und Sranfreiche in Anſpruch nehmen könne. 
Der König, fuhr Mitchel fort, täufche fich nicht, wenn er 
wähne, daß Kurfürſt-⸗König Auguft ein Trugbündniß mit 
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Defterreich abgefchlofien habe. Friedrich wurde heftig: „glaus 
ben Sie,“ fuhr er auf, „daß ih mir Nafenftüber von Oeſter⸗ 
reich geben laffe? Bei Gott, das werde ich nicht leiden!“ 
Dann im Auf und Abgehen deutete er auf ein Bildniß 
Maria Therefia's hin, das im Saale Hing „Die Dame 
da,” fagte er, „will Krieg; fie fol ihn haben.” Friedrich 
hoffte fteif und feſt, daß jene Partei am Verfailler Hofe, 
welche die altfranzöfiiche Politif vertrat, ed nicht fo weit 
werde kommen lafjen, daß Frankreich vie ehrgeizigen Plane 
der Kaiferin mit Wafjengewalt unterftüge. 

Gleihwohl, wenn Mitchel ten König auch nicht von 
feinen Anfichten abzubringen vermochte, jo befaß er Doch 
ſoviel Einfluß auf ihn, daß Friedrich verſprach, ehe er das 
Schwert ziehe, noch einmal eine friedliche Ausgleihung in 
Wien zu verluchen.*) Der preußiiche Botſchafter am fais 
ſerlichen Hofe, v. Klinggräff, erhielt Befehl, in freundlicher 
Weiſe Aufklaͤrung über den Zweck der öſterreichiſchen Rüs 
ftungen zu begehren. Klinggräff theilte dieſen Auftrag dem 
Grafen Kaunig mit, und legterer that das Nöthige. Die 
gewünfchte Audienz wurde auf den 26. Juli 1756 bewils 
ligt. Als Klinggräff zur feitgelegten Stunde in das Vor⸗ 
zimmer trat, dad an die Gemächer der Kaiferin ftieß, fand 
er zu jeinem Erftaunen daſelbſt eine Maſſe öfterreichiicher 
Großen und Höflinge im Gala verfammelt. Eingelaffen 
zu ter Kaiferin, trug er fein Anliegen kurz vor. Maria 


°) Stengel IV, 399. Menzel XI, 217. 
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Therefia enwiederte: „Ich habe geglaubt, meine Anwort 
aufs Genaueſte abwägen zu müflen, und fie deßhalb ſchrift⸗ 
fich abgefaßt.“ Mit diefen Worten zog fie ein Papier aus 
der Tafche und las wie folgt: „In der allgemeinen Krifig, 
in der fih Europa befindet, Habe ich es meiner Pflicht und 
der Würde meiner Krone gemäß erachtet, für meine eigene, 
wie für meiner Freunde und Bundesgenofien Sicherheit bins 
länglihe Maaßregeln zu. treffen, Dody ohne Jemands Nadhs 
theil.” Nach geichehenem Ablefen gab. fie dem Baron durch 
Nicken mit dem Kopf zu verftehen, daß fie die Audienz bes 
endet wünſche. Verblüfft dog fih Kiinggräff zurüd, aber 
welche Augen machten die Herren und Damen draußen bin, 
dag ber Geſandte Friedrichs II., ver eben erft bineinges 
gangen, jhon nad wenigen Minuten wieder herauskomme. 
Boshafter Weile hatte nämlich Kaunig unter dem Vorwande 
eines Hoftage die glänzende Gejelihaft ‚hier verfammelt, 
damit fie zufehe, wie der Preuße abfahren werde Die 
Nachricht vom Erfolge ver Bemühungen des Gefandten vers 
jegte den König in Feuer und Flammen. Noch höher ftieg 
jein Aerger, als er einige Tage ſpäter durch den Kanzliften 
Menzel eine Abſchrift des Berichtes erhielt, ven ber fädh- 
fie Geſandte in Wien über eine geheime Unterretung mit 
Kaunig an feinen Vorgeſetzten, Grafen v. Brühl, erftattet 
hatte. Flemming meldete: Saunig habe: feiner Gebieterin 
jene ausweichende fchriftliche Antwort vorgeichlagen, damit 
‚ der Wiener Hof zu Nichts verpflichtet werde; die Abſicht 
des Faiferlihen Minifterd gehe dahin, den König in die 
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Lage zu verſetzen, daß er entweder durch Aufrechthaltung 
des großen Heeresſtandes ſich ſelbſt aufreibe, oder einen 
übereilten Angriff wage, den man kaiſerlicherſeits erwarte, 
und dem kräftig zu begegnen man Ende Auguſt genügend 
gerüſtet ſein werde. Bleibe der Koͤnig ruhig, ſo werde 
man im laufenden Jahre Nichts wider ihn unternehmen, 
ſondern fi) begnügen, die Rüftungen zu vollenden. Bald 
nah Empfang viefer Mittheilungen that Friedrich II. einen 
Schritt, ven er bisher vermieten, er zog nämlich brei feiner 
vornehmften Offiziere, den Grafen Echwerin und tie Herr 
ren v. Retzow und Winterfeld zu Rath, Wir müſſen vie 
jelben ind Auge faflen. Der erftere biefer Männer wurbe 
ſchon in der Gedichte des öfterreichiichen Erbfolgefriegs als 
Sieger von Molwig genannt. Curt v. Schwerin, geboren 
den 26. Dftober 1684 zu Löwig bei Anklam in Pom⸗ 
mern, ftammte aus einer abeligen, aber armen Familie. 
Später während ver Zeiten des Glücks erzählte er*) öfter 
mit Vergnügen: beim Austritt aus dem elterlichen Haufe 
habe ihm jein Vater mit der einen Hand einen Thaler, 
mit der andern einen Streih auf den Baden gegeben, letz⸗ 
tern mit den Worten: dieſes leide von feinem Andern.**) 
Gurt ſtudirte zu Leiden, trat dann in niederländijche Kriege: 
dienfte, focht unter Marlborough bei Höchſtädt, nahm als 
Hauptmann den Abjchied und kehrte in die Heimat zurüd. 
Kurz darauf ftellte ihn ter Herzog Friedrih Wilhelm von 


*) Breuß III, 63. 
**) Preuß II, 405. 
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zum ſiebenjährigen Kriege verleitet habe. Man nannte ihn 
den Böſen, den Ruchloſen, den Ehrſüchtigen. 

Einen ſolchen Charakter beſaßen die drei Staabsoffi⸗ 
ziere, deren Rath der König von Preußen um jene Zeit 
verlangte. Die Zuſammenkunft fand im Schloſſe zu Pots⸗ 
dam ſtatt. Friedrich II. begann: „Ich bin feſt entſchloſſen, 
mit den Waffen in der Hand den Anſchlag der gegen mich 
verſchworenen Feinde zu vereiteln, alle Vorkehrungen ſind 
getroffen und nur das ſteht in Frage, wie der Krieg am 
vortheilhafteſten zu führen ſei.“ Schwerin ergriff das Wort 
und brachte viele Bedenklichkeiten vor. Hiedurch ermuthigt, 
erklaͤrte Rebow: „Auch ich halte dafür, Eure Majeftät ſolle 
fih nicht übereilen, fondern zuwarten. Wenn Eure Maje⸗ 
ftät die Art zuerft erhebt, wird der Wiener Hof die Sturms 
glode ziehen und ganz Europa wider uns in Waffen rufen. 
Bei aller Tapferkeit muß dann Preußen zulegt der Menge 
feiner Feinde erliegen.“ Winterfeld dagegen, der allem An⸗ 
heine nad) fchon früher im Geheimnifje war, ſprach nad 
dem Sinne des Königs: „Ebendeßhalb, weil die Mafle uns 
jerer Gegner fo groß if, müffen wir zuvorfommen und jos 
wohl die weite Entfernung der Ruffen, als den Bortheil, 
. daß DOefterreih feine Rüftungen noch nicht vollendet hat, 
benügen, um ven Krieg in Feindes Land hinüber zu jpies 
len.” Die beiden Andern beharrten auf ihrem Widerſpruche. 
Nun legte der König die aus dem Dresvener Archiv durch 
Menzel mitgetheilten geheimen Staatsjchriften vor. Schwerin 
ftaunte, wurde aber doch nicht von der. Srrigfeit feiner 
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früher ausgeiprochenen Anſicht überzeugt. Allein zulegt, da 
er ſah, daß der König einen unwiderruflihen Entſchluß ge: 
faßt habe, rief er aus: „Da es doch zum Kriege kommen 
jo, jo laßt und lieber heute noch aufbrechen, das korn⸗ 
reihe Sachſen nehmen und von dort aus in Böhmen ein- 
rüden !" 

Gleichwohl bewirkten die unermüblichen Vorſtellungen 
des englifhen Geſandten, mit denen auch der franzöftfche 
Botſchafter Valori die feinigen vereinigte, jowie die Bitten 
der übrigen Mitglieder des Füniglihen Hauſes, daß Frieb- 
rich fih noch einmal zu einem FEleinen Aufſchub verftand. 
Die Prinzen, des Königd Brüder, hatten den Oberſten 
Retzow erſucht, Friedrich IL durch alle möglichen Gründe 
von Eröffnung des Kriegs *) zurüczuhalten. Palori ers 
flärte, wenn Friedrich ruhig bleibe, habe er feinen Angriff 
von Seiten Frankreichs zu befürchten; dennoch wollte er ſich 
nicht für Fortdauer ded Friedens verbürgen. Hauptſächlich 
um ben Vorwurf, daß er angreifender Theil und Urheber 
bed Kriegs fei, von ſich abzulenken, beauftragte er feinen 
Gefandten in Wien, unter dem 18. Auguft 1756 dem kai⸗ 
jerlihen Hofe eine Denkſchrift zu überreichen, deren weſent⸗ 
licher Inhalt dahin lautete: „Da der König von Preußen 
auf zuverläffige Weife unterrichtet worden fei, daß Maria 
Thereſia zu Anfang des laufenden Jahres ein Angriffs: 
bündniß mit der ruffiihen Ezarin abgefchloffen habe, Fraft 


) Preuß II, 12. 
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deflen Rußland 120,000, Defterreih 80,000 Mann wider 
ihn ins Feld rücken laſſen fole, ta er ferner won verjcie- 
denen Seiten her glaubhaft vernehme, wie die Kaiferin- 
Königin ihre Streitmaht in Böhmen und Mähren zufam- 
menziehe, wie ihre Truppen nahe an ter preußifchen Grenze 
lagern, wie man Magazine errichte, nicht anders, als ob 
der Krieg ſchon ausgebrochen wäre, jo glaube er ſich be- 
rechtigt, eine bündige Verficherung zu fordern, daß die Kai: 
ferin auf feine Weife gefonnen fei, ihn weder in tiefem, 
noch dem folgenden Jahre anzugreifen. Eine ausweichende 
oder zweideutige Antwort werde er als Eingeftäntniß einer 
mit den Ruſſen getroffenen Webereinfunft betrachten. In 
diefem Falle rufe er, den Himmel zum Zeugen feiner Un- 
- Schuld an allen Folgen diefer That an.” Den 21. Auguft 
wurde dem preußifchen Botjchafter die Gegenerflärung ber 
Kaijerin-Königin zugeftellt. Es hieß in verjelben: der Kö- 
nig von Preußen habe feit langer Zeit gerüftet, wodurch Die 
Kaijerin genöthigt worden, dafjelbe zu thun. Inhalt und 
Form der überreichten Denfichrift fei von der Art, daß fie 
es unter ihrer Würde erachte, ausführlich auf diefelbe ein- 
zugehen. Sie habe jedoch befohlen, dem Gefandten zu er: 
öffnen, daß die Nachricht von einem zwilchen ihr und Der 
Ezarin abgefchloffenen Trugbündniß falſch und erbichtet fei, 
daß ein folder Vertrag nicht beftehe, noch je beftanden habe. 
Dieſer Beſcheid überging die von Friedrich geftelte Haupt- 
frage, ob Defterreich den König im laufenden over im näd)- 
ften Jahre angreifen werde, mit Stillſchweigen und wiber- 
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legte Nebenſachen. Ein fürmlicher Vertrag zwilchen Eliſa⸗ 
bet) und Maria Therefia beftand allerdings damals noch 
nicht, aber wohl war darüber zu Petersburg verhandelt 
worden und die Kaiſerin wußte recht gut, daß er demnächft 
zum Abfchluß gedeihen werde. Friedrich hatte genug. Nach 
Anfunft der Poſt aus Berlin mußten Feldjäger aus Berlin 
und Potsdam nad allen Richtungen fort und überbrachten 
den Negimentern Marjchbefehl. Noch vor Ende Auguft 
1756 überfchritt das preußifche Heer die fächfifche Grenze. 
Der Würfel war geworfen. 


Drendfehler. 


Die Kapitelüberfhrift S. 453 muß lauten: Sturz der Großfürſtin 
Anna, flatt der Kaiſerin Anna. 











